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Z U R  H I S T O R I O G R A P H I E  D E R  H A N S E  
I M  Z E I T A L T E R  D E R  A U F K L Ä R U N G  

U N D  D E R  R O M A N T I K - '

von

K A R L  H.  S C H W E B E L

„ Um die Geschichte der W issenschaften aufzuklären, um den G ang  de r­
selben festzustellen, pflegt m an sich sorgfältig nach ihren ersten A nfängen  
zu erkundigen; m an bemüht sich, zu forschen, wer zuerst irgend einem 
G egenstand seine Aufm erksam keit zugewendet, wie er sich dabei be­
nommen, wo und zu welcher Zeit m an zuerst gewisse Erscheinungen in 
Betracht gezogen, dergestalt daß  von Gedanke zu G edanken neue Ansich­
ten sich hervo rge tan“ 1.

In  diesem Goethewort liegt eine der zahlreichen Auseinandersetzungen 
des Dichters mit der W elt des Geschichtlichen vor, deren T iefe  und A m ­
bivalenz Friedrich Meinecke bewogen hat, ihm sein berühmtes zehntes 
Kapitel in seinem W erke  über „Die Entstehung des H istorism us“ zu 
widmen. Goethes Standort erhellt aus der hier vertre tenen Auffassung 
der menschlichen Kultur als eines entwicklungsgeschichtlichen Prozesses 
des geistigen Fortschrittes und aus dem W ert, den er der historischen 
Betrachtungsweise beimißt, einer „Erörterung, welche den mannichfachsten 
A nlaß  gibt, die menschlichen Geisteskräfte zu kennen und zu schätzen“ 2.

Bei der Form ulierung des Them as ist bewußt von der geistesgeschicht­
lichen Epochentrennung A ufk lärung  — Romantik ausgegangen, um klar 
zu machen, daß unser Bemühen hier nur sein kann, die Hanseforschung 
des 18. und des 19. Jahrhunderts  an H and  ausgewählter Einzelbeispiele 
in einen übergeordneten Sinnzusamm enhang einzuordnen, nicht aber — 
was technisch unmöglich und auch langweilig wäre — registrierend und 
referierend so etwas wie einen neuzeitlichen H anse-W attenbach in nuce 
aufzublättern. Es möge ferner Einverständnis darüber herrschen, daß 
grundsätzlich nur die Gesam thanse betreffende Veröffentlichungen in 
Auswahl, nicht aber — oder nur ausnahmsweise — M onographien zur G e­
schichte einzelner Städte zur Sprache kommen können, so charakteristische 
Beispiele die letzteren auch für bestimmte Entwicklungsstufen der H anse­
historie liefern können.

* V ortrag, geh alten  au f der P fingsttagung des H ansischen G eschichtsvereins in  
H erford  am 5. Juni 1963, ergänzt durch Anm erkungen.

1 J. W . G oethe, Geschichte m eines botanischen Studium s (1817, ergänzt 1831).
* Ebda.

1 HGbl. 82
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Mit dieser reservatio mentalis ist hoffentlich genügend Ballast ab­
geworfen, um unsere Hanse-Kogge auf Kurs zu halten, d. h. die in unserer 
Berichtszeit entstandenen speziellen Hanseforschungen unter entwick­
lungsgeschichtlichem Aspekt in den größeren Zusam m enhang der von den 
Strömungen der Zeit ergriffenen allgemeinen Historie einzuordnen. Die 
Breite des Them as zwingt im übrigen zum Verzicht auf ins Detail gehende 
Inhaltsanalysen einzelner W erke. Das bew ahrt glücklicherweise vor der 
Versuchung, den A utoren wegen der ihnen zu verdankenden m ehr oder 
m inder großen Fortschritte des W issens um die hansische Vergangenheit 
Zensuren zu geben.

W enn  m an sich vergegenwärtigt, welchen W iderha ll  ein so allseitig 
bedeutendes geschichtliches Phänom en wie die Hanse in der zeitgenös­
sischen oder modernen L itera tu r  gefunden hat, so kann die D ürftigkeit des 
Ergebnisses im Verhältnis zum Gewicht des Gegenstandes nur über­
raschen. D arau f  hat bereits Karl Koppmann, soweit die mittelalterliche 
historiographische Ü berlieferung in Frage steht, im ersten Band der 
Hansischen Geschichtsblätter h ingew iesen3. E r vergleicht das durch die 
Anwesenheit gebildeter Kleriker der Historie günstige geistige Klima der 
hansischen Bischofsstädte mit dem „trostlosen Schweigen“ etwa in Städten 
von der Bedeutung Stralsunds und Rostocks. W ie  wenig auch „Die Flanse 
im deutschen dichterischen Schrifttum“ sich als Stoff niedergeschlagen hat, 
zeigt der so betitelte Aufsatz von Merbach im Pfingstblatt von 19344. 
D a sind ein paar  Dichter, die sich bedeutende G estalten aus der hansischen 
Vergangenheit zum V orw urf genommen haben, Em anuel Geibel und 
Karl Gutzkow den Jü rgen  W ullenw eber, ersterer auch Jo h an n  W ittenborg  
in seiner Ballade. Störtebecker avanciert sogar zum O pernheld  mit viel 
Theaterdonner. A ber das ist künstlerisch wenig belangvoll, und man 
könnte daraus schließen, daß in unserer Berichtszeit d ie Hanse im Be­
wußtsein der Gebildeten wie des Volkes kaum noch lebendig war. Und 
schließlich: ha t nicht eine der drei nach dem W ien er  Kongreß allein 
selbständig gebliebenen Hansestädte, Ham burg, eine Z eitlang  gezögert, 
das staatsrechtlich obsolete Element des Hansischen erneut in ihren 
Staatstitel aufzunehm en?5.

W ie  steht es aber in unserer Epoche mit der eigentlich historiogra- 
phischen L itera tu r als dem Ausdruck eines zeitgenössischen Geschichts­
bewußtseins? W enn  m an mit Nietzsche nach dem N utzen  und Nachteil 
der Historie für das Leben fragt, so ist hier zunächst ein Blick auf die

3 Karl K oppm ann, Zur Geschichtsschreibung der H an sestäd te  vom  13. bis zum  
15. Jahrhundert, in: H G b ll. 1 (1871), 55 ff.

4 Pfingstbll. des H G V , B latt X X I V , 1934.
5 V gl. H ans K ellinghusen , D er hamburgisdhe Staatstitel, in: Z V H G  41 (1951), 

268 ff.



Zur H istoriographie der H anse 3

Lebenswirklichkeit der H ansestädte  im 18. J a h rh u n d e r t  angezeigt. Es 
ergibt sich dabei der Unterschied zwischen zwei Kategorien von Kom­
m unen: Die einen haben schon vor langer Zeit ihre politische Selbständig­
keit m it der Stellung von wirtschaftlich m ehr oder m inder bedeutenden 
L ands täd ten  in territorialen und dynastischen Herrschaftsbereichen ve r­
tauscht. D er Bürger steht hier als U ntertan  im absolutistisch-merkanti- 
listischen Obrigkeitsstaat ad nutum  Serenissimi. Für ihn ist das Hansische 
zu einem leeren Kokon, zu dem Rudiment einer halb  vergessenen histori­
schen Entwicklungsphase geworden. Sein Lebensgefühl ist weniger ge­
schichtsbedingt als von den Realitäten seines Daseins in einer höfisch­
feudalen Gesellschaftsordnung bestimmt.

H iervon  macht die zweite Gruppe, die der drei S tädte des sogenannten 
engeren Bundes, Lübeck, Bremen und Ham burg, eine Ausnahm e, indem 
ihr eine m erkwürdige Laune des Schicksals es vergönnte, ihre politische 
Selbständigkeit zu bewahren. Für Lübeck als Reichsstadt w ar das leichter 
als fü r die beiden anderen, die erst im 17. und 18. Jah rh u n d er t  ihre E m an­
zipation vom S tadtherrn  m it dem Erwerb der Reichsunmittelbarkeit 
krönten.

Die mittelalterliche Hanse stellte durch ihre Ballung überregionaler 
W irtschaftskraft zugleich einen jener politischen M achtfaktoren dar, welche 
die Struktur des feudalen Reiches zersetzten. Sie ließ sich daher nicht 
reichsrechtlich institutionalisieren und in den ständischen Organismus 
einbauen, vielm ehr sollten die Könige nach dem W unsche der Fürsten 
d a ra n  sein, solche unerlaubten und unerwünschten S tädtebünde ganz und 
ga r  abzutun.

M it dem reichsstädtischen Element dagegen verhält es sich ganz anders 
als mit dem hansischen. Die staatsrechtliche In tegritä t  der Reichsstädte 
als eines zwar nicht sehr angesehenen, so doch anerkannten  Reichsstandes 
blieb bis zum Ende des alten Reiches prinzipiell unbestritten. W en n  auch 
mancher fürstliche Hecht im städtischen Karpfenteich m it frecher Gewalt 
einen fetten Bissen erschnappte: die Versteinerung der Reichsverfassung 
ersetzte von Rechts wegen den Machtcharakter des Staates durch das 
historische Legitimitätsprinzip. Rechtshändel vor den Reichsgerichten und 
bella diplom atica traten  an die Stelle des lebendigen Spiels der politi­
schen Kräfte.

Die ungebrochene Kontinuität der Entwicklung des u rbanen  Lebens 
m ußte eine besonders enge Beziehung der Reichsstädte zu der W elt der 
Geschichte herbeiführen, die wiederum in einer viel reichhaltigeren 
historisch-publizistischen L itera tu r ihren Ausdruck gefunden hat. Sie ha t 
zweifellos vornehmlich apologetischen Charakter, ist zweckbestimmt und 
-gebunden und in jeder Hinsicht vorwissenschaftlich. A ber diese von 
Nietzsche so genannte antiquarische Historie entspringt Empfindungen 
des bew ahrenden und verehrenden Nachfahren, die der Philosoph als

l*
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„das W ohlgefühl des Baumes an seinen W u rze ln 11 bezeichnet, „das 
Glück, sich nicht ganz willkürlich und zufällig zu wissen, sondern aus 
einer Vergangenheit als Erbe, Blüte und Frucht herauszuwachsen und 
dadurch in seiner Existenz entschuldigt, j a  gerechtfertigt zu w erden“ 6.

Bei der ideellen Existenzbehauptung der drei letzten H ansestädte war 
nun offensichtlich das reichsstädtische Element das wesentliche, das 
hansische das beiläufige. Dies blieb so bis zum Zusammenbruch des Reichs­
gefüges nach der Jahrhundertw ende, der zugleich einen Bruch in der 
historischen Kontinuität bedeutete. Bezeichnenderweise scheiterte 1806 
auch der Versuch des Bremer Senators Johann  Smidt, die hansische T ra ­
dition als Basis einer neuen überregionalen V erbindung zu benutzen7. 
W enn  die Deutsche Bundesakte die hansischen Schwestern zusammen mit 
F rankfurt  nur als freie Städte führte, nahm  sie staatsrechtlich von der 
engeren hanseatischen Gemeinschaft keine Notiz. Völkerrechtlich haben 
dagegen die drei Städte die Rechtsnachfolge der mittelalterlichen Hanse 
weiterhin behauptet, wie aus ihrer H andelsvertragspolitik  des 18. und 
19. Jah rhunderts  he rvo rg eh t8. T rotz  der auf H erkom m en und Interessen­
verwandtschaft beruhenden lockeren Zusam m enarbeit der Stadtrepubliken 
kann in unserer Berichtszeit nicht von „H anse“ in dem dam it gemeinten 
umfassenden W ortsinne die Rede sein, und die Geschichte Lübecks, Bre­
mens und Ham burgs und ihrer Beziehungen ist alles andere  als Hanse­
historie.

Die Jahrhundertw ende  bringt durch ihre staatsrechtlichen Umwälzungen 
auch eine W an d lung  im W esen der H istoriographie der mittelalterlichen 
Gesamthanse. Ihre bisher unverkennbare publizistisch-politische Tendenz 
auf Propagandaw irkung zugunsten der Städte entfällt. Das Z eita lter  der 
Wissenschaftlichkeit beginnt auch für die Hansehistorie. Doch davon später 
m e h r9.

A uf der Suche nach gesamthansischen Geschichtswerken, welche für die 
soeben charakterisierte erste Epoche unserer Berichtszeit als umfassende 
Belege dienen können, beginnt bereits die Verlegenheit. Ein allseitig aus­
wertbares Musterbeispiel ist nicht vorhanden, so daß  wir die Komponenten 
unserer definitiven Vorstellung aus Einzelquellen zusammenholen müssen.

Als weit en tfern ter Vorläufer kann hier nur am Rande Johannes An- 
gelius W erdenhagen  gestreift werden, dessen für den heutigen Leser 
ungenießbarer „Tractatus Generalis de rebuspublicis H anseaticis“ 1630

6 Friedrich N ietzsche, V om  N utzen  und N achteil der H istorie  für das Leben. 
Kröners Taschenausgabe, Bd. 37, o. J ., 21.

7 V gl. Kurt D etlev  M öller, Zur P olitik  der H ansestädte im  Jahre 1806, in: Z V H G  
41 (1951), 330 ff.

8 V gl. Jürgen Prüser, D ie  H andelsverträge der H ansestädte Lübeck, Brem en und 
H am burg m it überseeischen Staaten im 19. Jahrhundert (V eröff. a. d. S taats­
archiv d. Fr. H ansestadt Brem en, Bd. 30), Brem en 1962.

9 V gl. unten 11 ff.
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in Leyden erschien. „Jede Seite“, sagt Sartorius von ihm, „beurkundet 
den Mangel an a ller Critik und die gänzliche Unwissenheit des Mannes. 
Es gehört eine nicht geringe Resignation dazu, diesen U nsinn  zu lesen, 
und m an beklagt mit Recht die verschwendete Zeit, wenn m an  am Ende 
sich gestehen muß, daß m an gar nichts gelernt h a t“ 10.

W ir  wollen denn auch nicht viel Zeit auf dieses von einem m ilitanten 
lutherischen Schwärmertum überwucherte W erk  verschwenden, in dem 
der humanistenfeindliche A utor es immer wieder beklagt, daß die h im m ­
lische W ah rhe it  heutzutage, d. h. in den W irren  des 30 jährigen  Krieges, 
von den Einflüsterungen der caeca ratio, der blinden Vernunft, ganz und 
g a r  verdunkelt w e rd e 11. W erdenhagen  zeigt damit, daß  er alles andere 
als ein A ufklärer und Vernunftgläubiger ist und sich insoweit noch von 
unserem Them a distanziert.

A ber er ist doch in anderer Hinsicht wichtig. Einm al spricht er die Hanse 
noch als — wenn auch rudim entäres — universales Corpus an, dem er 
sein W erk  dediziert, insbesondere dem Rat von Lübeck, Köln, B raun­
schweig und Danzig. Der frühere hansische Rat W erdenhagen  betrachtet 
sich als Vollzieher des 1591 dem Syndikus Dr. Suderman, 1607 und 1611 
dem M agdeburger Rat Johannes Dauthius, später dem Hansesyndikus 
Johannes Dom ann erteilten, aber von allen nicht vollendeten Auftrages, 
eine Geschichte des Bundes zu schreiben 12. Sein ganzes Sinnen und T rach­
ten geht auf eine Apologie der Hanse und die P ropaganda  fü r ihre Re­
organisation, eine freilich unzeitgemäße und gänzlich nutzlose Bemühung. 
W eder  dies weitschweifige und wirre E laborat noch Leibnizens Appell, 
die Hansestädte der deutschen N ation  zuliebe wiederherzustellen, haben 
die Entwicklung beeinflussen können.

Es ist immerhin für die Spärlichkeit der L itera tu r kennzeichnend, daß 
ein Intervall von über hundert Jah ren  W erdenhagen  von dem  nächsten 
Hanseschriftsteller trennt. Im Ja h re  1748 veröffentlichte der Lübecker 
A dvokat Dr. Johann  Peter W illeb rand t eine eigenartige Kompilation 
unter dem Titel „Hansische Chronick, aus beglaubten Nachrichten zusam­
m en ge tragen“ 13. Dabei handelt  es sich, wie er in seinem Vorbericht an 
den Leser sagt, um den „Abdruck verschiedener Sammlungen von H ansi-

10 V gl. G eorg Sartorius, Geschichte des H anseatischen Bundes, 1. T e il, G öttingen  
1802, 332.

11 Johannes A n gelius W crdcnhagcn , D e  rebuspublicis H anseaticis T ractatus G e­
neralis. Lugduni Batavorum  1630, P raefatio , 45, m it Bezug au f d ie A n fe in d u n ­
gen  der H ansestädte: Nec aliter fieri potest, ubi opiniones humanae veritati 
coelesti praefemntur et omnia caecae rationis involvuntur blandimentis.

12 V gl. ebda., D ed icatio , 25 f.
13 D as W erk  lieg t in zwei Fassungen vor: a) Hansische Chronick, aus beglaubten  

Nachrichten zusam m en getragen  von  D . Johann Peter W illeb ran d t. Lübeck, g e ­
druckt auf Kosten des A utoris. 1748; b) H ansische Chronick, oder Geschichte und 
U rkunden der H ansä-S tädte, zusam m en getragen  von D . J. P . W illeb ran d t. L ü ­
beck 1748.
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sehen M erkw ürdigkeiten“, die er „nach der Folge der J a h re  in Ordnung 
gefüget und dahero eine Chronick benennet“ 14 hat. Sie besteht aus drei A b­
teilungen, nämlich einer Beschreibung Lübecks, sogenannten „Hansischen 
Geschichten“, d. h. chronikalisch abgefaßten Geschichtserzählungen, und 
schließlich einer Sammlung aus p rivater  H and  stam m ender Urkunden.

Über die wissenschaftliche Qualität dieses Machwerkes unterrichtet der 
Appell an die „Güte eines klugen und liebreichen L esers“, alle Fehler 
dem Unverm ögen und der Unvollkommenheit des Verfassers zuzuschrei­
ben, letztere aber wiederum der allgemeinen menschlichen Schwachheit. 
„Hätte  uns die Vorsicht zu einem Geschicht-Sdireiber bestimmet oder 
wäre uns das Lübeckische U rkunden-Behältn iß  eröffnet worden, so würde 
ein Vorw and dieser A rt  uns weniger zu statten kommen als je tzo“ 15, 
meint er treuherzig .W ir haben hier indes nicht eine Skala des wissen­
schaftlichen Fortschrittes zu erstellen, sondern individuelle  Geschichts­
werke in den geistesgeschichtlichen Zusam m enhang ih rer Zeit einzuord­
nen. Zu diesem Zweck muß m an W illebrandts Hansische Chronik durch 
eine zwei Jahrzehnte  später (1768) von ihm publizierte kleine Schrift 
interpretieren, nämlich die „Betrachtung über die W ü rd e  der Deutschen 
Hansa, auch über den W erth  ihrer Geschichte“. Daß der Verfasser darin  
voller Schuldgefühl über seine Fehlleistung eine verbesserte Neuauflage 
der Chronik ankündigt, sei hier übergangen, weil es nie dazu gekommen 
ist.

Für die Absicht, die hinter W illebrandts Chronik steht, sind auf den 
allerersten Blick bereits die dreierlei verschiedenen T ite lb lä tter  des 
W erkes mit ihrem allegorischen Bildwerk sehr aufschlußreich. Ein Vor­
blattstich zeigt im H in tergründe die Teilansicht Lübecks und einen Son­
nenaufgang auf dem Meere mit einem Segler dabei als Sinnbild der See­
schiffahrt. D avor steht im V ordergrund ein m onum entaler Obelisk mit 
dem Brustbilde des Verfassers, der m it der Rechten auf sein Buch, betitelt 
Opus Hcinseaticum, deutet. Dam it kein M ißverständnis entstehen kann, 
träg t der von dem lübeckischen W appen  gekrönte Obelisk die Inschrift 
M onum entum  H ansae Teutonicae exstructum  a doctore Johanne Petro 
W illcbrand t 1748. In  der T a t  ein prächtiges Denkm al barocken Selbst- 
bewußtseins!

Die eine der beiden V arianten  des eigentlichen T itelb lattes zeigt in einer 
Vignette die T ravestad t mit dem darüber fliegenden Reichsadler, der ein 
Spruchband: „Die Hansische H aup t Stadt Lubec“, im Schnabel trägt. Im 
V ordergründe stehen drei durch eine Kette verbundene Bäume mit den 
W appen  Lübecks, Bremens und H am burgs an den Stämmen, unter dem 
Lübecks noch das von Bergen. Links erhebt sich eine Grabstele  des Lübecker 
Bürgermeisters Dr. Anton Köhler, dessen Quellenexzerptsam m lung W il ­

14 Ebda., Fassung a), 1.
15 Ebda., 5.
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leb rand t hauptsächlich benutzte. Rechts steht ein m erkw ürdiger Säulen­
altar, auf dem Schaft das kaiserliche W appen  und eine kaisertreue latei­
nische Inschrift, obenauf als Sinnbild von städtischem H andel und G e­
werbefleiß ein Sammelsurium symbolischer Objekte wie Rauchurne, Buch. 
Z irkel und W inkelm aß.

Die dritte  Darstellung schließlich ist die üppigste von allen. Sie stellt 
w iederum  die drei Städte mitten hinein in die scharfe Antithese von Blü­
hen  und Vergehen, Leben und U ntergang, Zeit und Ewigkeit: Kaufmanns 
G ut — Ebbe und Flut. W ir  blicken an zwei Bäumen, deren Kronen sich 
oben in der Bildmitte berühren, vorbei auf eine bunt belebte K üstenland­
schaft. In  deren M itte erhebt sich ein Hügel mit einem achtsäuligen T em ­
pel, der von den W appen  Lübecks, Bremens und Ham burgs gekrönt wird. 
In  der M itte ein R undaltar  mit der sich ringförm ig aufbäum enden und 
in den Schwanz beißenden Schlange, dem Zeichen der verjüngenden 
Lebenskraft in der antiken Symbolik. In den Lüften  darüber der Reichs­
adler, im Schnabel ein Spruchband mit der Inschrift: Fclices sub alis meis. 
In  der M itte des Vordergrundes, den Fuß auf den hingestreckten Tod 
stützend, steht in barocker Fülle und wallendem G ew and die trium phie­
rende M inerva, die Göttin des Friedens, der Künste und Gewerbe, aber 
auch des Krieges, angetan mit dem Schlangenhelm und der Ägis mit dem 
Gorgoneion. M it der Rechten um faßt sie ein auf den Medusenschild ge­
stütztes Rutenbündel, in der Linken hä lt  sie den Ölzweig. Z u  beiden Sei­
ten von ihr nun zwei grundverschiedene W elten: links der kahle Baum, 
verfa llende  Architektur, eine geborstene Säule mit der Inschrift N on plus 
ultra, ein untergehendes Schiff auf stürmischer See, die von Blitzen aus 
dunklen Gewitterwolken grell erleuchtet wird. Rechts un ter dem frucht­
schweren belaubten Baume ein glückliches Idyll des Friedens. Ein Putto 
schwenkt ein Rauchfaß, zwei andere  halten  ein Buch mit dem T ite l  „H an ­
sische A lte r thüm er“. Daneben Handelsgüter, Kisten, Fässer, m it einem 
M erkurstab  darauf. Im M ittelgründe als Pendant diesmal eine heile Säule 
m it der Inschrift Plus Ultra, gemeint als Devise für die zahlreichen Segler 
au f  der g latten See, die von der aufgehenden Sonne überstrah lt wird. — 
Für E n tw urf und Ausführung dieser vom Em barras de richesse nicht 
berührten  Allegorie zeichnet der Verfasser der Chronik, Dr. Joh ann  Peter 
W illcb rand t, höchstpersönlich verantwortlich.

Es liegt auf der H and, daß  die faustdicke Symbolik und  Allegorie 
dieser Darstellung beinahe besser als der Inhalt des W erkes dessen Sinn 
und  Zweck verdeutlicht: mittels Repristination spätmittelalterlicher V er­
hältnisse die drei H ansestädte als eine durch T rad ition  und  Beziehung 
zu Kaiser und Reich konsolidiertes Corpus nachzuweisen und dam it ihrer 
ideellen Selbstbestätigung und auch politischen Selbstbehauptung unter 
veränderten  Umweltbedingungcn.
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Insoweit berührt sich W illeb rand t also in vielen Punkten mit W erden ­
hagen. Von dessen affektierter Verachtung der „blinden V ernunft“ ist er 
als Kind des Aufklärungszeitalters allerdings weit entfernt. „Die G e­
schichte der H ansee-S täd te“, so schreibt er in der kleinen Broschüre vom 
Jah re  1768 16, „ist ein Denkmal der W eisheit, des Heldenm uths, der s tand­
haften T reue  und des unerm üdeten Fleisses unserer Nordisch-Deutschen 
V o rfa h re n . . . ,  sie leistet das, was die Geschichte immer leisten sollte, uns 
die T ugend reizend und das Laster abscheulich zu m achen“. — „Man 
muß ferner auch gestehen, daß die Deutsche H ansa  durch ihre schöne 
sittliche Grundsätze und Gerechtigkeitsliebe sich um ihren guten Ruf 
nicht wenig verdient gemacht habe. Ihre Bürger ha tten  noch eben den 
Charakter, welchen jener preiswürdige V ertheidiger der alten Deutschen 
an solchen billigst rü h m e t . . .  welche m ehr als menschliche Gedult bewies 
die Hansa, da sie an der N iederlage zu London unter jedem  neuen Regen­
ten das Spiel des Neides, der G rausam keit und Raserey dieser oder jener 
ungesitteter Engelländer w a rd “ 17. Ü berhaupt hält W illeb rand t die aus­
ländischen Kontore für die „G rundsäulen  der Hansischen Glückseligkeit 
im H andel und W a n d e l“ und ganz allgemein für der Hansen „edelste 
Beschäftigung, sich und andere zu ernähren, zu versorgen und glücklicher 
zu machen“ 18.

Es ist bekanntlich ein Gem einplatz des Rationalismus, daß die W elt­
geschichte in geradezu erregender W eise zeige, wie sich die Menschheit 
durch einen Prozeß kontinuierlicher Steigerung ihrer V ernünftigkeit den 
Fortschritt und endlichen Aufstieg zu den erhabenen G ipfeln  der Voll­
kommenheit und Glückseligkeit erkämpft. Das Ziel der Geschichte ist das 
absolute Gute; der W eg zur T ugend  führt über die Einsicht, die das 
sittliche H andeln  nach sich zieht. Deshalb ist der geschichtliche Prozeß 
ein Bildungsvorgang, eine unentwegte A ufk lärung  über Laster, Irrtüm er 
und Vorurteile, deren fortschreitende Abstreifung den Menschen von 
der Prim itiv ität der Ungesittung zu immer höheren Stufen der H um anitä t 
emporführt.

In diesem moralischen Pragm atism us ist die Aufklärungshistorie die 
natürliche Verbündete der ebenfalls vom Rationalismus durchsetzten 
Potenzen Religion und Philosophie. Auch die Hansegeschichte, hörten 
wir von W illebrandt, leistet wie alle Geschichte ihr Bestes, uns die T u ­
gend reizend und das Laster abscheulich zu machen 19. Sie verm ag aber 
nach W illebrandts M einung noch m ehr als M oral zu predigen: Sie wirkt 
aufklärend für die politische und Wirtschaftsgeschichte vieler europäischer 
Länder. Sie ha t schließlich einen pädagogisch-patriotischen Effekt, indem

16 Betrachtung über die W ürde der Deutschen H ansa, auch über den W erth  ihrer 
Geschichte. H am burg 1768, 3.

17 Ebda., 14.
18 Ebda., 12 f.
19 Ebda., 14.
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sie dem großen Publikum die Hanse als Friedensmacht des N ordens 
zeigt, die „zur Ehre unseres geliebten Deutschen V aterlandes und zur 
Sicherheit dessen Commerzien viele Jah rhunderte  hindurch in der Ost- 
und N ord-See ansehnliche Flotten mit Mühe und Kosten unterhalten  
h a t“ 20. Deshalb haben auch die mächtigsten europäischen Regenten sich 
geradezu um den Vorzug gestritten, den Hansestädten die „M erkm ale 
ihrer edelmütigsten und huldreichsten Empfindungen zu erkennen zu 
geben“ 21.

W ir  wenden uns wortlos ab von dieser historiographischen G ö tte r­
speise und suchen nach handfesterer N ahrung, wie das auch bereits die 
Zeitgenossen taten. G ottfried  Schütze etwa will in seiner Hamburgischen 
Geschichte auf steife Schulgelehrsamkeit verzichten und sich von denen 
distanzieren, die „mit affectirtem W itze die W ahrheit  der Geschichte 
einer sinnreichen Schreibart aufopfern und die Geschichte selbst gleichsam 
in einen Roman verw ande ln“. Denn „als Geschichtsschreiber kennen wir 
weder Religion noch Vaterland, sondern es werden auf gut deutsch zu 
reden, Unpartheylichkeit und W ahrheitsliebe unsre beständige G efährten  
se in“ 22. Trotzdem  geht der patriotische Pegasus später mit Schütze durch, 
und so w undert es denn auch nicht, daß W illebrandts geschraubte Urteile  
über den W ert  der Hansegeschichte in wörtlichem Z ita t  übernom m en 
werden.

Übergangen als für unsere Betrachtung unergiebig sei die G öttinger 
Dissertation des H am burgers Johann  Klefeker „De H ansa  Teutonica 
secundum princip ia  iuris public i“ vom Jah re  1783. Dagegen b ietet F ried ­
rich Christoph Jona than  Fischers „Geschichte des teutschen H an d e ls“, 
in H annover w ährend der neunziger Jah re  erschienen, für unser Them a 
in mehrfacher Hinsicht interessante Aspekte.

Mit vollem Recht appelliert Fischer an die Hansestädte, ihre Archive 
der geschichtlichen Forschung zu öffnen, um endlich die Hansehistorie  auf 
eine solide G rundlage  zu s te llen 23. Er m uß dies um so m ehr wünschen, als 
er die aus der Philosophie auf die Geschichte kommenden Einflüsse be­
kämpft. Die Aufklärungsphilosophie leitet nämlich vermittels ih rer gene­
ralisierenden M ethode aus dem geschichtlichen A blauf voreilig allgemeine 
Erfahrungsregeln  und verbindliche W ertm aßstäbe  ab, nach denen sie 
hinwiederum  alle neu auftre tenden Tatsachen und Vorgänge beurteilen 
möchte. Dam it tut sie der historischen Indiv idualitä t und Lebenswirklich­
keit G ewalt an, ganz zu schweigen von falschen philosophischen Schlüssen,

20 Ebda., 7.
21 Ebda., 9 f.
22 G ottfried  Schütze, D ie  Geschichte von H am burg für den L iebhaber der vater­

ländischen Geschichte, 1. T e il, H am burg 1775, Vorrede.
23 Friedrich C hristoph Jonathan Fischer, Geschichte des teutschen H an d els , 4. T e il, 

H annover 1792, 251 f.
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die überhaupt au f unrichtigen W ahrnehm ungen  a u fb a u e n 24. Fischer will 
dementgegen, wie er erklärt, keinen H andelsrom an, sondern eine H andels­
geschichte schreiben, d. h. eine — wie die Sachwalter sagen — „akten­
m äßige“ oder — wie die Geschichtskundigen es nennen — „beurkundete“ 
Geschichte des H andels in chronologischer F o lg e25. Dies Vorhaben ist ihm 
freilich gründlich mißlungen, nicht zuletzt wegen der von ihm beklagten 
m angelhaften Quellensituation.

W ir  sind auf Fischers kritische Auslassungen gegen die vornehmlich 
westeuropäische philosophische Geschichtsbetrachtung h ier deshalb etwas 
näher eingegangen, weil die französische A ufk lärungslite ra tu r tatsächlich 
einen späten A usläufer in den Bereich der Hanse vorgetrieben hat. G e­
meint ist das 1805 von dem Genfer Historiker M aile t veröffentlichte Buch 
„De la Ligue H anseatique“, ein zusammenfassender Überblick der H anse­
geschichte un ter zeitgeschichtlichem Aspekt. D er früher nach Skandinavien 
verschlagene G enfer hatte nach einer weithin beachteten Dänischen G e­
schichte gerade zuvor eine Geschichte der in N eubildung begriffenen Schwei­
zer Eidgenossensdiaft abgeschlossen. W a r  ihm im N orden  die Flanse als 
politisch-wirtschaftliches Phänomen auf Schritt und T r i t t  begegnet, so jetzt 
als föderatives Pendant zum Bund der Eidgenossen, was freilich auf fa l­
schen Analogieschlüssen beruhte. M ailet schreibt mit pragmatischer G ru n d ­
haltung für ein politisch gebildetes französisches Publikum, den amateur 
eclaire de V h isto ire26. Ihm macht er klar — der Schatten Napoleons über­
deckt die einst freie Schweiz — , daß heutzutage jede  bedeutende Nation, 
die in ihrer Regierungsform nicht irgendeine V arian te  monarchischer G e­
walt verwende, vielleicht zu vorübergehender Prosperitä t gelange, aber 
dies nur auf Kosten ihrer Stabilität und Dauer. Diese M axime wird an 
H and  der Bundesverfassung der Hanse in den sieclcs ignorans et tnrbu- 
le n s27 des Spätmittelalters im Vergleich mit den Verfassungen der E id ­
genossen und der N iederländer erläutert. Die A m erikaner schließlich er­
halten das Lob, sie allein hätten  durch ihre Konstitution bewiesen, daß  die 
Menschen des 18. Jahrhunderts  imstande seien, sich ein gutes Regiment zu 
geben. So bedient sich M ailet der Geschichte der H anse, ce phenom ene  
politique qui fu t  et sera peut-etre encore longtem ps pr-esque unique en son

24 Ebda., V orrede, V.
25 Ebda., 3. T e il, H annover 1791, V III f.
28 V gl. P. H . M ailet, D e  la  L igue H anseatique. G en f 1805, P reface, X III  f. D ie  

französischen Schriftsteller h ielten  die H anse nur für eine V erein igu n g  erw erbs­
süchtiger K aufleute und übersähen, daß der Bund sich oft auch habe leiten  
lassen par des vues plus genereuses, par le dessein d ’affermir, d ’etendre et de 
communiquer ä d ’aulres etats le bie?ifait de la liberte, son Industrie, sa prospe- 
rite, ses lumieres, q u ä  ces titres eile a merite une place distinguee entre les 
republiques illustres, que ses lois, ses instilutions, plusieurs traits de son histoire 
peuvent fournir d'importantes legons. Enßn q u ä  ne la considerer que comme un 
etat qui a paru longtemps avec gloire sur le theätre de l’Europe, eile meritoit 
encore l’attention des amateurs eclaires de l'histoire.

27 Ebda., 84.



Zur H istoriograph ie der H anse 11

genre dans les annales de 1'E u ro p c26, um seinen Landsleuten einen Spiegel 
vorzuhalten. Er geht darauf aus, sie im Hinblick auf die eben erst über- 
standenen Schrecken der Französischen Revolution, die nicht genannt, aber 
durch die Schilderung der hansischen Verfallszeit beschworen wird, vor 
den Gefahren ungeordneter politischer Verhältnisse zu w arnen. Dies 
möge hier genügen über Mallets Buch, dessen Beispiel im Hanseschrifttum 
nicht Schule gemacht hat. Im übrigen handelt  es sich um reine Sekundär­
literatur, da  der Genfer sachlich ganz von dem kurz vorher erschienenen 
W erke  des Göttinger Professors Sartorius abhängig  ist.

D ie von 1802— 1808 in drei Teilen veröffentlichte Geschichte des H anse­
atischen Bundes von Georg Sartorius ist die erste wie ein rocher de bronze 
aufragende selbständige wissenschaftlich-kritische Bearbeitung unseres 
schwierigen Stoffes und hat mit Recht Berühmtheit erlangt. Kein anderer 
als Johannes von M üller hat ihr 1804, von Goethe bestärkt, in der Jenaer 
allgemeinen L itera tur-Z eitung  eine sehr anerkennende Besprechung ge­
widm et 2Ö.

Sartorius schreibt kühl und sine ira  et studio. Ihn kümmert es nicht, daß 
der junge Bremer Senator Johann  Smidt soeben ein „Hanseatisches M aga­
z in“ gegründet hat, das für das deutsche Städtewesen publizistische P ro ­
paganda  treiben soll. G erade erst ha t Sartorius1 H am burger Kollege 
Jo h an n  Georg Büsch im ersten Heft seinen schon zwanzig J a h re  zuvor 
entstandenen „Kurzen Entw urf einer Geschichte der H a n sa “ veröffent­
licht. Für Sartorius ist die Hanse kein lebendes Corpus mehr, sondern im 
Gegenteil die politisch ungefährliche Reliquie einer abgestorbenen V er­
gangenheit. Er wählte gerade sie als Forschungsobjekt, um „die Greuel 
der Gegenw art wenigstens augenblicklich zu vergessen. Ein harm loserer 
politischer Gegenstand ließ sich aber nicht wohl auffinden als diese ha lb ­
vergessene A n tiqu itä t“ 30.

Dies klingt fast wie ein politisches Alibi, das der jugendliche Sartorius 
benötigen mochte, weil er w ährend  der bewegten neunziger Jah re  in 
G öttingen eine Zeitlang eines gewissen Jakobinertums verdächtigt w or­
den war. Das W erk  ist tatsächlich ein ganz unverfänglicher Spiegel des 
pedantisch-hausbackenen Göttingertum s jener  Jahre, aber noch m ehr als 
das, nämlich auf dem Gebiet der Hansehistorie ein ebenso spätes wie 
klassisches Beispiel von A ufklärungslitera tur. „Der höchste und letzte 
W erth  jeder Geschichte liegt ohne Zweifel in der Reflexion, welche sie 
v e ra n laß t“ S1. Dieser Satz der E inleitung stellt die Quintessenz der ganzen 
Sartoriusschen Geschichtsphilosophie dar. Die Reflexion über den geschicht­
lichen W erdegang  führt zur Einsicht, und diese wiederum reguliert das

28 Ebda., 303.
29 W ied er  abgedruckt in den W erken.
30 G eorg Sartorius, Geschichte des H anseatischen Bundes, 1. T e il, G öttin gen  1802, 

V orrede, V I.
31 Ebda., V II.
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sittliche Verhalten. Die Beschäftigung mit der Geschichte hat also einen 
eminent praktischen Nutzen, wie die G öttinger rationalistische Schule 
meint. Oder wiederholt mit den W orten  des Sartorius: „Indem  die poli­
tische Geschichte an gegebenen Fällen zeigt, wie die Menschen, vereinigt 
in größeren Massen, gedrängt von äußeren U m ständen und gedrängt 
durch die in ihnen lebende Kraft, Zwecke aufstellen und diesen nachstre­
ben, wie sie in diesem Kampfe, in der A ufstellung eines Zwecks und bey 
der W ah l der Mittel sich benehmen, erhält s i e . . .  eigentlich ihren prac- 
tischen W e r th “ 82.

Es sei m ir erlassen, diesen auf Schritt und T r i t t  in dem W erke spürbaren 
naiven Pragmatismus an Einzelbeispielen zu belegen. Dies ist von unserem 
Standpunkt gesehen seine Schwäche, aber eine aus seiner Zeitgebundenheit 
heraus begreifliche und verzeihliche Schwäche. W as die Größe und zu­
gleich überzeitliche Bedeutung des Sartorius ausmacht, ist die strenge Bin­
dung der Lehre an die Prio ritä t des geschichtlichen Sachverhalts. Er be­
kämpft die Schwäche seines „gemächlichen Zeitalters, vermöge welcher 
die historische Prüfung nun so gut als gänzlich h in tan  gesetzt und sogleich 
leichten Schritts zum Pragm atisieren geeilt w ird, bevor die historische 
W ahrheit  möglichst genau ausgemittelt worden ist“ 33. Diesen W illen  zur 
Sachlichkeit hat Sartorius durch weitgehende Quellennähe seines d reitei­
ligen W erkes durchweg bewiesen, soweit ihm das bei dem Ausschluß 
vieler wichtiger Hansearchive von der Forschung möglich war. So liegt 
hier die erste ernst zu nehmende moderne Hansehistorie vor. Leider fehlt 
ihr der in Aussicht gestellte eigentliche U rkundenband , den Sartorius 
wegen der U ngunst der politischen Verhältnisse nicht m ehr liefern 
konnte.

Es berührt eigenartig, noch um die Jah rh undertw ende  in diesem W erke 
einer so lehrhaft-räsonierenden T onart  über einen Gegenstand der G e­
schichte des M ittelalters zu begegnen, die inzwischen durch eine dem 
Rationalismus feindliche Gegenström ung eine völlige U m w ertung  erfahren 
hatte. Den Einflüssen und Rückwirkungen der m it dem N am en Romantik 
bezeichneten geistigen Bewegung auf die H istoriographie  im allgemeinen 
nachzugehen, kann hier gewiß nicht die A ufgabe sein. Schon gar nicht 
hegen wir den Ehrgeiz, den Erkenntnissen von Friedrich Meineckes großem 
Buch über die Entstehung des Historismus etwas hinzuzufügen. Für eine 
bestimmte Kategorie der Kultur, das Staatliche, ha t Meinecke bekanntlich 
vorher schon den W eg vom W eltbürgertum  zum N ationa ls taa t umrissen, 
in dem sich ebenfalls die Entwicklung von der A ufk lärung  zur Romantik 
kristallisiert hat. Es d a rf  nur nicht außer acht gelassen werden, daß  die 
Bemerkung Meineckes über das N ebeneinander beider geistesgeschicht-

32 Ebda.
33 Ebda.
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liehen Entwicklungsstränge, des aufklärerisch-liberalen und des rom an­
tisch-konservativen. auch für die Historiographie selber gilt. A llerdings 
ha t durch den Einfluß der sogenannten historischen Schule der H ang  zum 
Individualisieren gegenüber dem Akt des Generalisierens ein deutliches 
Übergewicht erhalten.

Von den M ännern  der deutschen N ationallite ra tur des 18. J a h rh u n ­
derts, deren W erk  Meinecke als E tappen des Historismus würdigt, seien 
h ier nur zwei V ertre ter der P rärom antik  kurz erwähnt, weil sie eine 
leichte Berührung mit dem Schrifttum über die Hanse aufweisen: Möser 
und Herder.

Justus Möser, in dessen „Patriotischen Phantasien“ uns ein aus dem E r­
lebnis seiner Osnabrücker H eim at stammendes vertieftes V erständnis des 
Vaterländischen entgegentritt, hat sich in verschiedenen seiner A rtikel mit 
der Hanse beschäftigt. Einer von ihnen trägt den T itel: „Von den wahren 
Ursachen des Steigens und Fallens der Hanseatischen H a n d lu n g “. Der 
politische H istoriker Möser, der die Staatlichkeit als Lebenswirklichkeit 
des Menschen neu erfaßte, stellt hier die Auseinandersetzung de r  w erden­
den europäischen N ationalstaaten  mit der übernationalen Organisation 
der Hanse dar, in welcher die Hanse als Vertreterin  eines überholten 
wirtschaftlichen Prinzips folgerichtig und sozusagen verd ien t unterlag.

Gegen den nüchtern-praktischen Möser nun der schwärmerische junge 
H erder, der 1769 in seinem Reisejournal unter dem Eindruck einer See­
fah rt  von Riga nach Frankreich die traurige Gegenw art m it dem ve r­
schwundenen G lanz des Hansebundes vergleicht. „Der Geist von H anse­
städten ist weg aus Nordeuropa, wer will ihn aufwecken? U n d  ist‘s für 
jede  dieser Städte, Ham burg, Lübeck, Danzig, Riga nicht große wichtige 
Geschichte, wie sich dieser Geist verloren? Nicht, wie sich ih r Handel, 
ihre Privilegien usw., sondern ihr Geist verm indert und endlich Europa 
verlassen hat. U nd  haben wir solche Geschichten von H ansestädten? 
W illeb rand t sollte sie schreiben, wenn er nicht zu fromm wäre, und alle 
H ansestädte auf ihren offenbaren Rechtstagen lesen!“ 34. Es folgt eine 
aus euphorischer Hochstimmung geborene T raum phantasie  über den W ie ­
deraufstieg Rigas durch Initiative Herders.

M an vergleiche diesen präromantischen Überschwang m it de r  trockenen 
und nüchternen A rt  des Sartorius, um sich den Gegensatz von Reflexion 
und Emotion, von moralischem Pragmatismus und Erlebnis und  Empfin­
dung ganz zu verdeutlichen.

N un ist freilich, sollte m an denken, das Kernstück der hansischen 
Existenz, eben der Lebenskreis der Wirtschaft, ein denkbar untaugliches 
O bjekt romantischer V erfrem dung und Spiritualisierung. D er  Kaufm ann

34 Johann G ottfr ied  H erder, W erke, hrsg. v. T heodor M atthias, L e ip z ig /W ien  o. J. 
(B ibliogr. Institu t), 1. Bd., 279 (Journal m einer Reise im Jahr 1769).
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als H änd le r  geht auf finanziellen Gewinn aus und dam it basta, so konnten 
diejenigen sagen, die wie der G öttinger H eeren  schon dam als Adam 
Smiths „W ealth  of N ations“ im Sinne des nachmaligen Manchestertums 
auslegen wollten.

A ber da sind eben die vielen anderen. Schon der bereits herangezogene 
Friedrich Christoph Jona th an  Fischer ist in seiner „Geschichte des teut­
schen H and e ls“ nicht dam it zufrieden, daß  sich nach A dam  Smith der 
Egoismus und Vorteil des Individuum s zum Gesamtnutzen der Nation 
summiert und potenziert. D er leicht skurrile A ufk läre r  macht darüber 
hinaus einen wackeren Vorstoß in das Gebiet der Philosophie: „Die Aus­
übung jene r  schätzbaren Freyheit, zu welcher alle Menschen berufen, an 
welcher ihr Glück und selbst ihre Tugenden angehefte t sind, ist der H a n ­
del. Noch mehr, w ir sehen sie nirgend als beym H andel frey; sie gelangen 
auch nicht anders zu Freyheit, als bloß durch die Gesetze, die diesen wirk­
lich begünstigen; denn der Handel, selbst eine Folge der Freyheit, bewirkt 
zu gleicher Zeit ihre Aufrechterhaltung. — In diesem Gesichtspunkte 
hätte  seither das Handelswesen von den praktischen Philosophen betrach­
tet werden sollen, und siehe! W ir  lesen in ihren Lehrbüchern fast gar 
nichts davon, und bald werden darüber schiefe und einseitige Urthcile 
ge fä ll t“ 35.

W enn  in nichts, so mag m an Fischer hinsichtlich der Schiefheit und 
Einseitigkeit der U rteile  über das W esen des H andels  beipflichten, ins­
besondere bei Dichtern und Denkern des Idealismus und der Romantik. 
Um  nur ein Beispiel zu nennen: Friedrich Schlegels Staats- und Gesell­
schaftsideal ist durchaus geprägt vom mittelalterlichen Feudalstaat, dessen 
Säulen Klerus, A del und Bauern als Lehr-, W eh r-  und N ährstand  sind. 
Die Entwicklung zur modernen H andels- und Industriegesellschaft ist vom 
Übel. D aher ist auch wie in Fichles geschlossenem Handelsstaat, so bei 
Schlegel das U rteil über das Bürgertum als T räg e r  der modernen W ir t ­
schaftsentwicklung, um mit Fischer zu sprechen, schief und einseitig. 
Schlegel rechnet die Kaufleute zum Dienerstande. „Der K aufm annsstand“, 
sagt er, „kann kein Stand für sich bestehend seyn. — Die A rt, wie der 
H andel je tz t ausgeübt wird, ist dem Staatszwecke im höchsten Grade 
gefährlich. Es entsteht dadurch ein M ißverhältn is zwischen A rm en und 
Reichen und ein großes Übergewicht der letzteren, welches am Ende alle 
bürgerlich-rechtlichen Verhältnisse au fheb t“ 3Ö.

Diese gefühlsbestimmte Ablehnung des Wirtschaftlichen ha t — um hier 
einen ziemlichen Sprung zu wagen — den englischen Spätromantiker 
Joh n  Ruskin in der gleichen Auseinandersetzung mit A dam  Smith veran ­
laßt, von der Nationalökonomie als von der dism al Science, der trostlosen

35 F. C. J. Fisdier, Geschichte des teutschen H andels, 2. T e il, 2. A u fl. 1797, 550 ff.
36 Z itiert bei Richard V olpers, Friedrich Schlegel als politischer Denker und deut­

scher Patriot. B erlin /L eip zig  1917, 121.
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Wissenschaft, zu sprechen. Das ha t ihm denn von einem freihändlerisch 
eingestellten Hanseaten, dem Bremer Bürgermeister und L itera ten  Otto 
Gildemeister, 1890 den V orw urf eingetragen, er sei „zu einem Urtheil 
über W erth  und U nw erth  nationalökonomischer Theorien so rettungslos 
unfähig  wie der Sultan von Zanzibar zu einem U rtheil über den E ntw urf 
des deutschen bürgerlichen Gesetzbuches“ 37.

Genug hiervon, es mag plausibel erscheinen, daß der Rom antik  und 
de r  von ihr ausgehenden historischen Schule ein direkter — ich betone 
„d irek ter“ — Ansatz zum Verständnis der in der mittelalterlichen Hanse 
verkörperten Wirtschaftsmacht nicht leicht möglich war. Es bedurfte  dazu 
eines Umweges.

D a Wirtschaft bekanntlich nie isoliert im luftleeren Raum steht, sondern 
stets auch ein gesellschaftlich-staatliches Phänom en ist, w ird sie über die 
Wirtschaftspolitik zu einem wichtigen Aspekt der politischen Geschichte. 
Es erhebt sich die Frage, ob die Politisierung des deutschen Geschichts­
bildes im 19. Jah rh und ert  für unser T hem a einen neuen A nsatz liefert, 
dergestalt, daß die Hansehistorie als Teilgebiet der politischen deutschen 
Geschichte eine neue fortschrittliche Entwicklungsphase erreicht. Dies scheint 
in der T a t  der Fall zu sein und soll im folgenden kurz begründet werden.

U m  wieder Ballast abzuwerfen, verweise ich zunächst kurzerhand auf 
Franz Schnabels Aufsatz über den U rsprung  der vaterländischen S tu d ien 38 
und beziehe mich daneben auf A hasver v. Brandts neueste Forschungen39 
sowie auf meine Arbeit über den Bremer Bürgermeister Jo h an n  Smidt 
als Förderer der vaterländischen S tu d ien 40. Die beiden letzteren Aufsätze 
zeigen, daß der Forschungskomplex der Hansegeschichte zw ar keinen 
funktionellen und organisatorischen, aber einen ideellen und personellen 
Anschluß an das große nationale U nternehm en Steins, die M onum enta 
Germ aniae, erhielt. V erbindungsm ann der Hansestädte und Mitglied 
in der Z entrald irek tion  der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichts­
kunde w ar eben der von der staatspolitischen Bedeutung der Historie 
durchdrungene bremische Staatsm ann Jo h an n  Smidt. D aß  der Sekretär 
der Zentraldirektion, Lam bert Büchler, ein Schüler des G öttinger Profes­
sors Sartorius war, führte den letzteren dazu, bei der Gesellschaft um 
Unterstü tzung für den wiederaufgenom menen Plan der Edition des noch 
immer ausstehenden U rkundenbandes seiner Hansegeschichte nachzusu­
chen. Die Z entrald irek tion  verwies Sartorius freilich über Sm idt an die

37 Otto G ildem eister, D ie  trostlose W issenschaft, in: Essays, 1. Bd. B erlin  1896, 186.
38 Franz Schnabel, D er U rsprung der vaterländischen Studien, in: B D L G  88 (1951), 

5 ff.
39 A h asver v. Brandt, Lübeck, d ie A n fän ge  der M onum enta G erm aniae H istorica  

und d ie G ründung des V ereins für Lübeckische Geschichte, in: Z V L G A  42 
(1962), 55 ff.

40 Karl H . Schwebel, Johann Sm idt als Förderer der vaterländischen Studien, in: 
B rem jb. 48 (1962), 25 ff.
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Hansestädte, die dem Historiker auch bereitwillig ihre Archive öffneten 
und mit Geld beisprangen.

Es ist nun für den ganzen weiteren G ang  der Hansehistorie wichtig 
geworden, daß das bei Sartorius' Tode 1826 unvollendete W erk  von dem 
jungen  H am burger Johann  M artin  L appenberg fortgeführt und heraus­
gebracht wurde, einem Gelehrten, der den M ännern  um Stein und der 
sogenannten F rankfurte r Romantik ideell und wissenschaftlich eng ver­
bunden war.

Bei Frankfurt denkt der H istoriker alsbald an Johann  Friedrich Böh­
mer, den Freund des Senators Thomas, in dessen Hause dieser romantische 
Kreis verkehrte, die G ebrüder Grimm, die Boisserees, Savigny, Görres, 
Achim von Arnim, Clemens Brentano, von dem  Böhmer „eine neue gei­
stige Taufe, die mächtigste Einwirkung empfing, die er je  von einem 
Menschen em pfangen“ 41. „Ich stehe mitten in der A tm osphäre der Rom an­
tiker und gehöre diesen innerlich a n “, bekennt Böhmer 1823 von sich42. 
Er beruft sich dabei für seinen geistigen Entwicklungsgang auf seinen 
Lehrer Sartorius in Göttingen, auf Thomas, Brentano und Stein in 
Frankfurt.

Dieser Einfluß strahlte  noch viel weiter aus. Selbst Smidt, der K antianer 
und Rationalist, der in jungen  Jah ren  in seinem aufklärerischen „H anse­
atischen M agazin“ einen reichsstädtischen T raditionalism us vertreten  hatte, 
fing auf seine alten T age  im Vormärz noch an, von organischem Wachsen 
und historischem Gewordensein, j a  von einem Geschichtsverein zu reden, 
um das Legitim itätsprinzip zu verte id igen43. Das aber hatte  er gewiß 
nicht aus Bremen, sondern vor allem aus F rankfurt, wo er als Bundes­
tagsgesandter jahrzehntelang  zu Thomas in freundschaftlichen Beziehungen 
stand.

Sicher wurde der Begriff des Vaterländischen, dem die historischen 
Studien galten, von dem alten  Smidt enger gefaß t als von dem jungen 
Böhmer. Dieser begriff die Geschichtsforschung als nationalen Dienst. 
D er Historiker hält der G egenw art den Spiegel der Erkenntnis vor, er 
soll „nicht im Schulton sprechen, nicht wie zu einer Akadem ie oder einem 
Recensententribunal, sondern zum Zeitalter, zu unserer verw ahrlosten 
N a t io n . . .  D afür tut als conditio sine qua non Kenntniß der Quellen 
Noth, der besten Quellen, der unmittelbarsten Quellen: genaue Quellen­
kunde ist das erste E rfordern iß  eines H istorikers“ 44.

Ähnlich dachte der H am burger Lappenberg. Auch er ein Romantiker, 
in England mit W ordsw orth , dem H aupt der Lake School, bekannt ge­
worden, als Student in Göttingen von Heeren und Sartorius nicht beein-

41 Johann Friedrich Böhm ers Leben, B riefe und k le in e  Schriften, hrsg. von J o ­
hannes Janssen. Freiburg 1868, I, 101.

42 Ebda., 100.
43 V gl. Schwebel, 66 ff.
44 V gl. Janssen, 121.
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druckt, las er lieber Möser und Tacitus. In Berlin tra t  er Savigny näher, 
von dem er die nachhaltigsten geistigen Einflüsse empfing. 1823 zum 
H am burger Senatsarchivar bestellt, konnte er alsbald Sartorius auf seinen 
Archivreisen nach H am burg  dienlich sein und nach dessen T ode bei der 
H erausgabe des nachgelassenen W erkes mit Böhmer in der Q uellenpub­
likation wetteifern. So träg t denn die 1830 bei Perthes erschienene zwei­
bändige „Urkundliche Geschichte des U rsprungs der deutschen H a n se “, 
diesmal von Sartorius nur bis 1370 durchgeführt, zugleich das Gütesiegel 
des hervorragenden Bearbeiters Lappenberg. Dank dieser Verläßlichkeit 
ist das W erk  bis zu den großen Quelleneditionen des Hansischen G e­
schichtsvereins eine unentbehrliche G rundlage der Hansehistoriographie 
gewesen.

Zwischen beiden E tappen der Hanseforschung klafft bekanntlich eine 
Lücke von vier Jahrzehnten. Diese Spanne war kein W illkürspiel des 
blinden Zufalls, sondern sozusagen die Inkubationszeit des von der Ro­
m antik  in Deutschland neu erweckten geschichtlichen Bewußtseins und 
Verständnisses. Bevor die vaterländischen Studien auch im früheren  h a n ­
sischen Raum aufblühen konnten, mußte der Blick des hansestädtischen 
Bürgers überhaupt erst w ieder auf die bedeutende oder eigentümliche 
Vergangenheit seiner V aterstad t gelenkt werden. Der uns H eutigen  so 
aufdringlich und homogen erscheinende Historismus des 19. Jah rh und erts  
ist j a  als Denkschema und Verhaltensnorm  der Gebildeten ganz langsam 
gewachsen.

A ußer der neuen ideellen Einstellung zur Hansegeschichte bedurfte  es 
auch einer großen überregionalen Organisation, um die an sich e rs taun­
liche Leistung eines Einzelforschers wie Sartorius durch eine G em ein­
schaftsarbeit von europäischen Proportionen zu ersetzen. Bis dah in  mußte 
m an  sich behelfen, so gut es ging. Böhmer gab mit seinem „Codex D ip lo­
m a t i e n  M oeno-Francofurtensis“ ein Beispiel. Von L appenberg  ange­
spornt, folgten Lübeck und H am burg  mit ihren Urkundenbüchern; die 
bedächtigen Bremer ließen sich wie immer etwas länger Zeit. H ier w ar 
nun zunächst einmal die Möglichkeit eröffnet, auf dem Um wege über die 
Archivfonds zweier wichtiger Hansestädte an hansisches Quellenm aterial 
heranzukommen, sofern m an nur schnell genug mit der Veröffentlichung 
bis ins Spätmittelalter vordrang.

W en n  irgend jemand, mußte das dem unendlich fleißigen und ideal 
gesinnten Lappenberg gelingen, der das Quellenedieren wie Böhmer als 
vaterländische Pflicht auffaßte. Das Geschichts- und Nationalbew ußtsein  
des weltstädtischen H anseaten  und intimen Englandkenners L appenberg  
ist allerdings weiter als das des Reichsstädters Böhmer. In einem V or­
wort zu Demmlers Übersetzung von Thomas Keyghtleys Englischer G e ­
schichte hat Lappenberg sich hierzu geäußert. „W ährend  alle übrigen 
E u ropäe r“, sagt er da, „zunächst und beinahe allein au f der Geschichte

2 HGbl.
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des Vaterlandes fußen, ist dem verwaisten Deutschen die schwierige 
Aufgabe gesetzt, seine vielfach getrennten Gaue zu dem Schauplatze der 
geistigen und politischen Entwicklung unseres W elttheiles zu erheben, 
und hat er den Beruf, sein geschichtliches Bewußtsein in immer weiteren 
Kreisen auszudehnen“ 45.

Dies Lappenberg von seinem Biographen E lard  H ugo M eyer als M an­
gel an Patriotismus vorgehaltene W eltbürgertum  ist m it starker Anglo- 
philie gepaart. In England, wo „die übel verstandene L ehre  von der 
Freiheit und Gleichheit nie W urzeln  geschlagen h a t“ 46, ist das historisch 
Gewordene, das gewohnheitsrechtlich Bestehende, nicht das vernunftgemäß 
Erklügelte die G rundlage  des nationalen Lebens. Von h ierher stammt 
der vergebliche Wunsch in seiner „Urkundlichen Geschichte des hansi­
schen Stahlhofes zu L ondon“ 1851, „daß die deutsche N ation  den Stahl­
hof seiner ursprünglichen Bestimmung in erhöhter Bedeutung wiedergäbe 
und zu einer neuen G ildhalle  aller Deutschen an der Them se umschüfe, 
zum ruhmvollsten Denkm al der alten Hansa, das die reiche Zukunft des 
deutschen H andels in sich trag e“ 47.

W ir  befinden uns hier aber schon in der Zeit nach den G erm anisten­
kongressen von F rankfurt  und Lübeck, nach der Erhebung von 1848 und 
der Schleswig-Holstein-Krise. Der alte Lappenberg ist au f die allgemeine 
nationale Linie eingeschwenkt. Im Jah re  1859 bean trag t er in der P lenar­
versam m lung der Historischen Kommission bei der Kgl. Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften die Herausgabe der Hanserezesse und eines 
Hansischen Urkundenbuches, deren Bearbeitung er zunächst selber, dann 
zusammen mit dem jungen  G öttinger Gelehrten Junghans übernahm . Die 
Begründung Lappenbergs für diese beiden großen U nternehm ungen  ist 
höchst aufschlußreich. Im Geschichtsbewußtsein dieses nach Jakob  Grimms 
Trinkspruch halben Engländers, ganzen Deutschen und eingefleischten 
H am burgers vermischten sich deutscher N ational-  und hanseatischer Bürger­
stolz. E rinnern  w ir uns an  Friedrich Meineckes Bemerkung, daß  die gei­
stig und politisch führende Schicht eines Volkes sich m it der N ation  iden­
tifiziert und daß die sozialen, geistigen und politischen Ideen des dritten 
Standes in den Begriff der N ation  e inström en48.

In den V erhandlungen der Hanse ruht nach L appenberg  „der in ter­
essanteste Teil der Geschichte des d ritten  S ta n d e s . . .  Zuverlässig  läßt sich 
behaup ten“, sagt er, „daß, w ährend die Geschichte so vieler kleiner 
Staaten und alter G eschlechter...  m it jedem Jah rh u n d er te  an Bedeutung 
verliert, die Geschichte der deutschen Hanse und der ähnlichen Vereini­
gungen m ittel- und süddeutscher Städte der N ation  um so wichtiger

45 V gl. E lard H ugo M eyer, Johann  M artin  L appenberg, e in e  biographische Schil­
derung. H am burg 1867, 141 f.

46 Ebda., 145.
47 Ebda., 162.
48 Friedrich M einecke, W eltbürgertum  und N ation a lstaa t, Kap. 2.
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bleiben wird, je  m ehr bürgerliche Freiheit sich befestigen, der H andel 
über den Erdball sich ausdehnen und die Industrie  sich vervollkommnen 
wird. Für kein historisches M aterial, keine Forschungen werden unsere 
Enkel uns m ehr Dank wissen als für diejenigen, welche die Heldenzeit und 
d ie  G roßthaten  des deutschen Bürgerthums vergegenw ärtigen“ 49. U n d  d a ­
zu nun das romantisch verklärte  nationale Pathos in der Diktion des 19. 
Jah rhunderts :  „das aus der Geschichte der H anse strahlend he rvo rtre ­
tende Bild einer ruhm vollen V ergangenheit“ findet sich „in gleich g roß ­
a rtiger  W eise in der Geschichte keines ändern  L an des“, liest m an da. 
U n d  weiter: „Der Gegenstand (der von L appenberg  geplanten H anse­
rezesse) besitzt ein großes gemeinsames Nationalin teresse neben dem euro­
päischen, und so dürfte  die vorgeschlagene Sam m lung als eine besonders 
geeignete patriotische Gabe der Münchener A kadem ie erscheinen“ 50. Sanc­
tus am or patriae da t animum!

Das sind Töne, die schon bei Fichte aufklangen. In der sechsten Rede 
an die deutsche Nation, die die Grundzüge unserer Geschichte darlegt, 
w ürd ig t Fichte die K ulturta ten  der Städte, deren H andel die W elt en t­
decken ha lf  und deren Bund die Könige fürchteten: „Die deutsche N ation 
ist die einzige unter den neueuropäischen N ationen, die es an ihrem 
Bürgerstande schon seit Jah rhunderten  durch die T a t  gezeigt hat, daß 
sie die republikanische Verfassung zu ertragen  verm öge“. Aus erziehe­
rischen G ründen wünscht sich Fichte eine w underbar ergreifende und 
„begeisternde Geschichte der Deutschen aus diesem Zeiträum e, . . .  die da 
N a tiona l-  und Volksbuch würde, so wie Bibel oder Gesangbuch es s in d“.

Flansehistorie als vaterländische Studie, als politische Geschichte. Der 
antidynastische, liberale, bürgerliche Einschlag ist unverkennbar. Die 
V orfahren  hatten  einst Königen getrotzt und sich selbst regiert. Sollte 
der autonom gewordene Bürger nicht die alte Freiheit w iederherstellen 
und die noch offene schleswig-holsteinische Rechnung von 1848 mit dem 
D änenkönig  durch einen neuen Stralsunder Frieden  begleichen können?

Als der alte Lappenberg dem allzu jung  verstorbenen Junghans 1865 
in das G rab  folgte, nahm  sich auf Veranlassung des Flensburgers Georg 
W aitz  der H am burger Karl Koppmann der Hanserezesse an. Dem D ä n i­
schen Kriege von 1864 folgte im Jub iläum sjahre  des S tra lsunder Friedens 
die G ründung  des Hansischen Geschichtsvereins, der die von Lappenberg 
de r  Münchener Historischen Kommission zugedachten Publikationen in 
seine Obhut nahm. W as der Mensch sei, sagt ihm erst die Geschichte, m eint 
Ranke. D er Hansische Geschichtsverein w ar die Schöpfung einer bestimm­
ten  kulturpolitischen Epoche und mit dem geistes- und wissenschaftsge­
schichtlichen Erbe belastet, das wir zu skizzieren versuchten. A ufklärung

49 V gl. Abdruck des Lappenbergschen Gutachtens an die H istorische K om m ission  
in: H Z  2 (1859), 48.

50 Ebda., 52.
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und Romantik haben in vielfacher Hinsicht ihre Spuren in der Hanse­
historie hinterlassen, und natürlich ist die Entwicklung viel komplexer 
als unsere vereinfachende und andeutende D arstellung erweisen konnte.

Geschichte als Selbstbestätigung und Ausdruck des politischen und 
nationalen Sendungsbewußtseins eines gerade zu neuer Einheit gelangen­
den Volkes: Ob m an wohl gut beraten war, die historische Demütigung 
Dänem arks zum Ausgangspunkt für die objektive Forschungsarbeit sine 
ira et studio eines Geschichtsvereins zu wählen? W o die führenden Köpfe 
politisch stark profilierte Persönlichkeiten sind, w ird  ihr Verein nur zu 
leicht entweder vor- oder außerwissenschaftlichen Zwecken dienstbar 
oder wenigstens solchen M ißdeutungen ausgesetzt. Die Rolle Dietrich 
Schäfers innerhalb und außerhalb  des Hansischen Geschichtsvereins ist 
für eine bestimmte Entwicklungsphase des deutschen Geschichtsbewußt­
seins und -Verständnisses ungemein kennzeichnend.

Aus der A ufklärung und Romantik, aus liberalem  und  konservativem 
G edankengut ist das Ethos und Pathos von M änn ern  erwachsen, die 
daraus die Kraft zu den großen hansischen Quellenpublikationen des 
19. Jahrhunderts  zogen. Auch diese Leistungen sind nunm ehr Geschichte. 
Nach zwei W eltkriegen scheint die Sternstunde des Nationalismus in 
Europa vorüber zu sein, der Historismus ha t an  Boden verloren, und eine 
neue ressentimentfreie und übernationale Sicht der Hanseforschung kün­
digt sich an. Sollten wir heutzutage nicht w ieder dem jungen, ebenso 
romantisch-patriotischen wie hanseatisch-weitläufigen Joh an n  M artin  
L appenberg beipflichten, wenn er uns aufs neue verwaisten Deutschen 
die schwierige Aufgabe setzt, „unsere vielfach getrennten  Gaue zu dem 
Schauplatz der geistigen und politischen Entwicklung unseres Weltteiles 
zu erheben und unser geschichtliches Bewußtsein in im m er weiteren Kreisen 
auszudehnen?“.



B Ü R G E R L I C H E R  L E H N S B E S I T Z ,  B Ä U E R L I C H E  
P R O D U K T E N R E N T E  U N D  A L T M Ä R K I S C H -  

H A M B U R G I S C H E  H A N D E L S B E Z I E H U N G E N  
I M  14.  J A H R H U N D E R T *

von

E V A M A R I A  E N G E L

Am  29. September 1376 verkauft der H am burger Tuchhändler Vicko 
von Geldersen dem Salzwedeler Bürger Johannes Binde zwei Brügger 
Tuche im W erte  von 41 M ark  lüb. D er Kaufmann aus der A ltm ark  be­
gleicht seine Schulden u. a. m it der L ieferung von 7 V2 W ispeln  Roggen 
und einer unbekannten M enge W e iz e n 1. Angehörige der K aufm anns­
familie Binde aus Salzwedel begegnen im brandenburgischen Landbuch 
von 13752 als L ehnb iirge r3. Sie beziehen aus dem altmärkischen D orf 
L ie s ten 4 bäuerliche Produktenrente. Daß die Bindes auch noch in an d e ­
ren altmärkischen D örfern  Getreiderente besitzen, geht aus dem T es ta ­
m ent einer Nachfahrin von Johannes Binde h e rv o r5.

Welche Skala von sozialen Beziehungen und wirtschaftlichen V er­
flechtungen zwischen Stadt und L and  in der zweiten H älfte  des 14. J a h r ­
hunderts verbirgt sich h in te r diesen knappen statistischen Notizen! Sie 
rollen in ihrem zeitlichen und sachlichen Zusam m enhang das bedeu­
tende hansische Problem des Verhältnisses von Seestädten und deren 
mittel- und kleinstädtischem sowie ländlichem H interland, von H andel 
und landwirtschaftlicher Produktion auf. Sie berühren die in jüngster

* E rw eiterte und m it A nm erkungen versehene Fassung eines V ortrages, der auf 
der IX . A rbeitstagung des H G V , Arbeitsgem einschaft in der Deutschen D em o­
kratischen Republik, am 16. O ktober 1963 in Schwerin gehalten  w urde. Für 
w ertvo lle  H in w eise  in der D iskussion danke ich besonders den H erren  P rofesso ­
ren G . H eitz, Rostock, und E. M üller-M ertens, Berlin.

1 D as H andlungsbuch Vickos von G eldersen, bearb. v. H . N irrnheim . H am burg  
und L eipzig  1895, N r. 348 (der laufenden E intragungen).

2 D as Landbuch der M ark B randenburg von 1375 (w eiterhin  zitiert: L B ), hrsg. 
v. J. Schultze (Veröff. d. H ist. Komm. f. d. Provinz B randenburg u. d. Reichs­
hauptstadt Berlin V III, 2). Berlin  1940.

3 E. M üller-M ertens bezeichnet „alle  Bürger, d ie außerhalb der Stadt auf dem  
L an de Besitz zu Lehen trugen, der ihnen eine F eudalrente oder andere E in ­
nahm en einbrachte, als L ehnbürger“. Dem entsprechend w ird „aller Besitz au f  
dem  L ande, der eine Feudalrente oder andere Einnahm en einbrachte und zu 
L ehen gegeben wurde, als L ehnsbesitz bezeichnet“. V gl. E. M üller-M ertens, 
Untersuchungen zur Geschichte der brandenburgischen Städte im  M ittela lter , 
T e il  III, in: W issZ sB erlin  V I (1956/57), N r. 1, 1 A nm . 3.

4 L B  391.
5 C od ex  diplom aticus Brandenburgensis, hrsg. v. A . F. R iedel (T e ile  A — D , 36 

B ände, 1 Suppl. Bd., R egbde., Berlin  1838— 1869; w eiterh in  zitiert: R iedel, 
T e ile  m it A  bis D , B ände m it römischen Z iffern), A  X IV , 437.
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Zeit wiederholt geäußerte  Frage nach der sozialen Stellung und poli­
tischen H altu ng  eines in der Sphäre feudalen Grundbesitzes verankerten 
Städtebürgers und Hansekaufm anns.

A uf die Erscheinung des Lehnbürgertum s in B randenburg  hatte be­
reits Riedel in der ersten H älfte  des vorigen Jah rh u n d erts  aufmerksam 
gemacht: „So gelangten auch andere  B ü rg e r . . .  in den Besitz bedeu­
tender Lehngüter, und fast in allen Städten finden s ich . . .  besonders im 
14. Jah rhu ndert ,  bei vorw altender A rm ut des L andesherrn , solche 
Bürger e rw ähn t“ 8. In seiner Geschichte der Fam ilie von Bismarck 
führt der H erausgeber der brandenburgischen U rkun den  zu diesem 
Problem aus: „Der Geldreichtum, den eben die bürgerliche Geschäfts­
tätigkeit manchen Familien zuführte, setzte diese in den Stand, von dem 
M arkgrafen zu Lehn gehende G rundhebungen in D örfe rn  des platten 
Landes sowie auch landesherrliche Einkommensquellen in Städten um­
fangsreich zu erwerben. Solche Erwerbungen zu machen, w ar damals 
die nächstliegende Form, erübrigte Kapitalien sicher und fruchtbar an ­
zulegen: und der Besitz von Lehen kennzeichnete daher den reichen 
Bürger oder Patrizier der S tad t“ 7. Jahrzehntelang  ist die brandenbur- 
gische Geschichtsschreibung in bezug auf das märkische Lehnbürgertum 
über Riedels Ergebnisse nicht hinausgekommen. Auch in anderen  deut­
schen Gebieten ha t dieses Problem — von wenigen Spezialuntersuchungen 
abgesehen8 — die Forschung nur am Rande und w eitgehend unter 
rechtsgeschichtlichem Aspekt (Stellung der Bürger in der Lehnshierar­
chie, Lehnsauftragungen, H erren- und Vasallenpflichten, Vererblichkeit 
der Bürgerlehen usw .)9 interessiert.

Für Brandenburg  ist in jüngster Zeit Eckhard M üller-M ertens der 
Erscheinung, daß  besonders im 14. Jah rhu ndert  große Teile  des städti-

8 A . F. R iedel, D ie  M ark B randenburg im Jahre 1250 oder historische Beschrei­
bung der Brandenburgischen L ande und ihrer politischen und kirchlichen V er­
hältn isse um diese Z eit, T e il 2, B erlin  1832, 333.

7 A . F. R iedel, Geschichte des schloßgesessenen ad ligen  G eschlechtes von  Bismarck 
bis zur Erw erbung von C revese und Schönhausen, in: M ärkische Forschungen X I  
(1867), 73.

8 D iese  sind  m it den A rbeiten von Frensdorff, Caro und M ünch im  wesentlichen  
genannt: F. Frensdorff, D ie  L ehnsfäh igkeit der Bürger im Anschluß an ein 
bisher unbekanntes niederdeutsches Rechtsdenkm al, in: N achrichten v. d. K önigl. 
Ges. d. W iss. zu G öttingen , ph il.-h ist. Klasse, 1894, 403 ff.; G . C aro, Ländlicher 
G rundbesitz von Stadtbürgern im  M ittela lter, in: N eu e  B eiträge zur deutschen 
W irtschafts- und Verfassungsgeschichte. G esam m elte A u fsä tze , L eip zig  1911, 
130 ff.; W . A . Münch, D ie L ehenspriv ileg ien  der S tädte im  M ittela lter , in: 
Basler Zs. f. Gesch. und A ltertum skunde 16 (1917), 86 ff. A ls  lokal begrenzte  
und besonders wirtschaftliche A spekte berücksichtigende A rb eit sei genannt: M. 
H efenbrock, Lübecker K apita lsan lagen  in M ecklenburg bis 1400. P h il. D iss. Kiel, 
H eid e 1929.

8 Noch eine neuere A rbeit, die sich m it den Bürgerlehen in A ltdeutschland bis 
1350 beschäftigt, bleibt ausschließlich bei einer rechtshistorischen Betrachtung des 
Phänom ens „Lehnbürgertum “ stehen: D. H . G rabscheid, D ie  B ürgerlehen  im a lt­
deutschen Reichsgebiet, phil. D iss. Frankfurt/M ain 1957 (masch.schr.).
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sehen Bürgertums dem feudal-grundherrlichen Bereich des Dorfes ver­
hafte t  sind, nachgegangen. Das M aterial schöpfte er aus dem bisher 
un ter dem hier interessierenden Gesichtspunkt rdcht ausgewerteten 
Landbuch von 1375 10. Dabei kommt M üller-M ertens zu völlig neuen 
Fragestellungen, die sich neben dem rechts- und verfassungsgeschicht­
lichen Aspekt der sozialen und wirtschaftlichen Bedeutung des in die 
grundherrliche W elt eingebrochenen Städtebürgertum s zuwenden. Es 
w erden Fragen nach der Herkunft, dem C harak ter und der sozialen 
Stellung der Lehnbürger in der Stadt aufgeworfen, die Erscheinung 
selbst als Gradmesser für die finanzielle Leistungskraft märkischer Bür­
ger und den — im Gegensatz zur bisherigen Forschungsmeinung — nicht 
unbeträchtlichen H andel brandenburgischer Kaufleute gewertet. Schließ­
lich stellt er die Frage nach den Auswirkungen des bürgerlichen Lehns­
besitzes auf das städtische Leben und die städtische Politik, nach der 
H a ltung  der Lehnbürger im städtischen Rat und auf den Hansetagen, 
nach den Verbindungen zwischen Lehnbürgertum  und Landesherr, des­
sen F inanzm ann und „Geschäftspartner“ der patrizische Lehnbürger nicht 
selten w ar n .

W en ig  beachtet wurden bisher die Probleme, die sich aus dem Besitz 
feudaler G rundrente  in Bürgerhand für das große Gebiet der Stadt- 
Land-V erb indungen  und der Einbeziehung des Dorfes und der kleineren 
M ärk te  des hansischen H interlandes in den größeren hansischen H a n ­
delsraum  und in das hansische Wirtschaftssystem ergeben. W ie  wirkte 
sich der Ü bergang zahlreicher Rentenanteile an  Bürger auf die Lage 
der Bauern aus? A uf welche Weise nahm  das Bürgertum Einfluß auf die 
agrarische Produktion? W elcher Zusam m enhang besteht zwischen der 
bäuerlichen Produktenrente in Bürgerhand und dem städtischen G etre i­
dehandel?  Eine Untersuchung dieser und anderer  Fragen könnte ein 
Beitrag sein, die wechselseitigen Beziehungen zwischen agrarischer P ro ­
duktion  und bürgerlicher Handelstätigkeit in der zweiten H älfte  des 
14. Jahrhunderts  und den C harakter des spätmittelalterlichen Bürger­
tums zu erhellen.

Die folgenden Ausführungen behandeln  die oben aufgeworfenen 
F ragen  für ein lokal begrenztes Gebiet. Sie sind den Handelsbeziehungen 
altmärkischer Bürger nach und über Ham burg, dem feudalen Rentenbe­
sitz derselben sowie d^n Rückwirkungen dieser altm ärkisch-ham burgi- 
sclien Handelsbeziehungen auf die Sozialstruktur des hansischen H in ­

10 V g l. E. M üller-M ertens, U ntersuchungen III, I ff., und ders., Bürgerlicher L ehn s­
besitz und kaufm ännische T ätigk eit im Brandenburg des 14. Jhs. V ortrag  au f der 
H ansischen A rbeitstagung in Stendal 1957 (masch.schr.). Für d ie Ü berlassung  
trags in: Z G W  6 (1958), 398.
des M anuskripts danke ich dem  V erfasser herzlich. Z usam m enfassung des Vor-

11 V gl- zu den letzteren Problem en besonders den A u fsatz  „B erlin  und die H a n se “ 
in: H G bll. 80 (1962), 22 ff.
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terlandes in dem Gebiet zwischen Elbe, Ohre und Jeetze gewidmet.
Eine Analyse der ländlichen Sozialstruktur in der A ltm ark  im 14. J a h r ­

hundert, die anhand der altmärkischen Dorfregister des Landbuchs der 
M ark  Brandenburg  von 1375 erarbeitet w u rd e 12, ergibt hinsichtlich der 
Rentenbezüge und Rentenem pfänger ein in vielerlei Beziehung in ter­
essantes Bild:

Gruppe
frusta  13 

Naturalien
frusta
Geld

frusta  unbest. 
Charakters 14

frusta
insgesamt

Markgraf 17,14 46,27 131,3 194,71
schloßgesessener Adel 136,35 151,70 273,23 561,28
Ritter und Dienstleute 388,66 214,94 511,18 1114,78
Geistlichkeit und
kirchl. Institutionen 846,90 307,05 573,54 1727,49
Bürgertum 1152,60 411,29 1109,79 2673,68 15
insgesam t 2541,65 1131,25 2599,04 6271,94

U nter allen sozialen Schichten — Landesherr, Adel, Geistlichkeit und
Bürgertum —, die in der zweiten H älfte  des 14. Jah rhunderts  g rund­
herrliche Abgaben und landesherrliche Bede von den altmärkischen 
Hufenbauern, Kossäten, M üllern  und Krügern beziehen, em pfangen die 
L ehnbürger aus Salzwedel, Stendal, Seehausen, Osterburg und T ang er­
m ünde nicht nur die absolut höchste Rentensumme, sondern auch einen 
im Verhältnis zum G eldbetrag  herausragend hohen A nteil an  N a tu ra ­

12 V gl. E. E ngel, Feudalherren, L ehnbürger und Bauern in  der A ltm ark. Eine 
A n alyse der ländlichen Sozialstruktur anhand des brandenburgischen Landbuchs 
von 1375, phil. D iss. Berlin 1963 (masch.schr.), wo d ie E inzelnachw eise, Sta­
tistiken und T ab ellen  zu finden sind. D ie  D issertation erscheint überarbeitet in 
der R eihe „A bhandlungen zur H a n d e ls-  und Sozialgeschichte“.

13 Im Landbuch w ird die sog. Frustalredinung benutzt. D as frustum  verkörpert als 
eine M aß- und R echnungseinheit eine bestim m te M enge von  G eld  oder Produk­
ten, d ie untereinander gleichgesetzt und austauschbar sind. Es bringt kein W ert­
verhältn is nach M arktpreisen zum Ausdruck. E ine den D orfregistern  vorange­
ste llte  Rechentabelle (LB 18) w eist fo lgen d e  R elationen auf:
1 frustum  =  1 W isp el R oggen oder G erste oder

2 W isp el H afer oder  
16 Scheffel W eizen  oder  

1 Pfund ( =  20 Sch illinge =  240 P fenn ige)  
usw.

14 H ier  hand elt es sich um Beträge, die schon in der Q uelle nur in frusta  angegeben  
sind. D ie  T ab elle  w äre natürlich exakter und noch aufschlußreicher, w enn wir 
wüßten, welche Sum m en an G eld  und M engen von Produkten hinter diesen  
Frustabeträgen stecken. Aus den L andbuch-A ngaben, z. B. den bäuerlichen A b­
gaben, entsteht der Eindruck, daß die M ehrheit der m it frusta bezeichneten  
Einkünfte aus N atu ra lien  bestand. —  Es sei noch darauf h ingew iesen , daß es 
sich bei a llen  noch aus dem Landbuch zu nennenden Z ah len  stets um die M in­
destw erte handelt.

15 W enn  m an die aus zahlreichen U rkunden gew onnene Erkenntnis zugrundelegt, 
daß der Erwerb einer Rente das Z ehn - bis Z w ölffache ihres jährlichen Ertrages 
kostete, w ürde diesen 2673,68 frusta jährlichen bürgerlichen R entenbezuges ein 
A n lagek ap ita l von 13 188,5 M ark Silber entsprechen.
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lien. U nter den agrarischen Produkten steht Getreide, vor allem  Roggen, 
an  der Spitze, es folgen in weitem A bstand geringe Posten Bohnen, H ü h ­
ner und Eier.

A ußer dem Bürgertum weist nur noch die G ruppe der kirchlichen 
Institutionen ein ähnliches, stark zugunsten der Produkte geneigtes 
Verhältnis zwischen G eld- und Naturalreichnissen a u f 16. Die überwie­
genden N aturalbezüge dieser beiden sozialen Schichten bestimmen das 
G esam tbild: Innerhalb  der bäuerlichen Verpflichtungen, soweit deren 
Gesamtheit (Geld u n d  N aturalien) quellenmäßig überliefert ist, über­
wiegen die N aturalabgaben.

Eine Bauernhufe — zur V erfügung steht vergleichbares M ateria l aus 
23 altmärkischen Dörfern, die vorwiegend in der N ähe von Städten 
liegen und deren bäuerliche Bewohner in der Mehrzahl von bürgerlichen 
G rundherren  feudalabhängig sind — zinst im Durchschnitt 1,06 frusta  
N atura lien  und nur 0,19 frustum  G e l d 17. Bauernwirtschaften, deren 
H ufenanteil die Registratoren im Landbuch nicht notiert haben, leisten 
im Durchschnitt pro Einheit 1,04 frusta  N atu ra l- , 0,33 fru stum  Geld- 
und 0,39 frustum  Abgaben unbestimmten Inhalts 18. G etreidelieferungen 
einerseits und finanzielle Leistungen der altmärkischen H ufenbauern  
andererseits stehen also — mit H ilfe  der Frustalrechnung verglichen — 
in einem Verhältnis von 5 bzw. 3 zu 1.

Das reale W ertverhä ltn is  zwischen bäuerlichen N atura lle istungen 
und G eldabgaben fällt noch krasser zuungunsten der G eldren te  aus. 
Aus Rechnungen des altmärkischen Klosters Diesdorf ist für das Ja h r  
1380 der Preis bekannt, zu dem das Getreide auf dem M ark t gehandelt 
w u rd e 19. Danach verkörpern  1,06 frusta  Roggen einen W e r t  von 3,975

18 D ie  von  G. W entz in m ehreren A rbeiten ausgew erteten Rechnungsbücher des 
K losters D iesd orf (25 km westlich Salzw edel) aus dem 14. und 15. Jh. er­
m öglichen es, d ie w eitere G esta ltung  des V erhältn isses zwischen den diesem  
K loster aus bäuerlichen Verpflichtungen zufließenden N atu ra l- und G eldbeträ­
gen zu verfo lgen . D er vom  K loster jährlich bezogene G esam tbetrag an K orn­
pacht b e lie f sich auf: 1423 110, 1443 120, 1451 113 W isp el. D iese A n gaben  nach 
G. W entz, D as W irtschaftsleben des K losters D iesdorf im ausgehenden  M itte l­
alter. Ein B eitrag zur W irtsdiaftsgeschichte der A ltm ark aus den K losterrech­
nungen des 14. und 15. Jhs. (K apitel II— III), phil. D iss. B erlin  1922, 71. Für 
das 14. Jh. findet sich in den Rechnungsbüchern keine R egistrierung der Pacht. —  
D er G esam tbetrag a ller  G eldein künfte  aus bäuerlichen A b gaben  betrug: 1379 
100, 1389 120, 1394 130, 1442 225, 1451 290, 1466 355 M ark. T a b elle  nach 
G. W entz, 86. Erst seit der M itte des 15. Jhs. wurden im W irtschaftsleben des 
K losters D iesd orf die G eldabgaben der abhängigen  Bauern gegenüber den  
N atu ralle istu n gen  vorherrschend. V gl. G. W entz, 88, 90.

17 V gl. E. E n gel, T ab elle  IV , X X I I  ff.
18 D ies Z ahlen  sind  den A ngaben  über 27 A ltm ark-D örfer entnom m en. V g l. E. 

E ngel, T ab elle  V , X X I X  ff.
19 V gl. G. W entz, D as offene Land und die H ansestädte. S tudien zur W irtschafts­

geschichte des K losters D iesd orf in der A ltm ark, in: H G b ll. 28 (1923), 84.
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M ark lüb., w ährend 0,19 frusttim  Geld rund 0,25 M ark  lüb. entsprechen. 
N a tu ra l-  und Geldleistungen stehen also — gemessen an den realen 
Preisverhältnissen 1380 im Diesdorf-Salzwedeler Gebiet — in einer 
Relation von 15,7:1.

Die Ursachen für das Uberwiegen der na tu ra len  Form  der Feudal­
rente bei den altmärkischen Bauern liegen nicht in unentwickelten W are- 
Geld-Beziehungen und einem niedrigen N iveau  des Handels. Besonders 
für das brandenburgische Gebiet zwischen Elbe, Ohre und Jeetze trifft zu, 
was M üller-M ertens insgesamt für Brandenburg bis in das 15. Jah rhundert  
hinein feststellte: seine Städte betrieben eine nicht zu unterschätzende 
selbständige, kräftige Politik, ihr H andel war bedeutender als bisher an ­
genom m en20. D er hohe Anteil des Getreides an den bäuerlichen A b­
gaben ist nur m it der starken Nachfrage nach den N aturallieferungen 
der Bauern bei den Inhabern dieser Rente zu erklären. Die relativ  hohe 
Produktenrente, überwiegend aus Getreide bestehend, ist Ausdruck einer 
bestimmten Renten p o 1 i t i k der G rundherren  adligen  und vor allem 
bürgerlichen Standes. Für sie, die nur über wenige kleine landw irt­
schaftliche Eigenbetriebe geboten, w ar zur Befriedigung ihres persön­
lichen Bedarfs und zum Zwecke des H andelns mit G etre ide  der höchst­
mögliche Anteil N atura lien  an der ihnen zufließenden Rente von größtem 
Nutzen. Das Landbuch beweist den Erfolg ihrer Politik. N u r  sieben a lt­
märkische Bürger besitzen 1375 eine Eigenwirtschaft, die sie mit Hilfe 
von Kossäten und anderen  landwirtschaftlichen A rbeitskräften  bear­
beiten lassen. Diese Eigenbetriebe sind von unterschiedlicher Größe, 
überschreiten jedoch vier H ufen in ihrer A usdehnung n ich t21. Es soll 
nicht bestritten werden, daß  die Produkte aus den eigenen W irtschaften 
nicht auch in die H andelstätigkeit ihrer als R atsherren  und Kaufleute 
nachweisbaren Besitzer eingegangen sind. Die E rträge  von den insge­
samt 20 ( +  ?) bürgerlichen Freihufen stehen jedoch in keinem V erhält­
nis zu den aus bäuerlichen W irtschaften erzielten N a tu ra lren ten  der 
Bürger.

Es kostete
1 Scheffel W eizen  =  40 P fen n ige  salzw edelscher M ünze 
1 „ R oggen =  30
1 „ H a fer  =  18 „

20 V gl. E. M üller-M ertens, U ntersuchungen zur Geschichte der brandenburgischen  
Städte im M ittela lter , T e ile  II— IV , in: W issZ sB erlin  V  (1955/56), N r. 4, 271 ff., 
und VI (1956/57), N r. 1, 1 ff.

21 Es hand elt sich um die E igenw irtschaften der Bürger H ein e  W isted t (aus Salz­
w edel) in O sterw ohl (G röße unbekannt; LB 411), Joh an n es D ahrenstedt in 
Schorstedt (3,5 Freihufen; LB 316), Betke K arstei in N ah rsted t (2 H ufen; LB 
330), K laus K arstei in Ü n glin gen  (4 H ufen; LB 328), A rn o ld  P oritz in Ü n g-  
lingen  (3 H ufen; LB 328), T ile  R öxe (a lle  aus Stendal) eb en fa lls  in Ü n glin gen  
(4 H ufen; LB 328) und N ikolaus H ake (aus T angerm ünde) in  W e lle  (3,5 Frei­
hufen; LB 344).
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Das Überwiegen der N a tu ra lren te  in der A ltm ark  in der zweiten 
H älfte  des 14. Jahrhunderts  steht zunächst im W iderspruch zu unseren 
allgemeinen Kenntnissen und Vorstellungen, die mit der Blüte der s täd ­
tischen Wirtschaft und den entwickelten W aren -  und Geldbeziehungen 
das Übergewicht der Geldform  der feudalen Abgaben in der Periode 
de r  W arenwirtschaft v e rb in d e n 22. Die in der A ltm ark  angetroffenen 
Verhältnisse regen dazu an, unsere bisherigen Vorstellungen von den 
Proportionen zwischen Geld- und N atu ra labgaben  innerhalb  der bäuer­
lichen Verpflichtungen im 14. Jah rh u n d er t  zu überprüfen und die jew ei­
lige konkrete Ausgestaltung dieses Verhältnisses auch in anderen 
G ebieten — soweit das quellenm äßig möglich i s t23 — exakt zu u n ter­
suchen.

Für das vorliegende Untersuchungsfeld konnte anhand  von seit J a h r ­
zehnten gedruckt vorliegenden Quellen nachgewiesen werden, daß  in 
einer Periode der entwickelten W arenwirtschaft Feudalabgaben n a tu ­
ralen C harakters vorherrschen. Dabei handelt es sich jedoch nicht mehr 
um die „reine Form der P roduktenren te“ aus der naturalwirtschaftlichen 
Phase des Feudalism us24, sondern um die in N atu ra l f o r m  erhobene, 
aber für warenwirtschaftliche Zwecke vorgesehene Feudalrente. In der 
A ltm ark  stoßen wir auf die Erscheinung, daß in dem Augenblick, in dem 
der H aup tträg er  des Geldes im M ittelalter, das Städtebürgertum , mit 
seinem Kapital in die Landwirtschaft eindringt, die N a tu ra lren te  die 
Arbeits- und Geldrente überwiegt. Diese A rt  von N a tu ra lren te  des 14. 
Jah rhun derts  w ar offenbar für die H andel treibenden L ehnbürger die 
günstigste Form der Realisierung ihres Grundeigentums in der durch 
W aren -  und Geldwirtschaft gekennzeichneten Phase des Feudalismus. Es 
erhebt sich die Frage, ob die mit den M arktverhältnissen vertrauteren  
G rundherren  aus den Kreisen der städtischen Kaufmannschaft mit ihren 
auf einen hohen N atura lanteil  gerichteten Bestrebungen das Sinken des 
W ertes der Geldrente und die dam it verbundene M inderung  der K auf­

22 V gl. z. B. W . A bel, A grarkrisen und A grarkonjunktur in  M itteleuropa vom  
13. bis zum 19. Jh., Berlin 1935, 22 („N aturalabgaben  und D ien stle istu n gen  
wurden durch G eldzahlungen e r s e t z t . . F.  Lütge, D ie  m itteldeutsche G rund­
herrschaft und ihre A uflösung, 2., stark erw. Aufl., Stuttgart 1957, 167; ders. 
Geschichte der deutschen A grarverfassung vom  frühen M itte la lter  bis zum  
19. Jh., Stuttgart 1963, 73 ff.; F. G raus, D ie  erste Krise des Feudalism us, in: 
Z G W  3 (1955), 552 ff. D agegen  betont H . M ottek, W irtschaftsgeschichte  
D eutschlands. Ein G rundriß, Bd. 1, B erlin  1959, 138 ff., daß die Feudalherren  
aus verschiedenen G ründen teilw eise  d ie N aturalrente der G eld ren te  v0rZ0g en .

23 Z u solchen U ntersuchungen b ieten  sich z. B. an d ie w eiteren  D orfreg ister  im  
brandenburgischen Landbuch —  unter der L eitung von Prof. M üller-M ertens, 
B erlin , w ird an einer sozialen  Strukturanalyse der brandenburgischen L an d­
schaften H avellan d , Zauche und T e lto w  gearbeitet — , das L an dregister  der 
Herrschaft Sorau, das neum ärkische Landbuch und das Z in sreg ister  des 
K losters M arienstern in der O berlausitz, um nur e in ige benadibarte B eisp iele  
zu nennen.

24 K. M arx, D as K apital, Bd. III, Berlin  1956, 846.
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kraft der von den Bauern eingehenden G eldabgaben kompensieren 
wollten. Durch hohe N atu ra le r träge  und deren unm ittelbaren M ark tab ­
satz in eigener Regie konnten sie die durch w ertverm inderte  G e ldab ­
gaben entstandenen Verluste ausgleichen. H ier deuten sich für die D a r ­
stellung der bäuerlichen Abgabenverhältnisse im 14. Jah rh u n d er t  Kor­
rekturen im Hinblick auf eine differenziertere Sicht der Feudalrente unter 
den Bedingungen ausgeprägter W arenwirtschaft an 25.

Die altmärkischen D orfregister des brandenburgischen Landbuchs 
bringen nicht nur zum Ausdruck, daß  L ehnbürger-G rundherren  einen 
relativ hohen Prozentsatz N atura lien  beziehen. Sie lassen auch erken­
nen, daß die in Bürgerhänden befindliche Rente absolut höher ist als 
diejenige der von einem adligen oder geistlichen G rund herrn  ab­
hängigen Bauern. Die höchste Feudalrente tr it t  dort auf, wo dieselbe 
in den H änden  bürgerlicher G rundherren  konzentriert ist, also in den 
stadtnahen Dörfern. D a in den Quellen des 14. Jah rhunderts  die A b­
gaben der Bauern zumeist nur in Geld und N atu ra lien  unterschieden 
sind, lassen sich ihre ursprüngliche Pertinenz und ihr C harak ter zumeist 
nicht m ehr bestimmen. Es ist m it der Möglichkeit zu rechnen, daß  in 
der hohen Rentensumme stad tnaher H ufen die zusätzliche wirtschaft­
liche Abhängigkeit und Ausbeutung des Dorfes durch die m itte la lter­
liche Stadt, z. B. durch das W ucherkapital, zum Ausdruck kommt, daß 
in die feudale Rentensumme Zinsen eingegangen sind, welche die Bau­
ern den S tädtebürgern für Anleihen schulden26.

Mit dem Übergang großer Rentenanteile an  Städtebürger geht in der 
A ltm ark  eine ungeheure Zersp litterung der Abgabenverhältnisse ein­
her. Es kommen bis zu 18 Berechtigte an der Rente eines Bauern v o r 27. 
Bei einem Vergleich der durchschnittlichen Abgabensumm e einer Bau­
ernwirtschaft mit der durchschnittlichen Zahl der Rentenem pfänger dieser 
A b gab en 28 zeigt sich, daß diejenigen Bauernwirtschaften höher bela­

25 Solche Ü berlegungen  machen auch erforderlich, d ie von F. Graus au fgeste llte  
T hese, der zu fo lge der „m assenw eise Ü b ergang  zur G eld form  der F eud alren te“ 
als Ursache für die „K rise“ des Feudalism us im 14. Jh. anzusehen ist (vg l. F. 
Graus, in: Z G W  3, 1955, 589), auf ihre R ichtigkeit zu überprüfen. Es scheint 
w ohl angesichts der v iel differenzierteren A b gabenverhältn isse, ja , sogar des 
teilw eisen  Vorherrschens der N aturalren te im 14. Jh., richtiger zu sein, das 
V ordringen der W arenw irtschaft auf das Land als eine solche Ursache anzu­
sehen, einer W arenw irtschaft, d ie sow ohl die G eld form  als auch d ie  zu 
w arenw irtschaftlichen Zwecken erhobene N aturalform  der feu dalen  R ente zur 
F olge hatte.

26 A u f diese M öglichkeit hat z. B. E. M üller-M ertens h ingew iesen: H ufenbauern  
und H errschaftsverhältnisse in brandenburgischen D örfern  nach dem Landbuch 
Karls IV. von  1375, in: W issZ sB erlin  I (1951/52), N r . 1, 52. H. See führt an, 
daß sich das Bürgertum  in der Franche Com te durch das A u sleih en  von G eld  
gegen  W ucherzinsen an Bauern bereichert hat. V g l. H . See, Französische W ir t­
schaftsgeschichte, 1. Bd., Jena 1930, 83.

27 V gl. E. E ngel, T ab elle  V I, X X X I I I  ff.
28 V gl. E. E ngel, 116 f.
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stet sind, die an viele verschiedene Em pfänger zinsen, z. B. die Bauern­
wirtschaften in den D örfern  W estheeren, Erxleben, Gohre, Schinne, 
W estinsel und Dahlen. Diese zahlreichen G rundherren  über eine Bau­
ernwirtschaft sind in erster Linie Bürger der Stadt Stendal. Auch von 
dieser Seite her w ird  die Tendenz erkennbar, daß mit dem Übergang 
großer Rentenanteile an  Städtebürger eine Erhöhung der bäuerlichen 
Abgaben einhergeht. Die Frage, ob diese Erscheinung eine Verschlech­
terung der ökonomischen Situation der H ufenbauern  bedeutet oder 
einer höheren Produktivitä t der von B ürger-G rundherren  abhängigen 
und von A rbeitsrente befreiten Bauernwirtschaften entspricht, ist schwer 
zu beantworten. In außerdeutschen Ländern, z. B. in Frankreich, w ar 
anscheinend m it dem Eindringen bürgerlichen Kapitals in die L a n d ­
wirtschaft eine Produktionssteigerung, z. B. durch A nbau von Spezial­
kulturen und Ü bergang zu besseren Besitzrechten, v e rb u n d e n 29.

Daß die sich im Besitz einer Bürgerfamilie jährlich ansam m elnden 
Getreidem engen deren persönliche Konsumtionsgrenze überschritten h a ­
ben müssen, mögen einige Vergleichszahlen demonstrieren. D ie  Familien 
Röxe, Bismarck und Hoger aus Stendal beziehen mit 72,56, 61,19 und 
50,23 W ispeln Getreide jede für sich annähernd  soviel Korn im Jahr, 
wie die größten altmärkischen Klöster (Arendsee z. B. 77,25 W ispel, 
N euendorf 62,66 Wispel) jährlich von ihren grundherrlichen Bauern 
einnehmen. Dabei ist zu beachten, daß die klösterliche Eigenwirtschaft 
in der A ltm ark  im 14. Jah rh und ert  für den G etreideanbau nahezu un ­
bedeutend ist, der H aushalt der Klöster also fast ausschließlich aus den 
Pacht- und Z inseinnahm en von abhängigen Bauernwirtschaften be­
stritten wird. Einen Teil seiner Getreideeinnahm en ve rhandelt  das an 
der W estgrenze der A ltm ark  gelegene Kloster Diesdorf sogar noch nach 
Lüneburg, Uelzen, Salzwedel und Braunschweig30.

Daß wir im H andel dasjenige Geschäft zu suchen haben, in das vor 
allem die aus feudalen Renten geschöpften Produkte der S tädtebürger 
fließen, hat E. M üller-M ertens anhand zahlreicher brandenburgischer

28 A us französichen U ntersuchungen über die Investition  von  bürgerlichem  
K apital in ländlichen Besitzungen geht hervor, „daß solche B esitzveränderungen  
einen Einfluß auf d ie B etriebsm ethoden hatten, da die neuen bürgerlichen  
E igentüm er für die V erw altung ihrer Erw erbungen gern d ie n eu artigen  Pacht­
verträge auf Z eit benutzten und sich bem ühten, d ie V iehzucht auszubauen“. 
G. D uby, D ie  agrargeschichtliche Forschung in Frankreich se it  1940, in:
Z A gG  2 (1954), 171; ders. L 'econom ie rurale et la v ie  des cam pagnes dans 
1‘occident m ed ieva l, Bd. II, Paris 1962, 617 ff.

30 V gl. G. W entz, in: H G bll. 28 (1923), 63 ff., besonders 75 ff. D ie  abhängigen  
K losterbauern aus M ahlsdorf z. B. m ußten ihre Kornpacht selbst nach Salz­
w edel fahren. M it diesem  G etreide beglich das K loster entw eder se in e  Schulden 
bei Bürgern, oder ein  Vertreter des K losters in der Stadt organ isierte  den  
w eiteren  A bsatz des G etreides im Interesse des Klosters. E in  solcher M ittels­
m ann D iesdorfs in Salzw edel w ar am E nde des 15. Jhs. der B ürger Johann  
L istem ann. V g l. auch G. W entz, W irtschaftsleben, 87 f.
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U rkunden  nachgewiesen31. Danach nimm t besonders das Gebiet an der 
M ittelelbe aktiven Anteil an dem über H am burg  laufenden hansischen 
G etreidehandel mit den N iederlanden. Hamburgische Quellen zur H a n ­
delsgeschichte aus der 2. H älfte  des 14. Jahrhunderts ,  auf deren Be­
deutung E. v. Lehe in einem A u fsa tz32 nachdrücklich hingewiesen hat, 
die aber für unser Gebiet noch nicht aufbereitet und ausgewertet 
wurden, verm itteln  einen beeindruckenden Anteil altmärkischer Kauf­
leute an diesem H a n d e l33. Die nahe zeitliche Berührung dieser Quellen 
m it dem Landbuch Karls IV. gestattet noch dazu interessante P a ra l­
lelen zwischen den in beiden Quellengruppen auftre tenden Familien.

Die Notiz über das eingangs bereits erw ähnte  Tuch-Getreide-Geschäft 
zwischen Vicko von Geldersen und Johannes Binde verdanken w ir dem 
Handlungsbuch des H am burger Tuchhändlers, in das im wesentlichen die 
zwischen 1368 und 1380 getätigten, nicht sofort durch Z ahlung  erle­
digten Kaufabschlüsse Vickos von Geldersen mit anderen  Kaufleuten 
protokollartig  eingetragen sind. Nach den A ngaben in diesem Geschäfts­
tagebuch ist ein anderer  besonders rühriger Salzwedeler Geschäftspart­
ner Vickos Bernhard Maken. Er bezahlt vier lange G enter Tuche, die 
er am 1. Mai 1371 von Vicko von Geldersen und dessen H am burger 
Geschäftspartner A lbert Luneburg gekauft hat, aus dem Verkaufserlös 
von 49 Vs W ispeln  Roggen, die er auf dem Boden eines Hauses des 
Vicko von Geldersen in H am burg  la g e r t34. Aus zwei weiteren E in­
tragungen im Handlungsbuch erhellt, daß  B ernhard  M aken auf Spei­
chern in H am burg  noch m ehr Korn lagert, das seewärts weiter ver­
schifft werden soll: Beneke M aken unde ick (Vicko Geldersen), w y  
hebben 10 w ispel roghen ligghene uppe m ynem e spikcre; de hören us 
to hope unde den schal me schepen to der se w a r t35. Eine andere  Notiz 
lautet: Beneke M aken de hefl lighe?i uppe m ynem e spikere 13 wispel 
roghen, de hört em  a lle n en 36.

Das Getreide, welches e i n Salzwedeler Bürger au f den Speichern 
eines H am burger Kaufmanns lagert (75 W ispel Roggen und ? Wispel 
Weizen), um faßt m ehr als das Vierfache der Kornmenge, die 1375 der 
brandenburgische M arkgraf  aus allen im Landbuch genannten a ltm är­

31 V gl. E. M üller-M ertens, Untersuchungen IV.
32 E. v . Lehe, H am burgische Q uellen  für den E lbhan del der H ansezeit und ihre 

A usw ertung, in: H G b ll. 76 (1958), 131 ff.
33 Es hand elt sich um fo lgen d e  Q uellen: D as H am burgische Pfundzollbuch von  

1369, bearb. v. H . N irrnheim  (Veröff. a. d. Staatsarchiv der Freien und H an ­
sestadt H am burg, Bd. I). H am burg 1910; D as H am burgische P fund- und W erk­
zollbuch von 1399 und 1400, bearb. v. H. N irrnheim  (V eröff. a. d. S taats­
archiv der Freien und H ansestadt H am burg, Bd. II). H am burg 1930, und das 
schon zitierte H andlungsbuch Videos von G eldersen  (vgl. A nm . 1).

34 H andlungsbuch, N r. 196.
35 Ebda., N r. 733.
36 Ebda., N r. 736.
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kischen D örfern  zusammen noch bezieht (17,14 Wispel)! Dabei ist die 
U nvollständigkeit der Angaben im Handlungsbuch, das nur die K red it­
geschäfte Vickos erwähnt, zu berücksichtigen.

Aus den A ngaben des hamburgischen Pfundzollbuchs von 1369, wel­
ches seine Entstehung der Erhebung eines Ausfuhrzolls von allen 
G ütern  und Schiffen des hansischen Seeverkehrs verdankt, kann  die ge­
samte G etreideausfuhr aus H am burg  im Jah re  1369 erm ittelt werden. 
Sie u m fa ß t37:

Getreide­
art 

Gerste 
Hafer 
Roggen 
Weizen

M enge  
34 W isp el 

ca. 640 W isp el 
1203,5 W isp el 

198,5 W isp el

W ert  
ca. 70 M ark
ca. 1470 M ark
ca. 4999,5 M ark
ca. 1144,75 M ark

im Durchschnitt pro W isp el 
etw a 2 M ark  
etw a 2,25 M ark  
etw a 4 V b M ark  
etw a 5,75 M ark

insgesam t 2076 W isp el ca. 7684,25 M ark

Im  Gegensatz zum Geldersenschen Handlungsbuch ist m it der V oll­
ständigkeit bei dieser Quelle zu rechnen.

D a die Ausfuhr des Getreides aus H am burg  fast ausschließlich in den 
H änden  H am burger Kaufleute liegt, ist der tatsächliche A nte il  des a l t ­
märkischen Getreides an den 1369 aus H am burg  ausgeführten 2076 W is- 
peln Korn nicht festzustellen. Ein Vergleich der Ausfuhrziffern mit den 
Naturalbezügen der altmärkischen Bürger (1152,6 W ispel Getreide) ge­
sta ttet aber folgenden Schluß: die altmärkischen Lehnbürgerfam ilien  
hä tten  mit ihren Einkünften aus der bäuerlichen Produktenrente eines 
Jahres  m ehr als die H älfte  der G etre ideausfuhr eines Jahres aus H a m ­
burg bestreiten können. Durch die nur in frusta  angegebene Rentensumme 
würde sich der potentielle Anteil des altmärkischen Getreides an H a m ­
burgs Ausfuhr noch erhöhen.

Die Bedeutung des hansischen G etreidehandels mit den N iederlanden  
beruht für H am burg  auf seiner Stellung als Umschlagplatz fü r Roggen, 
der aus Holstein, Sachsen und der M ark, besonders aus dem  a ltm är­
kischen Gebiet zwischen Elbe, Ohre und Jeetze, in die H ansestadt 
kommt. Die altmärkischen L ehnbürger-K aufleute  verhandeln  das a l t ­
märkische Korn zu dieser Zeit noch direkt nach Ham burg, von wo aus 
es dann  hamburgische H änd le r  weiter seewärts verschiffen38. D er H a n ­
sekaufm ann organisiert auf diese W eise den Anschluß der Städte und 
der zahlreichen kleinen M ärkte des m ittleren Elbegebietes an den großen 
hansischen Handelsraum . Er sprengt die wirtschaftliche Abgeschlossen­
heit dieser Gebiete und träg t zu einer engeren ökonomischen Verflech­

37 T ab elle  nach Pfundzollbuch 1369, X X X I I I .
38 V g l. Pfundzollbuch 1369, X X X I I  f. Ferner G. Franz, W . A bel, G . Cascorbi, 

D er deutsche L andw arenhandel, H annover 1960, 43 f.
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tung N ord- und Mitteldeutschlands bei. In der A ltm ark  selbst bezieht 
der hansische K aufm ann auch das D orf in seinen W irkungskreis ein. 
Aus gleichzeitigen urkundlichen Quellen geht hervor, daß  Bauern 
selbst Getreide verkauften  bzw. daß  der brandenburgische Kaufm ann 
G etreide direkt bei den Bauern aufkaufte  und es d ann  auf dem nahe 
gelegenen städtischen M ark t verkaufte oder m it ihm als Exportartikel 
h a n d e l te 39.

Für solche Handelsgeschäfte müssen wenigstens zwei Voraussetzungen 
gegeben sein: einmal eine Überschüsse produzierende bäuerliche L an d ­
wirtschaft und zum anderen  solche Preisverhältnisse auf dem E inkaufs­
und Absatzmarkt, die es dem Kaufm ann ermöglichen, mit G ew inn den 
Austausch zu v e rm itte ln 40.

39 B eisp iele vg l. E. M üller-M ertens, U ntersuchungen IV , 19 ff. E in  B eisp iel aus 
dem  15. Jh. teilt G. W en tz m it: D er U elzen er Bürger H ans L ehm ann (ein  
Schuhmacher von Beruf) kaufte in den Jahren 1474— 1476 die dem  K loster  
D iesd orf zustehende Kornpacht aus den D örfern H ansted t, L iedern und M ehre 
auf und schrieb an den Probst, „daß er auch in Zukunft gern a llen  R oggen ab­
nehm en würde, ,den er kriegen könnte*“. (G. W entz, in: H G bll. 28, 1923, 77).

40 Kaum zu lösende Problem e wirft die Frage nach den m ittela lterlichen  P reis­
verhältn issen  in  der A ltm ark und in H am burg auf, da besonders für das bran­
denburgische G ebiet V orarbeiten feh len. D ie  verschiedenen R oggensorten  
w urden zu unterschiedlichen Preisen gehandelt, d ie im 14. Jh. von Ort zu Ort 
und von Jahr zu Jahr die größten  Schw ankungen erlebten. H inzu kom m t, daß  
der brandenburgische P fen n ig  von Jahrzehnt zu Jahrzehnt anders ausgeprägt 
wurde. — D as dürftige Q uellenm aterial bietet uns fo lgen d e  Tatsachen an: 
D as Pfundzollbuch von  1369 gibt einen durchschnittlichen R oggenpreis von  
ca. 4 M ark lüb. pro W isp el an (Pfundzollbuch 1369 X X X I I I ) ,  das sind  
1,33 M ark Silber. 1376 w ird  der W isp el R oggen in H am burg für ca. 3 Mark 
lüb. == 1 M ark S ilber verkauft (H andlungsbuch, N r. 348). D as Landbuch  
selbst gibt einen G eldw ert für den W isp el G etreide von 36 bis 60 Groschen 
an (LB 17). Bei einem  Durchschnittswert von 48 Groschen wären das in Mark 
Silber um gercchnet =  0,7 M ark Silber. Im D iesdorfer G eb iet kostete 1380 der 
W isp el R oggen 720 P fen n ige  oder 1,2 M ark S ilber (G. W en tz, in: H G b ll. 28, 
1923, 84). A bzüglich der durch den W asserw eg  (Jeetze, Elbe) b illig en  T rans­
portkosten dürfte dam it zu rechnen sein, daß der altm ärkische K aufm ann  
sein G etreide in H am burg m it G ew inn verkaufen  konnte, w enn m an dazu 
noch beachtet, daß ja  der H auptanteil des W aren getreid es aus bäuerlichen  
Renten stam m te. —  A lle  d iese Berechnungen tragen jedoch zu große U nsicher­
heitsfaktoren in sich, als daß daran w eitreichende Schlußfolgerungen geknüpft 
w erden könnten. Es darf noch darauf h ingew iesen  w erden, daß der sow jetische  
H ansehistoriker M. P. L esnikov errechnet hat, daß d ie  G etreideoperationen  
im baltisch-niederländischen H andel Ende des 14./ A n fa n g  des 15. Jhs. in fo lge  
der hohen Frachtgelder kaum einen G ew inn garantieren  konnten und höchstens 
in N otzeiten , bei M ißernten und H ungersnöten im G etreide im portierenden  
L and lukrativ waren (M. P. Lesnikov, B eiträge zur baltisch-n iederländischen  
H andelsgeschichte am A u sgan g  des 14. und zu B eginn  des 15. Jhs. in: W issZ s-  
L eipzig  7, 1957/58, 626). So w en ig  m an an den exakten  Berechnungen  
L esnikovs Vorbeigehen darf, so falsch w äre es andererseits, seine Ergebnisse, 
die einen Ausschnitt aus dem  gesam ten hansischen G etreidehan del betreffen, 
jetzt schon zu verallgem ein ern . —  D er Z usam m enhang zwischen H ungersnöten  
und verstärkter K ornausfuhr kom m t in einer N o tiz  der M agdeburger Schöp­
penchronik zum Jahre 1368 zum Ausdruck: ln  dissem jare was speng und duer 
tid  in Doringen und bi dem Rin und in Nedderlanden bi der se. Des vorde men 
hir ut der stad und ut dissem lande mit schepen und wagene untellidi korn
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Die erste Voraussetzung, eine Getreideüberschüsse produzierende 
Bauernwirtschaft, trifft für die altmärkische Landwirtschaft des 14. 
Jah rhunderts  sicher zu. Sie befindet sich in dieser Beziehung in Gesell­
schaft der von A b e l41 untersuchten Überschüsse produzierenden bäuer­
lichen W irtschaft des 14. Jahrhunderts . Als ein Gesichtspunkt kann hier 
nu r  der Hufenbesitz der altmärkischen Bauern angeführt werden.

Aus dem Landbuch ist uns vergleichbares M aterial von 154 B auern­
wirtschaften üb e rl ie fe r t42:

A nzahl der A n zah l der A n te il an der A n te il an der
H ufen Bauern G esam thufenzahl G esam th ofstellen zah l

V  8 1 0,04 % 0,65 %

V 4 5 0,41 % 3 ,1 8 %

V s 3 0,49 % 1,95 %
% 4 0,99 % 2,59 %
1 24 7,9 % 15,58 %

lV s 1 0,37 % 0,65 %

l*/4 1 0,41 % 0,65 %

H /2 12 5,92 % 7 ,7 9 %
1% 1 0,56 % 0,65 %
2 56 36,89 % 36,36 %

2V s 1 0,7 % 0,65 %

2V4 1 0,74 % 0,65 %

2V 2 7 5,76 % 4,55 %
23/4 1 0,91 % 0,65 %
3 30 29,64 % 19 ,4 8 %
4 5 6,59 % 3 ,1 8 %
5 1 1,65 % 0,65 %

Die Ein-, Zwei-, D rei- und Vierhufner umfassen 7 4 ,6 %  a lle r  Bauern, 
sie bestellen 8 1 ,0 2%  des gesamten bäuerlichen H ufenlandes in eigener 
Regie. Das V erhältnis zwischen Teil-, Voll- und M ehrhufnern  ist 1375 
eindeutig zugunsten der M ehrhufner entschieden:
T eilhufner: 8 ,3 7 %
Vollhufner: 25,32 %
M ehrhufner: 66 ,17% .

Innerhalb  der M ehrhufner bildet die G ruppe der D oppelhufner in 
bezug auf ihren Anteil an der gesamten bäuerlichen H ufenzahl und der 
Gesamthofstellenzahl die überwiegende Mehrheit.

in ander land, doch blef hir van gots gnaden gud tit. M agdeburger Schöppen­
chronik, hrsg. v. K. Janicke (D ie Chroniken der deutschen Städte, Bd. V II), 257.

41 W . A b el, D ie  W üstungen  des ausgehenden M ittela lters, 2. veränderte  und  
erw eiterte Aufl., G öttingen  1955, 113 ff.

42 V gl. E. E n gel, T ab elle  III, X V III  ff.

3 HGbl.
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Legen w ir zugunsten der besseren Anschauung und  Vergleichsmög­
lichkeit einer H u f e 43 eine Fläche von 7,5 ha  zugrunde, gelangen wir 
zu folgender G ruppierung von Betriebsgrößen innerhalb  der a ltm är­
kischen Bauernwirtschaften: 9 Bauern besitzen Klein- und Kleinstbe­
triebe von 0,5 bis 5 ha ( =  rund 6 %  der Hofstellen), 108 Hufenbauern 
verfügen über m ittlere W irtschaften zwischen 5 und  20 ha  ( =  rund 
7 0 %  aller Bauernwirtschaften) und 37 H ufenbesitzer rechnen zu einer 
großbäuerlichen Schicht mit W irtschaften zwischen 20 und 40 ha  ( =  rund 
24 %  aller Bauern). Das Gesicht des altmärkischen Dorfes wird also 
bestimmt durch eine breite Schicht m i t t l e r e r  Bauern und durch die 
beträchtliche Anzahl von Bauernwirtschaften großbäuerlichen Ausmaßes.

Vergleicht man den bäuerlichen mit dem ritterlichen Hufenbesitz, so 
zeigt sich, daß nur in den extremen G ruppen die beiden Betriebsformen 
voneinander abweichen; es gibt keine Bauernwirtschaften über 40 ha 
und keine Ritterhöfe un ter 4 ha. Zwischen 4 und 40 ha bewegt sich die 
M ehrzahl sowohl der bäuerlichen als auch der ritterlichen Höfe. Im m er­
hin besitzen 37 Bauern gleich umfangreiche W irtschaften  wie das Gros 
(46 von 74) der altmärkischen Ritterschaft.

E ingedenk der Aufgaben und Verpflichtungen, die mit einer r itte r­
dienstpflichtigen Eigenwirtschaft verbunden waren, müssen in den gleich 
großen Bauernhöfen Möglichkeiten für eine G etreideproduktion zum 
Zwecke des Verkaufs über die auf der W irtschaft lastenden feudalen 
Verpflichtungen hinaus bestanden haben.

Einen Tatbestand spiegelt das Landbuch überzeugend wider: die P ro­
dukte, m it denen der altmärkische H ansekaufm ann im 14. Jahrhundert  
handelt — stammen sie nun aus bäuerlichen Renten oder w erden sie 
im freien „A ufkauf“ gewonnen —, w erden in individuellen bäuerlichen 
W irtschaften erzeugt. Das altmärkische D orf des 14. Jahrhunderts  ist 
seinem Charakter nach ein B a u e r n d o r f .  Die überwiegende Masse 
des in H ufen vermessenen Ackerlandes — in 175 D örfern  8 7 ,5 %  — 
befindet sich als zinspflichtiger Besitz in den H ä n d e n  der Bauern. Die 
feudalherrliche Eigenwirtschaft, sei sie in der H an d  eines Ritters, Bür­
gers oder Klosters, tr itt  gegenüber der bäuerlichen Wirtschaftsform 
völlig in den H in te rg ru n d 44; in den gleichen 175 D örfern  um faßt sie

43 A u f die G rößenbestim m ung einer H u fe  in der A ltm ark  kann hier nicht e in ­
gegan gen  werden. V gl. W . Kuhn, Fläm ische und fränkische H u fe  als L eitform en  
der m ittela lterlid ien  O stsiedlung, in: H am b, m itte l- u. ostd t. Forsdi. 2 (1960), 
190 f.; E. E ngel, 70 f. und die dort zitierte Literatur.

44 Im G egensatz zu den ein deutigen  A ussagen der Q u ellen , nach denen am Ende 
der O stexpansionszeit in den G ebieten m it später vorw iegen d  gutsherrschaft­
licher V erfassung die bäuerliche W irtschaftsstruktur bestim m end war, beurteilt 
die  m oderne agrarhistorische Forschung dieses P roblem  zw iesp ältig . V g l. das 
G öttin ger C olloquium  zur ostdeutschen A grargeschichte (O stdeutsche Beiträge  
aus dem G öttinger A rbeitskreis, Bd. X V I , W ürzburg 1960) m it der von  
seinen  H auptreferenten vertretenen A bsage an  e in ig e  grund legende Er-
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nur 6,7 °/o des Hufenlandes. Im einzelnen ist die Anzahl der zu einer 
Eigenwirtschaft zählenden H ufen  sehr unterschiedlich:

Z ah l der zu einem  H o f
gehörenden  H ufen  1 1,5 2 2,5 3 3,5 3,66 4 5 5,5 6 7 8 13
A n zah l der H öfe  3 3  1 1 5  1 1 6  3 18 8 1  1 1 2  1

Die Mehrzahl der altmärkischen R itter verfügt über zwei, drei und 
v ier Hufen. Die Eigenwirtschaft eines H enning  von I tzenp li tz45 mit 
ihren 13 Hufen ist für die A ltm ark  eine absolute Ausnahme. Die m ei­
sten ritterlichen Eigenwirtschaften sind nicht g rößer als Bauernhöfe mit 
abgabepflichtigen Zinshufen. So gehören z. B. zu der Eigenwirtschaft der 
W itw e von Johannes Gohre in G o h re 40 genau so viele Freihufen (drei) 
wie zu je  fünf Bauernwirtschaften im gleichen O rt Zinshufen.

Es ist anzunehmen, daß  der in den B edeverträgen47 der achtziger 
J a h re  des 13. Jahrhunderts  bestimmte steuerfreie Besitz der Ritter und 
Knappen im U m fange von sechs bzw. vier H ufen  in Beziehung zu den 
Dienstverpflichtungen seiner Eigentüm er gegenüber dem L andesherrn  
gesetzt wurde. Bis 1375 ist in der überwiegenden M ehrheit eine V erklei­
nerung der ritterlichen Eigenwirtschaften in der A ltm ark  eingetreten. 
F ür eine über die Deckung des Eigenbedarfs hinausgehende, ins Gewicht

gebnisse langjäh riger deutscher Agrargeschichtsforschung. N och in  seiner  
deutschen Sozia l- und W irtschaftsgeschichte, 2., w esentlich verm ehrte und  
verbesserte Aufl., B er lin -G öttin gen -H eid e lb erg  1960, form ulierte F. Lütge: 
„So entstanden (in der K olonisationszeit — E E.) verhältn ism äßig  abgerundete  
H  e r r s c h a f  t s bereidie (hervorgehoben von  m ir —  E. E.), d ie später den  
A nsatzpunkt für die Entw icklung der Gutsherrschaft in diesen L ändern b o ten “ 
(123 f.). In der Geschichte der deutschen A grarverfassung betont F. L ütge, 
daß w ir es in der Z eit der O stkolonisation  m it grundherrschaftlichen E ig en ­
betrieben relativ  geringen  A usm aßes zu tun haben, denen großbäuerliche  
Betriebe an G röße kaum nachstanden (S. 104). D ie  ritterlichen E igenbetriebe  
hätten im G em enge m it den bäuerlichen H ufen  gelegen  und w ären som it dem  
Flurzw ang unterw orfen gew esen  (S. 105). D ie  A usb ildung der G utsherrschaft 
hätte also nur ausnahm sw eise (z. B. im O rdensland Preußen) an d ie  Form en  
der A grarverfassung der K olonisationszeit anknüpfen können. V on  der A u s­
gangssituation  her hätte sich auch in O stdeutschland durchaus ein e Entw ick­
lung zur reinen Grundherrschaft hin  anbahnen können (S. 109). —  W . A bel 
führt in seiner A rbeit über die m ittelalterlichen W üstungen  aus: „Seit herr­
schaftlicher E igenbau in A ltdeutschland verschwunden und bevor noch die  
G utsherrsdiaft im deutschen O sten ausgebaut war, also in dieser v erh ä ltn is­
m äßig  kurzen Spanne des ausgehenden M ittela lters, w ar der Bauer fast a lle in  
T räger der L andw irtschaft.“ (113). D ieser Einschätzung stehen A usfüh ru ngen  
in seiner „Kurzen Geschichte der A grarverfassu n g“ (Schriftenreihe der L an d es­
zentrale für H eim atd ienst in N iedersachsen), 1956, in ihrer T end en z en tgegen  
(vgl. z. B. 27 f.). —  D ie  neuere deutsche Forschung geht in dieser Frage ganz  
an der A rbeit von Carsten vorbei, der seine Ergebnisse über den bäuerlichen  
A usgangspunkt der O stgebiete 1954 vorlegte: F. L. Carsten, T h e orig ins o f  
Prussia, O xford 1954, besonders 73 f.

45 LB 367.
49 LB 342 ff.
47 V gl. z. B. R iedel, C I, 11.

3 *
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fallende Produktion von M arktgetreide konnten die wenigen und 
kleinen Betriebe des 14. Jahrhunderts  keine Rolle spielen. N u r  bei den 
vier Ritterhöfen mit 7,8 und 13 H ufen ist m it de r  Möglichkeit einer 
eigenen G etreideproduktion für den M arkt zu rechnen.

D aß  es um diese Zeit einzelne Versuche des Adels, m it Getreide zu 
handeln, gegeben hat, beweist ein landesherrliches Priv ileg  von 131948, 
das den G etreidehandel der Bürger vor dem offenen und geheimen 
K ornhandel des Adels schützt49.

Neben dem in Bauernwirtschaften erzeugten G etreide führen die a lt­
märkischen Kaufleute direkt vor allem Leinwand aus. U n te r  den Be­
frachtern der Schiffe, die den H am burger H afen  1369 seewärts ver­
lassen, treffen w ir auch 19 Salzwedeler Kaufleute an: Nikolaus Andorf, 
T ideke Brewitz, Koppe und M erten Brunow, H eyneke Errenbrech, 
Nikolaus Gottschalk, H eine Kalbe, Lemmeke Kersengheter, Vicke Kle- 
seke, Peter Lodder, B ernhard  Maken, Vicke Radem in, Lemmeke Ror- 
berch, H erm ann  und Nikolaus von Sanne, Johannes Tilibe, Heine 
W adenkoten, Heine W en d  und Heine W epelt. Als Lehnbürger sind 
durch das Landbuch Angehörige der Familien Brewitz, Brunow, G ott­
schalk, Kalbe, Klitzeke ( =  Kleseke), Rademin, Rorberch, Sanne, W end 
und W upelt ( =  W epelt) ausgewiesen.

Diese altmärkischen Kaufleute verfrachten 1369 nachstehende W aren  
in folgendem W ert:

A rt und M enge der W are

49 R o lle n 30 L einw and  
9 Stücke K ord u an 51 
2 Stücke52 Tuch
6 B allen  B ecken53
7 M esen 54 K upfer

48 R iedel, A  X I , 25 f.
49 D ie  E influßnahm e der L andesherren au f den G etreidehan del ze ig t sich auch 

noch in anderer H insicht. S ie überwachen das A usm aß d ieses H an d els und ge­
statten ihn nur, w enn der innere B edarf an G etreide gedeckt und durch eine 
A rt Vorratswirtschaft T euerungszeiten  vorgebeugt war. So m üssen in Stendal 
die Bäcker für ausreichende Brot- und G etreidevorräte sorgen. In der 1. H ä lfte  
des 14. Jhs. ist hier jed em  Bäcker die M enge M ehl, d ie er ha lten  m uß, vorge­
schrieben, und jed er  M eister, der nicht den geforderten  V orrat von 1 oder V* 
W isp el R oggen in seinem  H ause hat, w ird bestraft. V g l. F. H oltze, D as Berliner  
H andelsrecht im 13. und 14. Jh., in: Schriften des V ereins für die Geschichte der 
Stadt Berlin, H eft X V I , 1880, 83.

50 D ie  R olle w ar kein festgesetztes M aß, der W ert der ein zelnen  R olle  daher sehr 
verschieden. V g l. Pfundzollbuch 1369, L. D er Preis der 49 h ier genannten  
R ollen  schwankt zwischen 48,5 und 103 Mark lüb. pro R olle.

51 K orduan ist ein aus Bock- und Z iegen fe llen  gearbeitetes L eder. V g l. P fu n d zo ll­
buch 1369, LIII.

52 Auch das Stück verkörperte verschiedene W erte, da es aus einer unbestim m ten  
A nzah l einzelner Laken bestand. V g l. Pfundzollbuch 1369, LI.

W ert in  M ark lüb.

3820,5
351

50 ( +  ?)
258

70
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17 t Kupferrauch55 268,5 (— ?)
36 Schw eine 38

insgesam t: 4856 M ark lüb.

A n  der G esam tausfuhr aller W aren  aus H am burg  im Jah re  1369 ist 
Salzwedel mit nur 2 ,7 %  beteiligt. A n der A usfuhr bestimmter W a re n ­
a rten  aber ha t es entscheidenden Anteil. So führen  Salzwedeler K auf­
leute über ein Viertel allen Korduans und fast ein Achtel a ller Rollen 
L einw and, die den H am burger H afen  in einem Ja h r  verlassen, aus. 
N eben Braunschweigern stehen Salzwedeler Kaufleute an vorderster 
Stelle im Leinwandexport.

E ine Tabelle  m ag den Anteil Salzwedeler Kaufleute an der G esam t­
ausfuhr aus H am burg  im Jah re  1369 verdeutlichen:

W are W ert der G esam tausfuhr 56 W ert von  Sa lzw edels A n te il in
in M ark lüb. A n te il in M ark lüb. Prozent

L einw an d  ca. 28 813 ca. 3 820 13 ,3%
K orduan ca. 1 219 351 28,8 %
Tuch ca. 15 663 50 ( +  ?) 0 ,3 %  ( +  ?)
Becken ca. 3 214 258 8,02 %
K upfer 3 981 70 1,8 %
und zahlreiche andere W aren

G esam tausfuhr: ca. 182 213 4856 2,7 %

Ü ber den entgegengesetzten W arenstrom  sind w ir  leider nicht so um ­
fassend unterrichtet. Aber aus dem Handlungsbuch Vickos von Gelcler- 
sen geht doch überzeugend hervor, daß flandrisches Tuch d e r  Im port­
artikel ist, den altmärkische Kaufleute direkt aus F landern  oder über 
den  hamburgischen Zwischenhändler in ihre H eim at einführen.

Aus Salzwedel stehen die Kaufleute Gereke Bil, Johannes von Binde. 
Jo h a n n  Henning, H oyer Kalbe, Vicke Kleseke, Bernhard Maken, L em ­
meke Rorberch, Ebeling Schröder und Heineke W oppelte, aus See­
hausen die Kaufleute Helmericus Becker und Mathies Luckstede und 
aus W erben  Johannes Becker mit Vicko von Geldersen und seinen G e­
schäftspartnern, besonders A lbert Luneborg, in W aren - und G e ld ­
geschäften. M itglieder der Familien Binde, Kalbe, Kleseke, Rorberch. 
Schröder und W oppelte  sind aus dem gleichzeitigen Landbuch als L ehn­
bürger bekannt.

53 Becken w aren Schüsseln aus M etall, die, in B allen  gebunden, verschickt wurden. 
V g l. Pfundzollbuch 1369, X L II.

54 1 M ese w ar ein  G efäß  von  bestim m tem  R aum inhalt. V g l. P fundzollbuch 1369, 
X L I.

55 Kupferrauch, ein N ebenprodukt der K upfergew innung bzw. e in e  K upferver­
b indung, w urde zum Färben benutzt. V gl. P fundzollbuch 1369, X L I.

56 W erte  der G esam tausfuhr nach Pfundzollbuch 1369, L V I.
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Diese zwölf altmärkischen Kaufleute schulden ihrem Hamburger 
P ar tn er  1220,4 M ark lüb., 11 Schillinge und 7,5 Pfennige für die ver­
schiedensten A rten  und M engen von Tuch (kurzes, langes, weißes, blau­
es, schwarzes aus Gent, Bergen op Zoom, Brügge, M enin und Geerts- 
bergen) und für geringere Posten Feigen, M andeln , Reis, Stör und öl. 
Überwiegend werden diese W aren  in Geld bezahlt, m itunter auch Ge­
treidesorten in Rechnung gegeben.

D er Anteil der altmärkischen Tuchabnehm er an  Vickos von Geldersen 
Tuchgeschäften insgesamt geht aus dem folgenden Vergleich hervor:

Jahr Tuch an A ltm ark-B ürger  
für M ark lüb. 58

T uchverkauf inges. 57 
in M ark lüb.

A n te il der A ltm ark

1369 60 ca. 1143 5,2 °/o
1370 194,5 ca. 1615 12 °/o
1371 ca. 101 ca. 930 10,9 °/o
1372 ca. 27,5 ca. 1291 2,1 °/o
1373 167 1099,5 15,2 °/o
1374 ca. 200 ca. 1091,5 18,3 %
1375 133 ca. 1078 12,4 °/o
1376 41 857,5 4,8 °/o
1377 34 ca. 609 5,6 °/o
1378 21,5 ca. 586 3,6 °/o
1379 10,5 ca. 541 1,8 °/o

Die Statistik weist einen Anteil der altmärkischen Bürger an Vickos 
von Geldersen Tuchhandel bis zu 18°/o im Ja h re  1374 auf. Bei diesen 
Z ahlen  aus dem Handlungsbuch ist zu beachten, daß  nu r  die nicht gleich 
durch Z ahlung erledigten Kaufabschlüsse e ingetragen wurden. Verschie­
dene Notizen in dem Handlungsbuch erhellen noch weiterhin die engen 
persönlichen und wirtschaftlichen Verflechtungen zwischen Hamburg 
mit seinen Kaufleuten auf der einen und den S tädten  und Bürgern der 
A ltm ark  auf der anderen Seite. So kommen zwischen den Ham burger 
Tuchhändlern  und den altmärkischen Kaufleuten auch reine Geld- und 
Wechselgeschäfte v o r 59. A n  anderer  Stelle w iederum  erscheinen Vicko 
von Geldersen und die Salzwedeler als gemeinsam e H andelspartner 
gegenüber dritten, z. B. Bürgern aus F lensburg60. Bei zahlreichen G e­
schäftsabschlüssen Vickos mit Bürgern H am burgs und anderer Städte 
treten Salzwedeler Bürger als Zeugen und Bürgen a u f 61.

Ü ber den W eiterverkauf des flandrischen Tuches in der A ltmark 
schweigen die Quellen. So m uß die neuerdings w iederholt geäußerte

57 N ach der T ab elle  im H andlungsbuch, L IV .
58 In dieser A u fstellu n g  sind nur die M arkbeträge berücksichtigt.
59 Y gj z g  H andlungsbuch, N rr. 766, 767.
00 V gl. z. B. H andlungsbuch, N rr. 70, 75.
61 V gl. z. B. H andlungsbuch, N rr. 262, 309, 334.



A ltm ärkisch-ham burgische H andelsbezieh ungen 39

Frage nach dem C harak ter des flandrischen Tuches als Luxusgegenstand 
oder Massenartikel für unser Gebiet unbeantw ortet b le ib en 62. U ns ist 
verborgen, aus welchen Kreisen die Abnehm er des teueren ausländischen 
Tuches kommen, ob z. B. auch altmärkische Bauern zu ihnen zählen. 
W en n  m an an die in vielen D örfern  der A ltm ark  ansässigen gutsituierten 
F re i-  und L eh n b a u ern 63 oder an  den verhältn ism äßig b reiten  Kreis 
großbäuerlicher W irtschaften denkt, so gehören Bauern durchaus zu den 
potentiellen Käufern des flandrischen Tuches.

Aus dem Ende des 14. Jahrhunderts  ist ein weiteres hamburgisches 
Pfundzollbuch auf uns gekommen, das den Zoll enthält, de r  in den 
J a h re n  1399 und 1400 von den auf dem Seewege e i n g e f ü h r t e n  
W a re n  in H am burg  erhoben wurde. Die Befrachter der den H am burger 
H afen  anlaufenden Schiffe sind in den meisten Fällen H am burger K auf­
leute. N u r  ganz vereinzelt treten  Kaufleute aus dem B innenlande auf; 
zwei- bis dreim al sind un ter  den vielen N am en auch Salzwedeler K auf­
leute zu erkennen: Klaus W e d e l64 und Heineke W e p e l te 65 führen  
4 ter, d. h. Ballen, Tuch im W erte  von 72 P fund  Groschen aus F lan ­
de rn  ein.

Leider wissen w ir über den A usfuhrhandel Ham burgs und den A nteil 
binnenländischer Kaufleute d a ran  um die Jah rhundertw ende  nichts, so 
daß  jede  Vergleichsmöglichkeit zum Jah re  1369 f e h l t86.

Die vorgeführten  hamburgischen Quellen zur Handelsgeschichte de­
monstrieren überzeugend die enge V erbindung des altmärkischen K au f­
m anns mit dem hansischen H andelsraum  in der zweiten H ä lf te  des 14. 
Jahrhunderts . Sie bestätigen die durch das hamburgische Schuldbuch67 
und verstreute urkundliche Quellen gewonnene Ansicht von de r  aktiven

02 So w ies A . v . B randt in  einem  V ortrag au f der T agu n g  des H G V  1963 in  
H erford  anhand einer neuaufgefundenen  Q uelle  kaufm ännischer Buchführung  
aus den 80er Jahren des 13. Jhs. nadi, daß unter den K äufern flandrischen  
Tuches neben Lübecker Bürgern auch zahlreiche m ecklenburgische Bauern nach­
zuw eisen  sind. D er V ortrag  lieg t noch nicht im Druck vor. V g l. E. E n gel, 
H ansische P fingsttagung 1963 in H erford , in: Z G W  11 (1963), 1347.

03 V g l. zu der Erscheinung der Frei- und Lehnbauern in  der A ltm ark E. E n gel, 
130 ff. N euerd ings w eist F. L ütge darauf hin, daß „eine nicht unw esentliche  
B esonderheit der A ltm ark und ihrer bäuerlichen B esitzrech te . . .  d ie  dort vor­
kom m enden B au ern lehen“ sind. V g l. F. L ütge, Geschichte der deutschen A grar­
verfassung, 103 f. A nm . 9.

84 Pfundzollbuch 1399/1400, N r  307.
65 Pfundzollbuch 1399/1400, N rr. 195, 219.
86 In späterer Z eit ist Sa lzw ed el auch am hansisch-dänischen L an dhand el b e te ilig t.  

So verzo llt ein S a lzw edeler O chsenhändler 1484/85 in G ottorp  35 Ochsen. 
V gl. L. Schwetlik, D er hansisch-dänische L andhandel und seine T räger  1484—  
1519, in: Z G esSH G  85/86 (1961), 101, 110 und 114.

67 D as H am burgische Schuldbuch von  1288, bearb. v . E. v . L ehe (V eröff. a. d. 
Staatsarchiv der Freien und H ansestadt H am burg, Bd. IV ), H am burg 1956. 
Z ur A usw ertung dieser Q u elle  für den brandenburgischen H a n d el vg l. E. M ü l­
ler-M ertens, U n tersudiungen IV , 13 ff. und ders., Lehnsbesitz.
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H andelstä tigkeit der altmärkischen, besonders der Sa lzw ede le r68, Kauf­
leute. Den aus ihren Handelsum sätzen erzielten G ew inn legen die a lt­
märkischen Bürger zu einem beträchtlichen Teil in G rundren te  an. 
U m fang  und Wachstum dieses Grundbesitzes können gewissermaßen 
als G radm esser erfolgreicher Handelstä tigkeit gew ertet w e rd e n 69. Der 
Zins, den dieses in G rund  und Boden investierte Verm ögen abwirft, 
liefert dem altmärkischen K aufm ann direkt die P rodukte  fü r seine aus­
gedehnte Handelstätigkeit.

Der A u ffa ssu n g 70, daß  A nlage von Kapital in G rundren te , also die 
feudale V erw ertung von H andelskapital, zum D asein  und zur Gesin­
nung von Rentiers führe, kann aufgrund  der dargelegten  Beziehungen 
zwischen bürgerlichem Lehnsbesitz und bäuerlicher Produktenren te  einer­
seits und bürgerlichem G etreidehandel andererseits nicht durchweg zu­
gestimmt werden. Diese besonders von Fritz Rörig  vertre tene These 
sollte hinsichtlich ihrer G eltung für die in der zweiten H ä lf te  des 14. 
Jah rhunderts  Fernhandel treibenden kaufmännisch-patrizischen Ober­
schichten 71 überprüft werden.

Angesichts der Erscheinung, daß es B ü r g e r  sind, die am Ende des 
14. Jah rhunderts  in den D örfern  der A ltm ark  die V ertre te r  der welt­
lichen Feudalitä t in den H in terg rund  gedrängt haben, m uß m an die 
Frage stellen, welche Auswirkungen der bürgerliche Lehnsbesitz auf die 
S tadt und das D orf  hatte.

88 Es fä llt  auf, daß in  a llen  diesen Q uellen  Stendaler K au fleu te  nicht genannt 
w erden. In  der hansischen Frühzeit sind Stendals H an d elsverb in d u n gen  vor 
allem  in R ichtung Lübeck zu suchen. A . W ieske, D er E lb h an d el und d ie E lb­
hand elspolitik  bis zum B eginn des 19. Jhs., H alberstadt 1927, 20 f., führt zu 
diesem  Problem  aus: „In H am burg treten die S tendaler w en ig  auf, umsomehr 
sind sie in F landern zu finden, ein  Zeichen, daß sie vorw iegen d  selbständigen  
H andel über H am burg hinaus nach dem W esten  getrieb en  h ab en .“ A ls Belege  
führt W iesk e u. a. an: A u f besondere A n frage h in  erklären sich d ie Stendaler  
m it der V erlegu n g  des Stapels von  Brügge nach A ardenb urg einverstanden. 
1305 b eteilig ten  sie  sich an einem  Protest der F landernfahrer gegen  die 
Schw ankungen der M ünzausprägung in  Brügge, 1359 erheben sie m it anderen  
märkischen Städten  Einspruch gegen  flandrisÄ e Ü bergriffe (135, A nm . 69).

69 Zu diesem  Schluß kom m t L. v. W in ter fe ld  anhand des von  ihr untersuchten 
M aterials für K ölner P atrizierfam ilien . V g l. L. v .W in ter fe ld , H an d el, K apital 
und P atriziat in K öln bis 1400 (P fingstblätter des H G V , B latt X V I ) , Lübeck 
1925, 40 f. E. M üller-M ertens schließt von dem  erheblichen L ehnsbesitz branden- 
burgischcr Bürger au f einen nicht unerheblichen H an d el derselben. V gl. E. 
M üller-M ertens, U ntersuchungen III, 9.

70 V g l. F. R örig, Lübecker F am ilien  und  Persönlichkeiten aus der Frühzeit der 
Stadt, in: W irtschaftskräfte im  M ittela lter . A b h an d lu n gen  zur S tad t- und 
H ansegeschichte, hrsg. v. P. K aegbein , W eim ar 1959, 136; H . P lan itz , D ie  
deutsche Stadt im  M ittela lter. V on  der R öm erzeit bis zu den Zunftkäm pfen, 
G raz-K öln 1954, 264.

71 E. M üller-M ertens hat für Stendal überzeugend nachgew iesen , daß d ie L ehn­
bürger überw iegend K aufleute, G ew andschneider und R atsm itg lied er  waren, 
also den politisch führenden städtischen Kreisen angehörten . V g l. E. M üller- 
M ertens, U ntersuchungen III, 8 f. Für die übrigen altm ärkischen Städte vgl. 
auch E. E n gel, 284 ff.
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A nlage  von H andelskapital in G rund  und Boden bedeutet in einer 
Zeit, in der die Landwirtschaft d e r  Produktionszweig überhaupt ist, 
A nlage  von Kapital unm ittelbar in der Produktion. Dabei ist es zu­
nächst von untergeordneter Bedeutung, ob dieses Kapital in E igenw irt­
schaften realisiert oder auf dem W ege über eine abhängige bäuerliche 
P roduktion  und die bäuerliche Produktenrente von den Bürgern  ver­
w ertet wird. Wahrscheinlich fehlen in dem von uns behandelten  Gebiet 
und Z eitraum  die technischen und andere Voraussetzungen für eine G e­
treideproduktion  großen Stils und kann die einzelne bäuerliche W ir t ­
schaft elastischer auf die M arktverhältnisse reagieren. Für das L ehn­
bürgertum , das nach den bisherigen Forschungsergebnissen72 zumeist nur 
in bedeutenderen H andelsstädten  auftritt , stellt der in G rund  und 
Boden angelegte H andelsgewinn u. a. auch eine Sicherung gegen Rück­
schläge in seiner Handelstä tigkeit dar. D er Lehnsbesitz, Bestandteil und 
Quelle patrizischen Reichtums zugleich, festigt seine führende Stellung 
in der Stadt, seine Kreditwürdigkeit und - fäh ig k e it73.

W elchen Einfluß der bürgerliche Lehnsbesitz der patrizischen O ber­
schicht in den Städten auf die p o l i t i s c h e  H altun g  der S tadt in den 
A useinandersetzungen des 15. und 16. Jah rhunderts  im einzelnen ausgeübt 
hat, bed arf  noch eingehender Untersuchungen. In bezug auf die Situation 
de r  Bauern gehen mit dem Ü bergang zahlreicher Rentenanteile  und a n ­
derer nutzbarer Rechte im D orf an bürgerliche G rundherren  eine starke 
Z ersp litte rung  der A bgabenverhältn isse74, eine absolute E rhöhung  der 
bäuerlichen Verpflichtungen und eine stärkere Betonung der N a tu ra l­
abgaben einher.

W en n  die h ier angedeuteten Probleme der sozialen und wirtschaft­
lichen Verflechtung zwischen S tadt und L and  zu einer allgem eineren 
Aussage für ein weniger eng begrenztes Gebiet führen sollen, w ären äh n ­
liche Untersuchungen in den Nachbarterritorien  notwendig. A ufgrund  der 
vorhandenen, meist statistischen C harakter tragenden Quellen gerade der 
zweiten H älfte  des 14. Jah rhunderts  brauchte diese Periode nicht mehr 
zu den wenig erforschten 75 der deutschen Geschichte zu gehören.

72 D as M ateria l für A ltdeutschland hat zusam m engetragen: D . H . Grabscheid, 
Bürgerlehen.

73 In diesem  Zusam m enhang sei auf die Fragen h ingew iesen , d ie E. M üller- 
M ertens in H inblick auf A usw irkungen und F olgen  des bürgerlichen L ehn s­
besitzes in Brandenburg au fgew orfen  hat: E. M üller-M ertens, in: H G b ll. 80
(1962), 22 ff.

74 Für das G ebiet einer geistlichen Grundherrschaft in Franken hat H . W eiss  
festgeste llt, daß sich aus der Sum m ierung von  verschiedenen Herrschaftsrechten  
in e i n e r  H and  V orteile  für die Bauern ergaben, w ährend sie  andererseits  
zahlreiche K lagen von Bauern im ,M eh r-H erren -D ien st‘ anführt. V g l. H . W eiss, 
D ie  Z isterzienserabtei Ebrach. E ine U ntersuchung zur G rundherrschaft, G e­
richtsherrschaft und D orfgem einde im fränkischen Raum, Stuttgart 1962, 84.

75 V gl. F. L ütge, D as 14./15. Jh. in der Sozial -und  W irtschaftsgeschichte, in: 
JbbN atS tat. 162 (1950), 161 f.
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Wirtschaftsgeschichtliche Forschungen stehen oft vor der Schwierigkeit 
einer relativen Quellenarmut. Die Bildner der Archive, denen w ir den 
größten Teil unseres geschichtlichen W issens verdanken, sind die Staaten 
und die Städte, bei denen es sich nicht unbedingt um die vornehmlichsten 
Wirtschaftssubjekte der V ergangenheit handelt. G ewiß haben Landes­
herren, staatliche Behörden und Städte enge Beziehungen zum Wirtschafts­
leben ihrer Zeit unterhalten, haben Zölle erhoben, Privilegien erteilt, 
Messen veransta ltet und einen Teil des U nternehm ergew inns in Form 
von Bergzehnt, Steuer und Geschoß abgeschöpft oder sind in einzelnen 
Fällen sogar selbst zu U nternehm ern  geworden. D er weitaus überwiegende 
Teil der Wirtschaft ist aber doch dem privaten  U nternehm ertum  über­
lassen gewesen, und der weitaus überwiegende Teil des schriftlichen N ie­
derschlags, den diese private  W irtschaftstätigkeit erzeugt hat, ist in der 
Verstreuung verlorengegangen. M an ist darum  im allgem einen darauf 
angewiesen, Wirtschaftsgeschichte mit den A ugen der staatlichen und 
städtischen Gewalten, die nur m itte lbar mit dem Wirtschaftsleben ver­
bunden waren, zu betreiben, weil die unm ittelbaren Quellen aus dem Kreis 
der U nternehm er so selten sind.

Es kann sich nur um einen Zufall handeln , daß  vier „Reiserechnungen“ 
über Schiffsreisen, die der P irnaer  Schiffsherr G ottfried  Kleeditz in den 
Jah ren  1671 bis 1674 zwischen P irna  und H am burg  unternom m en hat, 
offenbar aus A nlaß  eines Rechtsstreites in den Z usam m enhang des kur­
sächsischen Appellationsgerichtes gelangt und dadurch erhalten  geblieben 
sind. D er Forschung sind sie noch unbekannt. Sie stamm en also von der 
H and  eines Mannes, der selbst als U n ternehm er tätig  war, und sind als 
unm ittelbare Zeugnisse des wirtschaftlichen Geschehens besonders w ert­
voll.

Gottfried  Kleeditz entstammte den vornehm eren Geschlechtern der alten 
H andelsstadt Pirna. Sein V ater Caspar w ar bereits H andelsm ann  in Pirna. 
Er selbst wurde am 19. August 1633 geboren und erw arb 1665 das Bürger­
recht. Im gleichen Jah re  heiratete  er, und es beginnen nun auch die E in­
tragungen in den P irnaer Kämmereirechnungen über seine N iederlags­
abgaben für Handelswaren. Im A lter von 32 Ja h ren  h a t  er sich also zu­
gleich mit der A nnahm e des Bürgerrechtes und der V erheira tung  w irt­
schaftlich selbständig gemacht. Als er am 28. Oktober 1701 gestorben war,
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w urde er als Ratsältester und Vorsteher der Kirchenkasse „mit allen 
Glocken“ zu G rabe getragen. Sein Sohn Caspar G ottfried  erscheint von 
1702 an mit N iederlagsabgaben in den Kämmereirechnungen, ha t also 
die väterliche H and lung  w e ite rg e fü h r t1.

Die Bedeutung der Flußschiffahrt im Zeita lter des M erkantilism us ist 
von E. Heckscher grundsätzlich treffend gekennzeichnet w o rd e n la. Sie 
bewegte sich im W iderspruch zwischen den großen Möglichkeiten, die 
sich aus der technischen Überlegenheit des bequemen W asserweges über 
den schwerfälligen und wenig leistungsfähigen T ransport m it P ferd  und 
W agen  ergaben, und den einschneidenden Behinderungen durch ein n ahe­
zu räuberisches Zollsystem der Flußanlieger. Heckschers kurze Bemer­
kungen über die E lbzölle2 mögen im Einzelfall zutreffend sein, wenn 
es auch ein Sonderfall oder eine M ißdeutung der Quellen sein mag, daß 
bei einer Fahrt  elbabwärts von 60 Brettern 54 für Zollabgaben verwendet 
werden mußten, so daß in H am burg  nur ein Zehntel der ursprünglichen 
Fracht ankam. Ein genaues Bild vom tatsächlichen Betrieb de r  Elbschiff­
fah rt  können sie jedoch ebensowenig wie der Hinweis auf die 48 Elbzoll­
stellen zwischen Böhmen und H am burg  geben, weil eine solche Zahl 
noch nichts über die tatsächliche Höhe der Abgaben und ih r Verhältnis 
zum W e rt  der Ladung aussagt. Die vier Schiffsrechnungen ermöglichen 
es, in dieser Hinsicht genaue A ngaben zu machen und überhaupt den 
Frachtverkehr auf der Elbe im 17. Jah rhu ndert  nach H erkunft, Ziel und 
W aren a r t  zu beleuchten.

Die vier „Reiserechnungen“ sind einzelne H efte  von je  18 B latt  U m lang. 
Sie werden im Sächsischen Landeshauptarchiv Dresden un ter der Signa­
tur „Appellationsgericht 13.100“ aufbewahrt. Um ihren wesentlichen 
Inhalt  für die Forschung nutzbar zu machen, ist die M itte ilung aller in 
ihnen enthaltenen Einzelheiten nicht notwendig. Er läß t sich schon durch 
eine Zusamm enfassung in Form einiger Tabellen ausdrücken. Es kommt 
zunächst da rau f  an, die Aussagefähigkeit der Rechnungen au f  die Frage 
h in  auszuschöpfen, welche W aren  in welchen Mengen auf der Elbe ve r­
frachtet worden sind. Die sehr verschiedenen und oft nur ungenauen M aß- 
und G ew ichtsangaben3 gestatten es leider nicht, die W a re n  in M engen­

1 D ie  A ngaben zur Person des Schiffsherrn verdanke ich einer freundlichen A u s­
kunft des Stadtarchivs Pirna.

la E. F. Heckscher, D er M erkantilism us. Jena 1932, 1. Bd., 18.
2 Ebda., 40 und 49 f.
3 E in  Packen Fisch enth ielt 1500 bis 2500 Pfund, ein „Päckchen“ 1000 Pfund. 

G egenüber den heute vorherrschenden G ew ichtsangaben sp ielten  früher R aum ­
m aße eine größere R olle: G etreide nach Scheffeln, Fisch nach (R aum -)T on nen , 
V itrio l und A laun  nach O xhöft, sächsischer L andw ein  nach E im ern, spanischer 
W ein  und ö l  nach P iepen. Für die L einw and w ar das „Stück“ d ie  M aßeinheit. 
Bretter w urden nach Schocken, M ühlsteine nach Fuhren gem essen . D ie  m eisten  
dieser A ngaben  entziehen sich einer exakten Um rechnung in heute gebräuchliche 
M aßeinheiten .
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einheiten anzugeben, die unserer Zeit verständlich wären. Auch die Angabe 
des Geldwertes der Schiffsladungen ist nicht vollständig möglich, weil 
größere Teile  davon auf fremde Rechnung m itgeführt wurden, so daß 
der Schiffsherr nur den für ihn wichtigen Frachterlös aufgeschrieben 
hat. So bleibt a llein  die von den einzelnen W aren a r ten  erzielte Fracht 
als das Maß, mit dem ein Eindruck von der Zusamm ensetzung der Schiffs­
ladungen gegeben v/erden kann (Tabelle 1).

T A B E L L E  1 

E r z i e l t e  F r a c h t g e w i n n e 
W a r e  Frachtgew inn nach den v ier  Reiserechnungen

f l u ß a b w ä r t s
I

(in

II

T alern)

III IV
M ühlsteine 445 599 412 440
G rabsteine — 8 --- —
Bretter 582 644 1132 748
Latten --- -- 16 --
H olzw aren, M öbel 41 5 12 --
M asten, Sparrenholz --- --- 59 --
H olzteller 21 17 37 6
Schachteln 25 3 12 ---
Leinw and 60 52 389 117
Papier 71 169 51 139
Zinn 8 62 --- 3
Stahl und Blei 30 --- 20 --
Färberröte --- 2 --- --
W achs 9 --- --- --
H irschgew eihe 52 --- --- --
Federn --- --- 2 _
Erbsen --- -- 41 25
H irse 14 --- --- 34
H eidegrütze — 4 --- 16
W eizen — --- --- 187
Stüdegut — --- 39 --
Landw ein — --- 60 20

f l u ß a u f w ä r t s
I II III IV

Fisch und Tran 1267 786 418 434
ö l 21 49 87 104
W ein  und Sekt 50 31 79 101
Zucker und Sirup 84 64 38 80
Rosinen, F eigen , Z itronen 1 14 45 8
M andeln --- --- --- 3
G ew ürze aus Ü bersee --- 6 1 25
H on ig 4 — — 102
Käse 13 5 — 4
Salz --- 2 — 40
Tabak 26 28 35 18
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T ab ak sp feifen — 1 —
Leder und Jud iten leder 24 32 48
T erpentin , V itrio l, A laun 10 5 25
G lätte — 3 5
B lei --- --- 6
K reide, Z em ent, engl. Erde --- --- 114
B raunholz 9 --- 12
W o lle -- --- ---
Stüdegut 66 45 4

11
11
20
16

Es ergibt sich aus dieser Tabelle zunächst einmal eine Vorstellung vom 
relativen W ert  der in beiden Richtungen transportierten  W aren . W enn  
m an die einzelnen Posten quer durch die vier Reisen zusammenzählt, so 
standen bei der T a lfah r t  an  der Spitze Holz und Holzwaren m it 3360, 
M ühl- und Grabsteine mit 2904, Leinwand mit 618, Papier m it 430 und 
G etre ide  und Hülsenfrüchte m it 321 T a le rn  Frachterlös. Bei der Berg­
fah r t  machten Fisch und T ran  mit 2905 T a le rn  den weitaus g rößten  Teil 
aus. Es folgten erst weitab Zucker und Sirup m it 266, ö l  m it 261 und 
W ein  und Sekt mit ebenfalls 261 Talern . Es überwiegen also bei der 
A usfuhr aus Sachsen die rohstoffgebundenen Erzeugnisse des G ew erbe­
fleißes, bei der E infuhr die N ahrungs- und Genußm ittel, vielfach bereits 
überseeischer Herkunft.

P irna , die seit dem M ittelalter stapelberechtigte Stadt, w ar zwar A us­
gangspunkt und Einschiffungsort für den sächsischen Elbverkehr. Die 
G üter selbst aber kamen aus einem weiten Um kreis von O rten  in Sachsen, 
Böhmen und der Oberlausitz. Die M ühlsteine stammten aus den  Brüchen 
von Liebethal, wenige Kilometer von P irna  entfernt. Die B retter kamen 
aus der waldreichen Sächsischen Schweiz oberhalb von P irna  bis König­
stein, Schandau und Krippen, aber auch aus Freiberg, T h a ra n d t  und 
D resden und dem böhmischen Tetschen. Die Möbel, un ter denen sich 
Polsterstühle, W iegen und Bettstellen finden, w urden größtenteils aus 
D resden und Radeberg zugebracht. Das Pap ier wurde in den M ühlen von 
Königstein, Aussig, Eichwald bei Teplitz  und Görkau geliefert. Das größte 
Einzugsgebiet läß t sich bei der Leinw and feststellen. H ie r  w erden neben 
den  sächsischen Städten Pirna, Dresden, Freiberg, Leipzig, Bischofswerda, 
Stolpen, N eustad t und Sebnitz die Oberlausitzer Städte Pulsnitz und 
Bautzen und die nordböhmischen Orte Rum burg und Lobendau genannt. 
Erbsen und Hirse w aren in Pirna, D resden und M eißen eingeladen 
worden. Bei den Schachteln handelte  es sich um Holzspanschachteln, die 
durch H eim arbeit im Ost-Erzgebirge hergestellt wurden. Z in n  wurde 
in A ltenberg gefördert. Bei der einmal genannten  Sendung von Hirsch­
geweihen aus den wildreichen W äldern  um P irna  mag es sich um einen 
Einzelfall gehandelt haben, ebenso wie auch der Dresdenei Landw ein 
wegen seiner geringen Konkurrenzfähigkeit au f dem deutschen M arkt 
kaum zum ständigen Ausfuhrgut gehört haben mag. E inm al w ird  auch
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ein kleiner Posten Spiegelscheiben aus der G lashütte  von Kreibitz in 
Nordböhm en genannt.

Insgesamt bieten die vier Reiserechnungen mit den darin  verzeichneten 
G ütern  ein eindrucksvolles Bild von der gewerblichen M arktproduktion 
des sächsisch-oberlausitzisch-nordböhmischen Wirtschaftsgebietes in der 
zweiten H älfte  des 17. Jahrhunderts .

Die G üter w aren nicht ausschließlich für H am burg  bestimmt, vielmehr 
begann bereits von T orgau ab, wenn auch in rela tiv  geringen Mengen, 
das Ausladen. Erbsen, Bretter und Papier w urden in kleinen Mengen 
an allen Zollstellen unterwegs verkauft. Die M ühlsteine w aren für Lübeck 
bestimmt und w urden daher in Lauenburg  ausgeladen. Vor allem war 
M agdeburg, wo es regelmäßig m ehrtägige A ufen tha lte  gab, ein wichtiger 
Umschlagplatz zum Ein- und Ausladen.

D er größte Teil der Fracht gelangte natürlich nach H am burg, wo sich 
der Schiffsherr m ehrere Wochen aufhielt. E r ha tte  h ier seine festen H a n ­
delspartner, bei denen er vielfach W a re  gegen W are  tauschte: Papier 
gegen Rosinen und Feigen, Hirse gegen Hering, Leinwand gegen 
T abak  — „mit Leinw and bezahlt“, wie es in der Rechnung heißt. Eine 
Piepe ö l  wurde „mit Schachteln, auch bar bezah lt“, und die Barzahlung 
spielte beim Ein- und V erkauf schon eine große Rolle. Es bestand sogar 
direkte Verbindung mit englischen H änd lern . Vor allem scheinen die 
„englischen H olzte ller“ aus P irna  den W eg  nach England  gegangen zu 
sein, von denen ein Posten an „Mr. Paron  aus E n g la n d “ verkauft wurde. 
Daß der H andel auch damals ein Risiko gewesen ist, zeigt die Tatsache, 
daß bei einer Fahrt die Leinwand, bei einer anderen  die Erbsen nicht in 
H am burg  hatten  verkauft werden können. Die Leinw and ging zu einem 
guten Teil nach S p an ien 4.

Von den flußaufwärts geführten  W aren  ist in der Tabelle  unter Fisch 
und T ra n  alles zusammengefaßt, was in den Rechnungen als Hering. 
Flachfisch, Schollen, Klippfisch, Stockfisch, Rotscher, Bückling, isländischer 
Fisch und Lachs sowie als k larer T ran , Bergener T ra n  und Lebertran 
bezeichnet wird. Der Fisch w ar für Dessau, Leipzig, Strehla, Meißen 
und Dresden bestimmt, größere Mengen gingen von P irna  weiter nach 
Leitmeritz und Prag  an eine „Prager K om panie“, ein Posten wurde in 
Dresden ausgeladen, um auf dem Landwege weiter nach Linz zu gehen. 
Bei dem W ein  handelte  es sich um spanischen W ein, wie sich aus der 
N ennung der Sorten A licante und Peter Simonis, teils auch durch aus­
drückliche Hinweise auf die Herkunft ergibt. Das Salz kam teilweise als 
„Boysalz“ (Baiensalz) von Frankreich, teilweise jedoch auch aus G roß­
salze bei Magdeburg. Das Juchtenleder w ar ein  russisches Produkt. Der

4 Landeshauptarchiv (w eiterhin  zitiert: L H A ) D resden , Loc. 32.559, D es Rats zu 
H am burg Bericht 1650.
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H onig stammte aus der Gegend von M agdeburg, Zerbst und Barby. Bei 
den übrigen G ütern  handelte  es sich meist um solche aus Übersee.

D a die Tabelle 1 nur relative M engenvorstellungen auf der G rund lage  
des Frachtgewinns geben kann, muß nun versucht werden, absolute A n ­
gaben zu erhalten, indem  entw eder eine Beziehung zwischen Frachtsätzen 
und W arenm engen oder aber direkte Aussagen, sei es nach M aß  und 
Gewicht, sei es nach Geldeswert, festgestellt werden.

Bei der Berechnung der Frachtsätze ha t offensichtlich das Gewicht der 
G üter die ausschlaggebende Rolle gespielt. Ein Packen Fisch zu 2000 Pfund 
brachte 14 Taler, ein anderer mit 1500 Pfund zehn T a le r  Fracht. Bei 
T abak, Gewürz und Käse läß t sich ein Satz von einem T a le r  Fracht auf 
den Z entner feststellen. Andererseits brachte aber ein Z entner Stahl acht 
T a le r  Fracht ein. D a  sich die übrigen M engenangaben (Bretter nach 
Stück, Getreide nach Scheffel, ö l  und W ein  nach Piepen, Leinw and 
nach Stück) nidit in Gewicht umrechnen lassen, können hier keine allgc- 
meingültigen Beziehungen zu den Frachtsätzen hergestellt werden.

Dagegen läßt sich in vielen Fällen angeben, in welchem V erhältn is 
die Fracht zum Einkaufsw ert der W aren  stand. Bei der T a l fa h r t  1671 
brachten

Spanschachteln im W ert von 48 T alern 24 T a le r  Frac
H irse 63 14 „ r>

L einw and * >, 401 „ 43 „ n

Papier 311 72 „ n

M ühlsteine 96 262 „ »
Bretter » » 810 „ 541 „ ii

D er Frachtsatz schwankte also zwischen einem reichlichen Z ehntel des 
Einkaufswertes bei Leinw and und dem dreifachen W ert  bei M ühlsteinen, 
so daß  ein einigerm aßen einheitliches Verhältnis zwischen W aren w ert  
und Fracht nicht bestanden hat.

Es ist aber m it diesen letzten Z ahlenangaben die Frage angerührt 
worden, in welcher Höhe die W aren  durch die Schiffsfrachten verteuert 
worden sind. Bei der Bergfahrt 1673 brachten

11 T onnen H erin g  im  W ert v
1 T onne Rotscher ,, „

71 T onnen Bergener T ran  „ „
1 P iepe ö l  „ „
2 P iepen Spanischer W ein  „ ,,

18 R ollen  T abak „ „
1 Both K orinthen „ „
1 O xhöft A lau n  „ „
2 O xhöft V itrio l „ „

70 T onnen K reide „ „

Auch hier ist deutlich, daß  die Fracht eher zum Gewicht als zum Preis 
der W are  in einem bestimmten Verhältnis steht, wie etwa ein Vergleich

63 T alern 24 T a le r  Fracht,
15 » 2Vs „ ii

596 11 179 „ ii

74 ii 14 „
110 11

Roo

n

533 11 20 „ ii

48 11 5 „ ii

39 11 5 „ n

31 11 10 „ n

54 11 105 „ ii
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von T abak  und Kreide lehrt. Jedenfalls machte die Fracht für billiges 
Schwergut wie M ühlsteine und Kreide ein Mehrfaches des W arenw ertes 
aus, w ährend sie bei hochwertigen G ütern  wie L einw and und Korinthen 
nur etwa ein Zehntel, bei T abak  sogar nur knapp 4 %  betrug. Bei Fisch 
und T ran  verteuerte sich der Preis von H am burg  bis P irna  durch die 
Fracht um ein Fünftel bis ein Drittel, beim W ein  um  ein Viertel. Es han ­
delte sich also durchweg um eine recht spürbare Verteuerung. D er Fracht­
anteil am Verbraucherpreis w ar bei weitem höher als in der Zeit des 
Eisenbahntransportes.

Die teuren Frachten sind aber nicht etwa durch zu hohe Gewinne des 
Schiffsherrn zustandegekommen. Die von ihm berechneten Frachtsätze 
waren durch die Ausgaben durchaus gerechtfertigt. Es ist auch bemerkens­
wert, daß bei den auf eigene Rechnung m itgeführten  W aren  niemals eine 
H andelsspanne berechnet wurde. Der Verkaufspreis in H am burg  ergab 
sich aussdiließlich aus dem Einkaufspreis in P irn a  und der Fracht. So 
entsteht nun die Frage nach der Bilanz einer Schiffsreise, vor allem nach 
deren Ausgabenseite.

T A B E L L E  2

B i l a n z e n d e r  v i e r  S c h i f f s r e i s e n (in  T alern)

I II III IV

F rachteinnahm en 2915 2641 3200 2833
Z ölle 2006 1479 2089 1723
Betriebskosten 588 665 600 608

R eingew inn 321 497 511 502

Bei den Betriebskosten machen die Löhne den H aup tan te il  aus; die 
sonstigen Unkosten für Reparaturen und Ersatzteile betrugen bei den 
vier Reisen nur 45, 98, 120 und 168 Taler. Sie stehen in einem ordentlichen 
Verhältnis zum Reingewinn. Bei den Ausgaben ist übrigens die A m orti­
sation für das in den Schiffen investierte Kapital überhaupt nicht ange­
setzt worden; sie würde den Reingewinn noch verringern . D er Reingewinn 
ist m it Rücksicht auf den Einsatz und das Risiko durchaus nicht besonders 
hoch. W enn  in einem Jah re  zwei Fahrten unternom m en und diese ver­
lustlos, also ohne Störungen durch Raub und P lünderung  bei den keines­
wegs seltenen Kriegsereignissen, durchgeführt w erden konnten, so en t­
sprach der jährliche Gewinn mit 600 bis 1000 T a le rn  etwa dem 
Jahresgehalt eines hohen kursächsischen Staatsbeamten. Die entscheidende 
V erteuerung der Fracht wurde vielmehr, wie schon ein Blick auf die Tabelle  
2 zeigt, durch die Zölle verursacht, die drei bis v ier Fünftel a ller A us­
gaben auffraßen. Die Tabelle  3 gibt eine Übersicht über die Zölle, die bei 
den vier Reisen an den einzelnen Zollstellen entrichtet w erden mußten.
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D abei sind die T agesdaten  vermerkt, die zugleich über die Reisedauer 
und den zeitlichen Fortgang unterrichten. Die wirkliche Z ah l der Z o ll­
stellen ist aus dieser Tabelle  nicht zu erkennen, da an  manchen O rten  von 
zwei verschiedenen Stellen Zoll erhoben wurde, wie in Barby und 
Tangerm ünde.

T A B E L L E  3

Z o l l s t e l l e n  u n d  e n t r i c h t e t e  Z ö l l e  
f l u ß a b w ä r t s

I
1671 T aler

Pirna 24. 8. 41
D resden 26. 8. 22
M eißen 27. 8. 18
Strehla 27. 8. o
M ühlberg 28. 8. 10
T orgau 30. 8. 19
Pretzsch 31. 8. 14
W ittenberg 31. 8. 27
C osw ig 1. 9. 23
R oßlau 1. 9. 22
D essau 1. 9. 21
A k en 2. 9. 17
Tochheim 2. 9. 16
Barby 2. 9. 25
Schönebeck 2. 9. 11
G rünew alde 2. 9. 29
M äg­ T ähram t 4. 9. 78
d e- . A kzisam t 4. 9. 16
bürg M ühlenvogtei 6. 9. 19
R ogätz 7. 9. 15
Jerichow 8. 9. 18
T angerm ünde 8. 9. 39
Sandau 10. 9. 17
W ittenberge 11. 9. 9
C um losen 11. 9. 10
Sdinackenburg 12. 9. 38
Lenzen 56
D öm itz 69
H itzacker 38
Bleckede 38
B oitzenburg 58
Lauenburg 120
H am burg —
(unterw egs spendiert) 30

II III IV

1672 T aler 1673 T aler 1674 T aler

28. 8. 16 6. 4. 24 27. 7. 67
30. 8. 28 8. 4. 30 28. 7. 26

1. 9. 28 8. 4. 33 29. 7. 26
2. 9. 5 10. 4. 9 30. 7. 5
2. 9. 15 10. 4. 19 30. 7. 16
4. 9. 27 12. 4. 38 31. 7. 28
6. 9. 13 23 3. 8. 16
7. 9. 28 45 4. 8. 36
7. 9. 25 44 5. 8. 28
8. 9. 22 40 7. 8. 28
8. 9. 21 40 8. 8. 25
8. 9. 16 25 11. 8. 27
8. 9. 18 27 13. 8. 20
9. 9. 25 38 14. 8. 30
9. 9. 9 18. 4. 22 15. 8. 14
9. 9. 26 36 16. 8. 34

11. 9. 96 123 18. 8. 93
11. 9. 22 47 20
11. 9. 18 29 23
13. 9. 14 21. 4. 27 19. 8. 13
14. 9. 13 23 14
14. 9. 39 78 43
15. 9. 14 23. 4. 29 18
16. 9. 12 25. 4. 16 23. 8. 7
16. 9. 6 26. 4. 9 5
17. 9. 35 56 24. 8. 35
18. 9. 47 95 73
19. 9. 68 93 25. 8. 95
19. 9. 34 56 33
20. 9. 34 27. 4. 56 26. 8. 33
21. 9. 59 82 79
23. 9. 48

21

96

24

60
24
24

HGBl. 82

986 905 1434 1096
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f l u ß a u f w ä r t s

I
1671 T aler

H am burg 12. 10. 3
Z ollensp ieker 13. 10. 4
Lauenburg 13. 10. 26
Boitzenburg 14. 10. 24
Bleckede 14. 10. 23
H itzacker 15. 10. 23
D öm itz 16. 10. 25
Lenzen 17. 10. 96
Schnackenburg 18. 10. 24
Cum losen 18. 10. 6
W ittenberge 19. 10. 6
Sandau 22. 10. 14
T angerm ünde 23. 10. 59
Jerichow 24. 10. 13
Rogätz 25. 10. 10
M ag­ Fähram t 30. 10. 84
d e­ A kzisam t 30. 10. 106
burg M ühlenvogtei 30. 10. 39
G rünew alde 1. 11. 47
Schönebeck 1. 11. 14
Barby 2. 11. 38
Tochheim 3. 11. 26
Aken 3. 11. 21
Dessau 4. 11. 26
Roßlau 5. 11. 26
C osw ig 6. 11. 28
W ittenberg 8. 11. 31
Pretzsdh 15
T orgau 25
M ühlberg 51
Strehla 11
M eißen 30
(Bom ätschergeld) 15
D resden 23. 11. —
Pirna 27. 11. ---
(unterw egs spendiert) 30

1020

II III IV

1672 T aler 1673 T aler 1674 T aler

19. 10. 4 30. 5. 5 3. 10. 7
20. 10. 9 30. 5. 4 3
21. 10. IS 17 5. 10. 19
22. 10. 18 31. 5. 18 6. 10. 12
23. 10. 13 19 7. 10. 14
24. 10. 13 1. 6. 19 8. 10. 14
25. 10. 18 21 16
26. 10. 46 2. 6. 47 9. 10. 49
26. 10. 13 19 14
27. 10. 4 3 2
27. 10. 4 3. 6. 3 9
29. 10. 6 4. 6. 9 9
30. 10. 23 5. 6. 32 26
31. 10. 7 9 15. 10. 8
31. 10. 5 8. 6. 7 7

2. 11. 66 85 59
2. 11. 80 59 74
3. 11. 14 24 21. 10. 27
4. 11. 20 10. 6. 23 31
5. 11. 6 11. 6. 10 9
8. 11. 22 25 23. 10. 30
8. 11. 13 17 18
9. 11. 7 12. 6. 11 24. 10. 12

10. 11. 10 20 25. 10. 14
11. 11. 15 21 17
13. 11. 15 14. 6. 21 26. 10. 18
14. 11. 14 16. 6. 17 27. 10. 18
15. 11. 6 18. 6. 10 29. 10. 10
18. 11. 18 18 31. 10. 21
19. 11. 23 28 31
19. 11. K0 7 8
21. 11. 19 22 20

5 9 5
23. 11. — — —

25. 11. — 23. 6. — 5. 11. —
24 — —

574 655 627

Die Tabelle  3 läßt die „billigen“ und die „ teuren“ Zollstellen, die klei­
nen und die großen privilegierten Freibeuter der E lbschiffahrt erkennen. 
Besser als vieles andere zeigen diese Zahlen, an  welchem Krebsschaden 
der Frachtverkehr auf den Flüssen innerhalb Deutschlands jah rh u n d e rte ­
lang litt. G erade  in der Zeit nach dem D re iß ig jährigen  Kriege sind viele
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Elbzölle erhöht worden, was einen Rückgang der Elbschiffahrt zur Folge 
gehabt zu haben scheint. Die Anliegerterritorien  m ußten darum  mit Be­
stürzung feststellen, daß sie mit ihren unverantwortlichen Z ollerhö­
hungen sich selbst schädigen würden, wenn dieser E lbhandel dadurch 
gänzlich zum Erliegen kommen sollte, weil dann  auch die Zolleinnahm en 
wegfielen. Gerade im Jah re  1672 fand in H am burg  eine Konferenz der 
E lbanlieger statt, um den überhöhten Zöllen zu s teu e rn 5. Die Zölle e r­
scheinen besonders dadurch ungerechtfertigt und geradezu unmoralisch, 
daß  ihnen keine Gegenleistungen gegenüberstanden. Für M arkt-, Brücken- 
und W egezölle wurde in der Regel zugunsten der Zollpflichtigen w enig­
stens etwas getan, was in ihrem Interesse lag und somit auch eine 
finanzielle Beisteuer rechtfertigte. Die Flußzölle aber w aren  der reine 
Ausdruck einer Gesinnung der flußanliegenden Herrschaftsinhaber, die 
im K aufm ann ein bequemes und wehrloses O bjekt der Bereicherung 
sah. In welcher W eise sich die Zölle auf das Preisniveau auswirkten, 
zeigen die vorliegenden Schiffsrechnungen in a ller Deutlichkeit. Ein 
P irn aer  Mühlstein hätte  in Lauenburg statt 15 nur 4 T a le r  gekostet, ein 
Ballen Königsteiner Schreibpapier in H am burg  statt 60 nur 52 Taler, 
eine T onne H ering in P irna  statt 8 nur  6 Taler, wenn w ährend des T ran s ­
portes keine anderen als nur die Betriebskosten entstanden wären.

Ü ber die Höhe dieser Betriebskosten sind oben schon die nötigen 
A ngaben gemacht worden. Sie wurden vor allem durch die Löhne für das 
zahlreiche Personal verursacht. Bei der ersten Reise 1671 fuhr der Schiffs­
h e rr  mit zwei Hauptschiffen, zwei A nhängen und zwei Flößchen, von 
denen die Flößchen wohl in H am burg  verkauft worden sind. A n  Personal 
führte  er mit: 2 Steuerleute, 2 Ruderknechte, 2 K ahnjungen, 2 L ein ­
k ö n ig e0, 2 Plattenknechte und 33 gemeine Knechte. Bei der Bergfahrt 
w urden zusätzlich von T orgau  bis Dresden zwei Knechte angenommen, 
und von Seußlitz unterhalb Meißens bis Dresden bediente m an sich der 
„Bomätscher“', wie die Schiffszieher um M eißen genannt wurden. Bei 
den gemeinen Knechten handelte  es sich um diejenigen, die mit ihrer 
Muskelkraft die Schiffe aufw ärts zogen. D aß  daneben die Segel benutzt 
wurden, soweit es die W indverhältn isse  gestatteten, ergibt sich aus den 
aufgeführten  Reparaturkosten.

Für eine drei M onate dauernde Fahrt  von P irna  nach H am burg  und 
zurück erhielt ein Steuermann 20 XU Taler, ein Ruderknecht 13 V4 Taler, 
Kahnjungen, Leinkönige und Plattenkncchte je  10 V2 T a le r  und ein 
gemeiner Knecht 10 T aler  bei freiem Bier.

Schließlich ist ein Blick auf die persönliche Leistung des Schiffsherrn 
zu werfen. E r w ar nicht nur Frachtfuhrunternehm er, sondern zugleich

5 Ebda., Loc. 10.733, D en Z o ll auf der E lbe betr. 1524— 1683, fo l. 129 ff.
6 D er L einkönig  g in g  den Schiffsziehern an der L eine voran.

4 *
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auch Handelsherr. Das frem de Frachtangebot w ar regelmäßig bei der 
Bergfahrt wesentlich höher als bei der T alfahrt. D er Schiffseigner war 
also schon aus G ründen  der R entabilitä t gezwungen, flußabwärts in grö­
ßerem M aße W aren  auf eigene Rechnung m itzuführen, um die T ra g ­
fähigkeit seiner Schiffe möglichst weit auszunützen. Über das Verhältnis 
der eigenen zur fremden W are  bei den vier Reisen gibt die folgende 
Tabelle über den Frachterlös in T a le rn  Auskunft.

I II III IV

flußabwärts 1340 1567 2283 1835
davon frem d 262 113 350 118

eigen 1078 1454 1933 1717
flußaufw ärts 1730 1073 918 998

davon frem d 1468 837 707 854
eigen 262 236 211 144

M an wird daraus erkennen dürfen, daß  das vordringliche Anliegen der 
Elbschiffahrt darin  bestand, die benötigten frem den W aren  nach Sach­
sen heranzuschaffen. Es fügte sich günstig, daß  Sachsen seinerseits E r­
zeugnisse anzubieten hatte, die in H am burg  A bnehm er fanden und mit 
denen es die benötigten W aren  wenigstens zu einem großen Teil bezahlen 
konnte. Die oben angeführten beiden Fälle, daß bestimmte sächsische 
W aren  in H am burg  nicht abgesetzt werden konnten, beleuchten dieses 
Verhältnis, bei dem H am burg  als L ieferant der begehrteren W aren  der 
überlegene Teil war. Die Rechnungen geben Auskunft über den H andels­
wert der in H am burg  eingeladenen G üter und die Höhe des mitgeführten 
Bargeldbetrages. Danach kann gesagt werden, daß zwischen Sachsen und 
H am burg  ein Ausgleich W are  gegen W are  nicht erzielt, sondern dieser 
Ausgleich auf sächsischer Seite nur mit Hilfe von Bargeld herbeigeführt 
werden konnte. D aß die erzielten Frachtgewinne bei der T a lfah r t  in 
drei Fällen wesentlich höher als bei der Bergfahrt lagen, sagt in dieser 
Hinsicht noch nichts aus. T a lw ärts  brachten die im H andelsw ert sehr 
billigen Mühlsteine sehr hohe Frachten, w ährend der hohe W e r t  etwa 
des Tabaks infolge seines geringen Gewichtes nicht im Frachtgewinn 
wirksam wurde. Insgesamt muß also, wenn die Beobachtungen an den 
Schiffsreisen verallgem einert werden dürfen, ein ständiger Bargeldabfluß 
aus Sachsen stattgefunden haben.

Der Einkaufswert der flußaufwärts zu führenden Schiffsladungen 
machte in H am burg  5373, 3641, 4949 und 2395 T a le r  aus. Zu ihrer Be­
zahlung m ußten neben den flußabwärts m itgeführten W aren  noch 1238, 
1343, 1000 und 736 T aler  in bar aufgewendet werden. Bei allen vier 
Reisen sind demnach W aren  im W erte  von 16.358 T a le rn  nach Sachsen 
gelangt, die mit W aren  im W erte  von 12.041 T a le rn  und m it 4.317 T a ­
lern in bar bezahlt wurden.
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D aß  die Durchführung einer Schiffsreise neben der Bewältigung dieser 
händlerischen A ufgaben vom Schiffsherrn auch ein gewisses persönliches 
Geschick im U m gang mit den vielen Zolleinnehm ern erforderte , zeigen 
die Rechnungen ebenfalls. W as  ihnen an kleinen Geschenken „vereh rt“ und 
„spendiert“ worden ist, h ier ein Hirschgeweih, dort ein p aa r  Bretter, d ie­
sem ein Trinkglas, jenem  etwas Schreibpapier, fiel gegenüber den sonsti­
gen Ausgaben gar nicht ins Gewicht, scheint aber doch zur A ufrechterhal­
tung eines guten Verhältnisses dienlich gewesen zu sein. Ü ber die Praxis 
de r  Z ollabfertigung ist nichts bekannt; sie dürfte  sich im nicht geringen 
M aße danach gerichtet haben, in welchem Rufe die Freigebigkeit des 
Schiffseigners stand.

Die vier Reiserechnungen geben freilich nur auf einen winzigen A us­
schnitt aus dem Elbverkehr im 17. Jah rhu ndert  den Blick frei. Ihr W ert 
liegt vor allem in der Ausführlichkeit, mit der die Einzelheiten geschil­
dert  werden. Trotzdem  lassen sie doch auch die großen wirtschaftlichen 
Zusam m enhänge erkennen, die sich schon in früher Zeit an die Elbe als 
Fracht Verkehrs weg anlehnten, Zusammenhänge, die au f der einen Seite 
von P irna  als dem Ausgangspunkt der sächsischen Elbschiffahrt und 
dessen Beziehungen zu einem weiten H in terland  bis h inau f nach Prag, 
vereinzelt sogar bis Oberösterreich, auf der anderen Seite nach H am burg 
und Lübeck und von dort nach England, Skandinavien, Rußland, Spa­
nien und  Übersee reichten, in die aber auch die unterwegs am Elblauf 
gelegenen Orte mit ihrem wirtschaftlichen H in terland  einbezogen waren. 
Beim Studium der Rechnungen entsteht ein eindrucksvolles Bild von dem 
regen G üterverkehr auf der Elbe, an dem eine Vielzahl von Lieferanten 
und Kunden interessiert w ar und der bereits zu einem unentbehrlichen 
Bestandteil des gesamten Wirtschaftslebens im Raum zwischen der säch­
sisch-böhmischen Grenze und H am burg  geworden war. D aß  er sich trotz 
de r  schweren Last der Zölle behaupten konnte, spricht für seine Bedeu­
tung und Notwendigkeit. G etragen wurde er von wagem utigen U n te r ­
nehmern, die bei hohem Einsatz und verhältnism äßig geringen G ew inn­
aussichten weder das Risiko noch die persönlichen A nstrengungen 
scheuten.

Der W asserw eg w ar dem Landw eg damals an Leistungsfähigkeit und 
Bequemlichkeit überlegen. Der in der Gegend von W orm s un d  im Elsaß 
gekaufte  Rheinwein für die Dresdener Hofkellerei w urde nicht auf dem 
kürzeren Landwege, sondern rheinabwärts über die N iederlande, Bremen 
und H am burg  und schließlich die Elbe aufwärts zu Schiff herangebracht. 
D a  Fürstengut zollfrei passieren durfte, w ar diese A r t  des T ransportes 
billiger und besser. Die Gesandtschaft des englischen Königs, die im 
Ja h re  1669 dem sächsischen Kurfürsten Johann  Georg II. d ie Insignien 
des H osenbandordens überbrachte, t ra t  die Rückreise von Dresden in
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einem Elbschiff an, um, über Hamburg in ihre Heimat zurückzugelangen. 
Im Jahre 1659 wurde das in Holstein stehende kaiserliche Heer mit böh­
mischem Getreide auf 43 Zillen und 6 Flößen verproviantiert7. Herzog 
Julius Heinrich von Sachsen-Lauenburg ließ für seinen eigenen Bedarf 
als zollfreies Fürstengut in den Jahren 1660/61 590 Balken, 600 Sparren­
hölzer, 1680 Bretter, 30.000 Schindeln, 800 steinerne Werkstücke, 23.300 
Scheffel Getreide und 500 Eimer Wein auf der Elbe aus Sachsen heran­
fahren8. In Pirna wurden im Rechnungsjahr 1662/63 27, 1684/85 17 
Fahrzeuge verzollt, die aus Böhmen elbabwärts fuhren. Sie gehörten 
meist Eignern aus den nordböhmischen Orten Kreibitz und Böhmisch 
Kamnitz und brachten vorwiegend Spiegelglas und Glaswaren, Bretter 
und Holzwaren, Leinwand, Getreide, Hanf, Butter und Käse elbabwärts9.

Es sind nur kleine Schlaglichter, die die schriftliche Ü berlieferung auf 
die Elbschiffahrt des 17. Jahrhunderts  wirft; aber sie bekräftigen den 
Eindruck, den die Auswertung der vier Reiserechnungen hervorgerufen 
hat. Von ernsthaften  Behinderungen wie dem M agdeburger Stapelrecht, 
über das die D resden-P irnaer Schiffshandelsleute noch 1653 bitter ge­
klagt hatten  10, oder dem Leipziger Stapelzwang, durch dessen Geltungs­
bereich die m ittlere Elbe hindurchfloß, ist in den Rechnungen nichts zu 
finden. So d a rf  m an ihnen die Tatsache entnehmen, daß  die Elbschiff­
fahrt im letzten Drittel des 17. Jah rh underts  innerhalb  der gesetzten 
Schranken ihre Aufgabe als ein wichtiger Bestandteil des europäischen 
Güteraustauschs erfüllen konnte.

7 L H A  D resden, Loc. 32.559, Nachrichten, d ie Schiffahrt au f der E lbe betr. 1659.
8 Ebda.
9 Ebda., Loc. 32.559, D ie  von Seiten der Krone B öhm en gesuchte Ö ffnung des 

Elbstrom s. 1729.
10 Ebda., Loc. 10.733, D en  Z o ll auf der E lbe betr. 1524— 1683, fo l. 47 ff.
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D er Gegenstand dieses Artikels soll das Verhältnis zwischen Kopen­
hagen und den deutschen Ostseestädten in dem Zeitraum  von 1750 bis 
1807 sein. W arum  diese Ja h re  als G renzjahre  gesetzt worden sind, be­
d a rf  wohl einer Erklärung. Das Schlußjahr 1807 ist dadurch deutlich 
bestimmt, daß Dänem ark in diesem Ja h r  in die napoleonischen Kriege 
einbezogen wurde, und der folgende siebenjährige Krieg zerstörte völlig 
den Überseehandel und lähm te teilweise den Ostseehandel. Das A n ­
fan gsjah r 1750 ist etwas zufälliger gewählt; aber um diese Zeit, um die 
M itte  des 18. Jahrhunderts , begann die größte Periode des Kopen- 
hagener Handels. Es w ar die Zeit, deren m an sich in Kopenhagener 
Handelskreisen noch lange un ter dem N am en der „florissanten Periode“ 
erinnerte.

Die älteren Verbindungen zwischen Kopenhagen und Norddeutschland 
sollen hier nicht ausführlich erw ähnt werden. Es muß genügen, festzu­
stellen, daß  sie vor allem im M itte la lter  dadurch charakterisiert waren, 
daß  die deutschen Städte an Kopenhagen wie an die nordischen L änder 
überhaupt Salz, Leinwand, Tuch, Rier, M etallw aren und ähnliche h a lb ­
industrielle Produkte lieferten, w ährend sie aus dem N orden  W aren  
wie Heringe, Korn, R inder und andere  landwirtschaftliche Erzeugnisse 
erhielten — aus Schweden außerdem  Kupfer und Eisen. — Allmählich w ar 
dieser Verkehr dadurch geändert worden, daß zuerst die H o lländer und 
später die dänischen Kaufleute selber den H andel mit W esteuropa über­
nom men hatten.

Die V erbindung mit Norddeutschland wurde jedoch nicht ganz bedeu­
tungslos. Die Jahrhunderte  hindurch blieb etwas vom alten V erkehr übrig. 
U nd  betrachtet man die leider nu r  sehr mangelhaft e rhaltenen  Kopen­
hagener Zollrechnungen, w ird m an ersehen, daß noch im 18. J a h rh u n d e r t  
eine überraschend große Anzahl Schiffe aus den Ostseehäfen jedes J a h r  
nach Kopenhagen fuhr. Es muß eingeschaltet werden, daß  die Zollrech­
nungen leider zum größten Teil von der dänischen Generalzollkam m er 
im vorigen Jah rhu ndert  kassiert wurden, so daß nur wenige Jahrgänge  
erhalten  sind.

Aus dem Jah re  1769 besitzen w ir so das Buch, das die in Kopenhagen 
ankomm enden Schiffe und deren Ladungen aufrechnet, und daraus ist 
die Z ah l der Schiffe aus den S tädten von Memel im Osten bis Lübeck
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im Westen zusammengezählt worden. Das entsprechende Buch über die 
Schiffe, die Kopenhagen verließen, ist aber nicht erhalten, und wir wissen 
deshalb nicht viel darüber, was die Fahrzeuge auf der Rückreise mit sich 
führten.

Die vom Südufer der Ostsee ankommenden Schiffe erreichten in diesem 
Jah re  1769 die Z ah l 514, und dam it waren sie wohl die größte Gruppe 
unter den Schiffen, die vom Auslande nach Kopenhagen einliefen, größer 
als die Z ah l der aus W esteuropa kommenden Fahrzeuge und selbstver­
ständlich viel größer als die Z ah l der aus überseeischen H äfen  eingehen­
den Schiffe. D araus d a rf  m an aber nicht ohne weiteres schließen, daß 
sie für Kopenhagen dieselbe Bedeutung hatten  wie die aus W esteuropa. 
Denn die Schiffe aus den Ostseehäfen w aren  durchschnittlich kleiner, 
und der W ert  der darin  beförderten W aren  w ar geringer als der de r­
jenigen in den Schiffen aus dem W esten.

Aber betrachten w ar zuerst, woher die Schiffe kamen. Sie sind in 
G ruppen eingeteilt, deren erste aus den Schiffen der Städte Memel, Kö­
nigsberg, Pillau und Danzig besteht; E lbing w ar in diesem Ja h r  gar 
nicht vertreten. Aus Memel kamen, wie m an sieht (Tab. 1), sechs Schiffe, 
alle dänisch und alle m it einer L adung  von Flachs oder Getreide (Roggen). 
Die E infuhr von G etreide nach D änem ark  w ar sonst grundsätzlich ver­
boten, aber wenn Kornmangel entstand, was dam als oft der Fall war, 
wurde sie erlaubt. Diese L adungen waren aber nicht für Kopenhagen 
selbst, sondern für die Versorgung von Island und N orw egen bestimmt. 
Flachs dagegen w urde im Laufe des Jahrhunderts  in immer größeren 
Mengen eingeführt, der Entwicklung der dänischen T extilindustrie  ent­
sprechend.

Aus Königsberg kamen nach Kopenhagen sieben Schiffe, deren L a­
dungen audi aus Flachs, Korn und ein bißchen H a n f  bestanden. — Pillau 
war mit drei Schiffen vertreten, und die Schiffe aus Danzig w aren  24 an 
der Zahl. Sonderbarerweise hatte nur eins davon in Danzig  seinen H ei­
mathafen. Von diesen 24 Fahrzeugen führten  sechs ausschließlich Holz 
nach Kopenhagen. Meistens w ar es Eichenholz für Schiffbau; aber auch 
Faßdauben kamen in großen Partien  vor. V ier Schiffe trugen nu r  G e­
treide, ebenfalls wie die aus Memel für Island bestimmt.

Die wichtigste W are  — an Menge wie an W e r t  — w ar das Holz, und 
dieser Artikel tr itt  noch stärker hervor, wenn w ir je tz t die nächste G ru p ­
pe betrachten, die Schiffe aus den pommerschen S tädten Stolp, Rügen­
walde, Stettin und den vielen Städtchen am Stettiner Haff, nämlich 
Kammin, A lt-  und N euw arp, Jasenitz, Stepenitz, Ückermünde, Anklam, 
Ziegenort und Swinemünde. Sie waren mit einer großen Z ah l von Schif­
fen vertreten, insgesamt 240 (Tab. 2). Es wird aber auch ersichtlich, daß 
die Auswahl der W aren  überaus beschränkt war, da  230 von diesen 
Fahrzeugen ausschließlich Holzprodukte mit sich führten. Z w ar  waren



unter „H olz“ recht verschiedene Artikel zu verstehen. A m  kostbarsten 
w aren  natürlich Eichenholz und besonders das sogenannte Krummholz, 
das für Schiffbau verwendet wurde. Danach folgte Holz für Häuserbau, 
besonders Kiefernholz. Von beiden Kategorien w urden große Mengen 
nach Kopenhagen eingeführt, da  D änem ark  schon an W ä ld e rn  ziemlich 
arm  w ar und da das gute Holz aus Norwegen sich m it größerem  Vorteil 
nach W esteuropa, England und Holland, exportieren ließ. U nd  endlich 
trugen viele Schiffe, besonders die kleineren, nur Brennholz. Auch dieses 
w ar  von verschiedener A rt: die Zollrechnungen nennen Kiefern-, Erlen-, 
Buchen- und Birkenholz, von welchem die beiden letzten Sorten entschie­
den die kostbarsten waren.

Dieser H olztransport nach D änem ark  w ar für die Stettiner Gegend so 
bedeutungsvoll, daß  nach Aussage von Th. Schmidt die H olzfahrer oft 
nur K openhagenfahrer genannt wurden. Sie waren fast ohne Ausnahme 
Deutsche. Derselbe Historiker will auch wissen, daß die A usfuhr von 
Brennholz einige Jah re  früher noch größer, aber daß m an w ährend  des 
S iebenjährigen Krieges nicht imstande gewesen sei, das Holz in genü­
gender Menge zu liefern, weshalb besonders die Bäcker und Brauer in 
Kopenhagen zu englischen Kohlen übergingen. Das trifft ohne Zweifel 
zu. M an kann jedenfalls  feststellen, daß die E infuhr von englischen 
Kohlen nach Kopenhagen im Jah re  1769 schon recht bedeutend war. — 
Die wenigen Schiffe, welche kein Holz m itführten, ha tten  hauptsächlich 
G las und Flaschen als Ladung. Das pommersche G las w ar  nämlich in 
Kopenhagen sehr beliebt. D aß der Verbrauch nicht g rößer war, erklärt 
sich dadurch, daß die E infuhr nach Kopenhagen (wie nach D änem ark- 
N orw egen überhaupt) verboten war, solange die norwegischen H ütten  
im stande waren, den Bedarf zu decken. Das w ar aber nicht immer der 
Fall, und für den W eiterexport durfte  m an das sonst verbotene Glas 
imm er einführen.

Die nächste Gruppe besteht aus den Schiffen der mecklenburgischen 
und vorpommerschen Häfen, und zwar: W olgast, G reifswald, Saßnitz 
und H iddensee auf Rügen, Stralsund, Barth, Ribnitz, Rostock undW ism ar 
sowie aus dem D arß. Sie waren im ganzen mit 188 Schiffen vertreten. 
Jedoch sind hier 17 Schiffe eingerechnet, die die Z ollbeam ten in Kopen­
hagen aus Faulheit nur als „aus Pom m ern“ kommend angegeben haben 
(Tab. 3). W enn  m an Tabelle 3 betrachtet, wird m an vielleicht finden, daß 
es keinen G rund  gibt, diese Gruppe für sich zu halten; denn  die Schiffe 
aus diesen Städten brachten wie die der Stettiner Gruppe fast a lle  nur Holz 
m it sich, nämlich 156 von den 188. A ber diese Aufstellung ist nicht ohne 
Absicht, wie später hervorgehen wird. Die Schiffe aus W olgast hatten  
zudem auch Fische, Flachs und Lebensmittel geladen, und die Rostocker 
Schiffe trugen W aren  wie Glas, Flaschen, unbearbeitete W olle  und W alk- 
erde neben Holz. Endlich kann als eine Kuriosität e rw ähn t werden,
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daß Stralsund schon zu diesem frühen Z eitpunkt einige Partien  K ar­
toffeln nach Kopenhagen schickte. A ber wenn auch W aren  wie Glas, 
W olle  und Kartoffeln zu nennen sind, w ird  m an  deutlich sehen, daß das 
Holz der H auptartike l auch in dieser G ruppe war. Bauholz und Brenn­
holz — das dominierte völlig im E xport aus allen H äfen  von Memel 
bis W ismar.

Die Lübecker Schiffe, die als eine eigene kleine G ruppe aufgestellt 
worden sind, bieten aber ein ganz anderes Bild dar. Sechsundvierzig 
Fahrzeuge kamen in diesem Ja h r  aus Lübeck an, davon übrigens 45 d ä ­
nische. N ur  eines der Schiffe hatte keine Ladung; in den übrigen gab es 
aber eine so reich differenzierte Ladung, daß  m an sie einfach als Stück­
gut charakterisieren muß. M an kann es wohl am besten dadurch illustrie­
ren, daß m an eine Probe einiger Ladungen gibt, dam it m an sieht, wie 
m annigfaltig  sie waren. Eine L adung enthielt ein Renntierfell, Tuche, 
getrocknete Birnen, Konfekte, Gläser, G arne, Papier, Brillen, Kompasse, 
Strohhüte, Pfeifen, Tabaksdosen usw. ln  einer anderen L adung  findet 
m an Hopfen, Apothekerwaren, W ürste, Käse, Kastanien, Rosinen, 
Wachskerzen, Feigen, Strümpfe, Leinwand, Vogelkäfige, Messer, Schlös­
ser, Rheinwein usw., kurz: allerlei Luxus- und Industrieartikel, die 
Kopenhagener Kaufleute oder Privatleute aus W estdeutschland (und 
W esteuropa überhaupt) verschrieben hatten. A ber hinzuzufügen ist, daß 
auch kleine Partien  von Kiefernholz und Backsteinen in einigen Ladungen 
vorkamen.

So w ar also die E infuhr nach Kopenhagen. Es entsteht dann die Frage, 
was die Schiffe mit sich zurückführten. Leider ist — wie früher erw ähnt — 
kein Zollbuch über den Export in diesem Ja h re  erhalten. Es ist deshalb 
nicht möglich, genau zu erklären, was sie au f der Rückreise als Last 
hatten. Wahrscheinlich gingen viele von ihnen, besonders die Holzfahrer, 
leer zurück. Denn Kopenhagen hatte dam als nicht allzuviel darzubieten, 
was für Norddeutschland von Interesse sein konnte, besonders nicht an 
dänischen Produkten. U nd  wie in D änem ark  w aren  j a  auch in Deutsch­
land die Zollgesetze meistens so merkantilistisch, daß sie für die Einfuhr 
— jedenfalls  für die legale — enge Schranken setzten.

A ber etwas hatte m an doch in Kopenhagen zu verkaufen. Es existierte 
damals eine isländische Kompanie, und sie ha tte  eine bedeutende Aus­
fuhr in die Ostseestädte. W ie  diese aber auf die verschiedenen Fläfen 
verteilt war, weiß man nicht, nur daß sowohl Danzig als auch Königsberg 
als sehr gute Kunden betrachtet wurden. D er wichtigste A rtikel waren 
Fische, die als Stockfische oder „Klippfische“ („Plattfische“ nann te  man 
sie auch) oder in Tonnen  eingesalzen versandt wurden. Dazu kamen noch 
andere W aren  wie der grönländische, isländische und norwegische T ran  
für Lam pen und Stiefel und W albarten  für die Krinolinen der Damen.

W ichtiger aber w aren wohl schon jetz t die Kolonialprodukte. A n  erster
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Stelle stand hier der Zucker. Den größten Teil holte m an aus W estindien; 
in Kopenhagen wurde er raffiniert. Die beste Qualität w urde in Form 
von Zuckerhüten oder unter den Bezeichnungen Kanarizucker, Melis und 
Lum pen verkauft. Die geringeren Sorten w aren Kandis und Sirup, und 
besonders für diese gab es um 1750 in Norddeutschland einen guten 
M arkt. Die größte Kopenhagener Raffinerie hatte  beispielsweise im Jah re  
1752 eine Gesam tproduktion von 1.100.000 Pfund Zucker, und  davon 
wurde ungefähr ein Dritte l an die Ostseeländer verkauft. D azu lieferte 
die Asiatische Kompanie jedes J a h r  einige Schiffsladungen Tee, Seide 
und indische Produkte, von welchen auch ein Teil in die Ostseehäfen 
versandt wurde. A ber auch hier kennt m an die genaueren M engen nicht.

So kann m an also den Zustand um 1750 umreißen. U nd  w enn die n o r­
dischen und besonders die überseeischen W aren  auch per E inheit teurer 
w aren  als die norddeutschen, ha t  der Stettiner H andelshistoriker Th. 
Schmidt gewiß nicht unrecht, wenn er urteilt, daß die deutschen Städte 
in ihrem H andel mit Kopenhagen die günstigere H andelsbilanz hatten.

A ber die Zeiten änderten  sich. In der letzten H älfte  des 18. J a h rh u n ­
derts nahm  der dänische Überseehandel einen fast kolossalen Aufschwung. 
Dieser kann hier nur in kurzen Zügen geschildert w erden; aber eine 
kurze E rw ähnung desselben ist notwendig, da er der H in te rg rund  für 
die verbesserte Stellung Kopenhagens ist — auch im V erhältn is zu den 
deutschen Städten.

Erstens wurde die Fahrt  zu den dänisch-westindischen Inseln, St. T h o ­
mas, St. Croix und St. John, im Jah re  1754 allen dänischen Kaufleuten 
freigegeben, w ährend sie früher einer Kompanie Vorbehalten war. Dies 
geschah also kurz vor dem Ausbruch des Siebenjährigen Krieges, und 
dieser führte dazu, daß die großen Kolonialmächte nicht im stande waren, 
die Produkte ihrer Kolonien auf eigenen Schiffen nach Europa zu bringen. 
D a  es D änem ark-N orw egen gelang, bis 1807 die N eu tra litä t  zu erhalten, 
konnte vor allem Kopenhagen diese Lage ausnützen. Die W a re n  aus 
unseren eigenen Kolonien stiegen im Preise, und man konnte sie überall 
in Europa absetzen. In W estindien holte m an — wie früher e rw ähn t — 
vor allem den Zucker, der mit der Arbeitskraft der N egersklaven auf den 
Feldern  angebaut wurde. W en n  die Rohre reif waren, w urden  sie dann  
m it „Kapmessern“ geerntet; und ihr Saft wurde durch W indes-  oder 
M aultierkraft zwischen W alzen  ausgepreßt und danach eingekocht, bis 
er kristallisierte, und in diesem Zustande wurde der Rohzucker nach E u­
ropa versandt, wo die endgültige Verarbeitung stattfand. Die Z u fu h r  von 
Zucker nach Kopenhagen wurde allmählich so groß, daß  bedeutende 
Partien  als Rohzucker weiter exportiert wurden, so auch nach N o rd ­
deutschland, besonders nach Stettin. Ein Nebenprodukt der Zuckerher­
stellung in W estindien w ar der Rum, der um 1750 meistens auf den 
Schiffen zur Verbesserung des schlechten Trinkwassers verw endet wurde,
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später aber als Punsch in allen Kreisen in N ordeuropa sehr beliebt 
wurde. — W eite r lieferten die dänischen Inseln kleinere Partien  Baum­
wolle und Tabak, und in Kopenhagen entstanden zahlreiche T abak­
spinnereien, wie m an  sie damals nannte.

Jedoch kann m an den großen Aufschwung des Kopenhagener Handels 
nicht allein mit den M engen an Kolonialwaren erklären, die m an aus 
den eigenen Inseln bezog. Schon w ährend des S iebenjährigen Krieges 
gelang es, W aren  von frem den Inseln in W estind ien  via St. Thomas 
nach D änem ark  zu bringen, und dieser Verkehr gew ann w ährend  der 
folgenden Kriege einen noch größeren Um fang. So w urden die Jahre  
des amerikanischen Freiheitskrieges (1776— 83) goldene Jah re  für Kopen­
hagen und die ganze dänische Monarchie, wo jetzt auch Provinzstädte 
wie Bergen in Norwegen, Älborg in Jü tland  sowie Flensburg und Altona 
in den Herzogtüm ern Schleswig-Holstein an dem Kolonialhandel teil­
nehmen durften.

W ährend  der Friedensjahre  1783— 92 w ar der H andel von geringerem 
Umfang, da  die übrigen — die großen — Kolonialmächte jetz t ihre Pro­
dukte auf eigenen Schiffen nach Hause führten. Einen Ersatz fand 
Kopenhagen jedoch darin, daß  viele amerikanische Schiffe nach 1783 
nach den Ostseeländern fuhren; sie brachten in erster Linie Kolonial­
waren mit sich und verkauften den größten Teil in Kopenhagen, dessen 
Kaufleute sie dann  über das ganze Ostseegebiet verteilten. Nach Beginn 
der Revolutionskriege nahm  der W estindienhandel dann  einen neuen 
Aufschwung, der bis 1807 dauerte.

Neben dem westindischen H andel blühte auch der ostindische. Schon 
1617 hatte D änem ark  eine kleine Kolonie, eine Faktorei, an der Koro- 
mandelküste Indiens, unweit M adras, erworben. Später erhielt Dänem ark 
die noch kleinere Kolonie Frederiksnagore oder mit dem indischen Namen 
Serampore in Bengalen, am Ganges-Delta. Diese beiden Kolonien 
wurden anfangs nur von der dänischen Asiatischen Kompanie genutzt, 
welche im 18. Ja h rh u n d e r t  auch alljährlich ein paar  Schiffe nach China 
sandte, die mit Porzellan, Seide und vor allem mit Tee  zurückkehrten. 
Von 1772 an erhielten auch private dänische Schiffe die Erlaubnis, nach 
Indien — aber nicht nach China — zu fahren, und in den folgenden 
Kriegsjahren ergab das für die Kopenhagener Kaufleute glänzende H a n ­
delsmöglichkeiten. Aus Indien holten sie baumwollene Stoffe, aber auch 
Pfeffer, Salpeter und andere  indische Produkte. Alles w urde durch V er­
steigerung in Kopenhagen verkauft, wo kleinere Kaufleute die W aren  
erwarben, um sie weiterzuverhandeln. W äh ren d  der napoleonischen 
Kriege fuhren dänische Schiffe auch nach den holländisch-ostindischen 
Inseln, wo m an die kostbaren Produkte dieser Inseln jetz t sehr billig 
aufkaufen und die mitgebrachten europäischen teuer verkaufen  konnte.

Für Kopenhagen bedeutete dies alles so viel, daß  in den besseren
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Ja h ren  nur ein Drittel seines gesamten H andels auf dänische und euro­
päische W aren  fiel, zwei Drittel dagegen auf Kolonialprodukte.

Kehren w ir je tz t nach diesem großen Exkurs zu unserem T hem a zu­
rück, zur V erbindung zwischen Kopenhagen und den deutschen Ostsee­
städten; es w ird  sich erweisen, wie sich der dänische Kolonialhandel auch 
h ier widerspiegelte.

Aus den letzten Jah ren  des 18. Jahrhunderts  sind die Kopenhagener 
Zollbücher aus den Jah ren  1796 und 1798 erhalten. Sie sind wahrschein­
lich geschont worden, weil Dänem ark im Ja h re  1797 ein neues Zollgesetz 
bekam — übrigens ein sehr revolutionäres, da  fast alle E in- und A us­
fuhrverbote wegfielen und viele prohibitive Zollsätze herabgesetzt wurden. 
Von diesen Zollbüchern sind die aus dem Jah re  1796 gew ählt worden, 
weil dieses J a h r  für die Kriegsjahre ziemlich typisch ist und weil die 
gesetzlichen Bedingungen für den H andel im großen und ganzen d ie ­
selben w aren wie 1769.

In  diesem Jah re  1796 segelten im ganzen 525 Schiffe von Kopenhagen 
nach den norddeutschen Städten. Diese sind auch hier in G ruppen  e in ­
geteilt worden, von welchen die erste die Schiffe um faßt, die nach den 
östlichen H äfen  fuhren, nämlich nach Memel, Königsberg, Pillau, Elbing 
und Danzig, im ganzen 80 Schiffe, davon aber 25 ohne L adung  (Tab. 4).

Nach Memel fuhren 16 Fahrzeuge ab. D avon hatten  zehn keine L a ­
dung, aber von den übrigen sechs hatten  fünf ausschließlich Kolonial­
w aren an Bord. Freilich waren diese L adungen nicht groß; sie bestanden 
hauptsächlich aus Kaffee. N ur  in einem Schiff gab es eine andere  Ladung, 
nämlich ein paar  dänische Pferde und einige Ankertaue. — Typischer 
sind die Schiffe nach Königsberg, in diesem J a h r  17 an der Z ahl, davon 
drei ohne Ladung. Vierzehn Schiffe fuhren also beladen, und zwar hatten  
sieben von ihnen ausschließlich Kolonialprodukte geladen, und von den 
übrigen gab es keines, das ohne solche W are  absegelte. Auch de r  Rest der 
L adung  bestand meistens aus einer A rt  von „K olonialprodukten“, n äm ­
lich W a re n  aus G rönland, Island und den Färöern, die m an  wohl damals 
auch als eine A rt  Kolonien betrachtet haben mag.

Die Zusammensetzung einer der größeren L adungen soll h ier aufge­
rechnet werden, weil sie typisch für alle anderen  ist: Ein Schiffer mit dem 
dänischen N am en Oie Hansen Rönne rechnete am 9. N ovem ber in Kopen­
hagen mit den Zollbehörden ab. Die Posten w aren  in der Reihenfolge 
des Zollbuches: Grönländischer T ran , Tabak, Rohzucker, isländische 
Fische, Kaffee, Kandis, Reis, Pfeffer, Kattun, Sirup, Sago, Tee, Ingwer 
und Ebenholz. Die Mengen waren so bedeutend, daß  sein Schiff, die 
„Jom frue  M argare th e“ von 28 Lasten, vermutlich voll beladen  war. — 
A ndere  Artikel, die in den für Königsberg bestimmten L adungen  v o r­
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kamen, waren Pockholz aus W estindien, Rum, finnischer Teer, grön­
ländische Fuchsfelle, Rhabarber aus China (wurde als Medizin für träge 
Magen verwendet), N anking (ein chinesischer baumwollener Stoff) und 
Arrak. A ber es zeigt sich deutlich, daß  Zucker und Kaffee in allen L a ­
dungen die Hauptposten waren. Die Deutschen schätzten den Tee nicht 
so hoch ein wie die E ngländer und Holländer.

Die Zahl der nach Danzig bestimmten Schiffe betrug 45, davon waren 
zwölf ohne Ladung. Von den übrigen 33 Schiffen führte  nu r  eines keine 
Kolonialwaren mit sich. Die gemischten L adungen  bestanden wie bei 
den Königsbergfahrern aus Kolonialwaren und nordischen Produkten. 
Fischen, T ran  usw.

Die pommersche Küste w ar in diesem Ja h r  in den Kopenhagener Zoll­
büchern mit zehn Städten vertreten, nämlich Leba, Stolp, Rügenwalde, 
Kolberg, Stettin, A lt-  und Neuwarp, Stepenitz, W ollin  und Ziegenort. 
und zwar mit insgesamt 291 von Kopenhagen ausgehenden Schiffen 
(Tab. 5). Von diesen waren aber 224 allein für Stettin bestimmt. Bemer­
kenswert ist, daß alle für die kleinen H äfen  am Stettiner Haff bestimm­
ten Schiffe von Kopenhagen leer ausfuhren, und selbst von den Schiffen, 
die für Stettin bestimmt waren, gingen 143 von 224 im Ballast. Von 
den beladenen Schiffen hatte  aber m ehr als ein Viertel ausschließlich 
Kolonialwaren als Ladung, und nur sechs von den 81 Schiffen segelten 
ganz ohne Kolonialwaren von Kopenhagen ab. Für die übrigen Häfen 
in dieser Gruppe ist das Verhältnis ungefähr dasselbe.

Die nächste Gruppe, Schiffe nach den vorpommerschen und mecklen­
burgischen H äfen  W olgast, Greifswald, Stralsund, Barth, Damgartcn, 
Ribnitz, Rostock und W ism ar sowie nach dem D arß , w ar m it 112 Fahr­
zeugen vertreten (Tab. 6). Eine bedeutende A nzahl dieser Schiffe, näm ­
lich 62, w ar ohne Ladung; 31 Schiffe aber ha tten  Kolonialwaren als 
einzige Ladung. M an sieht auch hier, wie die großen H äfen  jetzt den 
kleineren vorgezogen werden, wenn die Schiffe L adungen  m it sich 
bringen.

U n d  dann  endlich Lübeck. Nach dieser S tadt segelten 42 Schiffe von 
Kopenhagen ab, davon nur zwei ohne Ladung. Von den übrigen hatten 
zehn nur Kolonialprodukte an Bord, und keines w a r  überhaupt ohne 
diese W aren . Die übrigen Posten in der L adung  w aren  die gewöhnlichen 
nordländischen W aren , Fische, T ra n  usw., aber — und das ist bemerkens­
wert — auch westeuropäische Erzeugnisse wie W ein, Rosinen, Zitronen 
und andere Südfrüchte, die Kopenhagen früher v ia  Lübeck importiert 
hatte. Jetzt w ar es den Kopenhagener Kaufleuten gelungen, den Strom 
des H andels zu wenden.

Zum  Schluß ist zu betrachten, wie die E in fuh r aus den deutschen 
Städten nach Kopenhagen 1796 zusammengesetzt war. Die G ruppenein­



teilung ist dieselbe wie früher, aber der Entwicklung gemäß sind die 
Tabellen  ein wenig anders gestaltet. Zuerst ist eine Spalte für Backsteine 
hinzugefügt worden. Für die Städte der östlichen Gruppe bedeutet das 
freilich nichts, wohl aber für die folgenden (Tab. 7). M an ersieht aber, 
daß  die Getreideausfuhr, die 1769 nur ganz beschränkt war, bedeutend 
gestiegen ist. Das kommt daher, daß  die Korneinfuhr nach D änem ark  
und Norwegen 1788 gegen eine recht bescheidene Zollabgabe erlaubt 
worden war. M an hatte  also in diesem Punkt mit dem M erkantilism us 
gebrochen; das hatte  zur Folge, daß viele Schiffe jetzt sowohl Holz als 
auch Korn mit sich führten, und deshalb ist eine Spalte fü r diese ge­
mischten Ladungen eingefügt worden, und in den folgenden drei Spalten 
ist aufgezählt, wie viele Partien  von Holz, Korn und Backstein in diesen 
L adungen vorkamen. Es geht deutlich hervor, daß  das Holz im m er noch 
wichtiger w ar als das Getreide.

Betrachtet m an weiter die T afe l m it den Schiffen aus den pommerschen 
Städten (Tab. 8), so wird m an  sehen, daß  das Holz nach wie vor der 
H auptartikel ist. A ber es kommen auch viele Kornladungen vor und 
sowohl elf ganze Backsteinladungen als auch viele Partien  von Backstein. 
Das ist dadurch zu erklären, daß  Kopenhagen 1795 von einer B rand ­
katastrophe getroffen worden war, die rund ein Fünftel der Stadt in 
Asche gelegt hatte. Deshalb w ar der B edarf an  Backsteinen so groß, 
daß  man sie sowohl aus H olland  und Schweden als auch aus N orddeutsch­
land einführen mußte, da  die sonst recht bedeutende einheimische 
Produktion gar nicht ausreichte. — Übrigens ist es ein Zeugnis von dem 
dam aligen W ohlstand  der Stadt, daß die zerstörten Teile im Laufe  von 
nur fünf Jah ren  w iederaufgebaut wurden.

In  der letzten T afe l (Tab. 9) springt sofort in die Augen, welch 
große Rolle die S tadt Rostode jetzt spielt. Sie vereinigt fast ein Dritte l 
von dem gesamten Verkehr in der Gruppe auf sich, und es geht hervor, 
wie sie durch die A ufhebung des dänischen Kornim portverbotes profi­
tiert, ebenso wie sie auch imstande ist, den neuen Bedarf an Backsteinen 
auszunützen. Dasselbe gilt übrigens für Lübeck.

In  der Periode 1750— 1807 w ar die V erbindung zwischen Kopenhagen 
und den norddeutschen Städten also recht lebhaft. Doch w ar de r  H andel 
um die Mitte des Jah rhunderts  auf wenige Artikel beschränkt. Die Ost­
seestädte lieferten eine kleine Menge Getreide, aber meistens und vor 
allem Holz. Lübeck allein w ar eine Ausnahme, indem diese S tadt im 
T ransitverkehr allerlei westdeutsche und westeuropäische W a re n  nach 
Kopenhagen lieferte. Als Gegenleistung hatte  die dänische H aupstad t 
die nordländischen Produkte und einige Kolonialwaren, meistens Zucker 
und Sirup, anzubieten.

Als aber Dänem arks Anteil am Kolonialhandel in der letzten H ä lf te  
des Jahrhunderts  stieg, wuchs auch der E xport von Kolonialw aren nach
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Deutschland, und diese Artikel wurden — wie die Zollbücher es bezeu­
gen — die besten A ktiva  im H andel der Stadt. A ndererseits bewirkte 
die neue Möglichkeit für Kornim port und V erkauf von Backsteinen, daß 
auch die norddeutschen Städte neue Exportmöglichkeiten fanden, und 
der H andel entwickelte sich auf diese Weise zum Besten beider Parteien.
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T A B E L L E  1

S c h i f f e  a u s  d e u t s c h e n  S t ä d t e n  
n a c h  K o p e n h a g e n  

1 7 6 9

1. ö stlich e  Gruppe

ohne m it L adung
Schiffe aus A nzahl L adung insges. d a v o n :

H o lz G etreide Sonstiges

M em el 6 6 1 5
K önigsberg 7 7 1 6
P illau 3 3 3
D an zig 24 24 G 3 15

40 40 6 5 29
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T A B E L L E  2

S c h i f f e  a u s  d e u t s c h e n  S t ä d t e n  
n a c h  K o p e n h a g e n  

1 7 6 9

2. Pom mersche G ruppe

ohne m it L adung

Schiffe aus A nzahl L adung insges. d a v o n :
H olz G etreid e  Sonstiges

S to lp 1 1 1
1R ü gen w alde 10 10 9

Stettin 11 11 8 3

K am m in 3 3 2 1

A ltw arp 37 37 37

N eu w arp 42 42 40 2

Jasen itz 15 15 15

Stepen itz 42 42 42

Ü ckerm ünde 31 31 31

A n klam 2 2 2

Z iegen ort 46 46 43 3

240 | | 240 230 10

T A B E L L E  3

S c h i f f e  a u s  d e u t s c h e n  S t ä d t e n  
n a c h  K o p e n h a g e n  

1 7 6 9

3. M ecklenburgische G ruppe

ohne 1 m it L adung

Schiffe aus A nzahl L adung insges. d a v o n :
H olz G etreide Sonstiges

W o lg a st 33 33 20 13

G re ifsw a ld 1 1 1

Saßn itz 2 2 2

H id d en see 1 1 1

Stralsund 35 35 32 3

D arß 15 15 14 1

Barth 1 1 1

R ibnitz 67 67 67

Rostock 12 12 12

W ism ar 4 4 3 1

„P om m ern“ u.
unbekannt 17 17 16 1

188 188 156 32

Lübeck 46 1 45 45

5 HGBl. 82
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T A B E L L E  4

S c h i f f e  a u s  K o p e n h a g e n  
n a c h  d e n  d e u t s c h e n  S t ä d t e n  

1 7 9 6

1. ö stlich e  G ruppe

m it L adung
ohne insges. d a v o n :

Schiffe nach A nzahl L adung nur z. T . keine
R oh ­ R oh ­ R oh­

w aren waren waren
M em el 16 10 6 5 1
K önigsberg 17 3 14 7 7
P illau 1 1 1
E lb ing 1 1 1
D an zig 45 12 33 7 25 1

80 25 55 21 33 1

T A B E L L E  5

S c h i f f e  a u s  K o p e n h a g e n  
n a c h  d e n  d e u t s c h e n  S t ä d t e n  

1 7 9 6

2. Pom m ersche G ruppe

m it L adung

ohne insges. d a v o n :
Schiffe nach A nzah l L adung nur z .T . keine

R oh ­ R oh ­ Roh­
w aren w aren waren

Leba 3 1 2 2
Stolp 13 3 10 8 2
R ügenw alde 36 29 7 7
K olberg 4 3 1 1
Stettin 224 143 81 21 54 6
A ltw arp 2 2
N euw arp 2 2
Stepenitz 3 3
W o llin 1 1 1
Z iegenort 3 3

291 | 189 | 102 40 56 6



K openhagen und die deutschen O stseestädte 1750— 1807 67

T A B E L L E  6

S c h i f f e  a u s  K o p e n h a g e n  
n a c h  d e n  d e u t s c h e n  S t ä d t e n

1 7 9 6

3. M ecklenburgische G ruppe

m it L adung

ohne insges. d a v o n :
Schilfe nach A nzahl Ladung nur z .T . keine

R oh ­
waren

R oh ­
w aren

R oh ­
w aren

W o lg a st 4 4 4
G reifsw ald 7 1 6 4 2
Stralsund 11 6 5 3 2
D arß 1 1 1
Barth 2 2
D am garten 1 1
Ribnitz 20 20
Rostock 65 32 33 18 10 5
W ism ar 1 1 1

112 62 50 31 14 5
Lübeck 42 2 40 10 30

T A B E L L E  7

S c h i f f e  a u s  d e u t s c h e n  S t ä d t e n  
n a c h  K o p e n h a g e n  

1 7 9 6

1. ö stlich e  G ruppe

Schiffe aus A nzahl reine L adungen gem ischte L adungen
insges. d avon  mit:

G e- Back- G e ­ Bade­
H olz treide stein H olz treide stein

M em el 9 4 5 5 5
K önigsberg 20 5 3 12 9 5
P illau 2 1 1 1 1
E lb in g 1 I 1
D a n zig 43 13 6 24 18 12 1

75 22 10 43

5*



6 8 A age Rasch

T A B E L L E  8

S c h i f f e  a u s  d e u t s c h e n  S t ä d t e n  
n a c h  K o p e n h a g e n  

1 7 9 6

2. Pom m ersche G ruppe

Schiffe aus A nzahl reine L adungen gem ischte L adungen
insges. d avon  m it:

G e­ Bade­ G e- Back­
H olz treide stein H olz  treide stein

Leba 4 4
Stolp 15 8 7 7 1
R ügenw alde 51 48 1 2 2 1
K olberg 4 1 3 3 2 1
Stettin 233 178 10 9 36 32 6 20
A ltw arp 1 1
N euw arp 2 2
Stepenitz 1 1
Sw inem ünde 7 3 1 3 3 3
Ückerm ünde 8 6 1 1 1 1

326 | 251 12 11 1 52

T A B E L L E  9

S c h i f f e  a u s  d e u t s c h e n  S t ä d t e n  
n a c h  K o p e n h a g e n  

1 7 9 6

3. M ecklenburgische G ruppe

Schiffe aus Anzahl reine L adungen gem ischte L adungen
insges. d avon  m it:

G e­ Back­ G e­ Back­
Holz treide stein H olz treide stein

W olgast 7 1 6 4 1 5
G reifsw ald 7 4 3 1 1
Stralsund 9 6 1 2 1
Barth 1 1
Ribnitz 9 6 1 2
Rostock 89 1 63 12 13 2 4 7
W ism ar 2 2
„Pom m ern“ und
unbekannt 5 4 1

Lübeck
129
49

14 74
1

14
7

27
41 3 1 20



M I S Z E L L E N

B E V Ö L K E R U N G S Z A H L E N  D E R  H A N S E S T Ä D T E  
( I N S B E S O N D E R E  D A N Z I G S )

N A C H  H.  S A M S O N O W I C Z

VON

H U G O  W E C Z E R K A

D er W arschauer H istoriker H enryk  Samsonowicz ha t  in Jah rg an g  28 
(1963) der in T horn  erscheinenden „Zapiski H istoryczne“ einen Aufsatz 
über „Das Problem der histurisdien D em ographie im Bereich der Hanse 
im 14.— 15. Ja h rh u n d e r t“ veröffentlicht1. E r setzt sich darin  kritisch mit 
den  verschiedenen Fragen einer Statistik der m ittelalterlichen S tadtbe­
völkerung auseinander und widm et einen kurzen Abschnitt auch der G e­
sam tbevölkerung des hansischen Handelsraum es. Dabei faß t er nicht nur 
die bisherigen Ergebnisse der Forschung aus dem Hansebereich zusam­
men, sondern stellt auch Vergleiche mit anderen  Gegenden, m it Süd­
deutschland und dem M ittelmeerraum, an. Als lohnendes Musterbeispiel 
fü r die A nw endung der verschiedenen Berechnungsmethoden greift S. 
im m er w ieder Danzig heraus, da für diese S tadt die Quellenlage sehr 
günstig  ist; m an  kann hier die Bevölkerungszahl für ungefähr denselben 
Z e itpunk t nach mehreren Q uellenarten berechnen und dabei die Z uver­
lässigkeit der jeweils angew andten Berechnungsmethode überprüfen. Im 
Falle  Danzigs stützt sich S. teilweise auf unveröffentlichtes M ateria l  und 
bietet dam it neue Forschungsergebnisse.

Obwohl S. seine H auptaufgabe darin  sieht, über bisherige Forschungs­
ergebnisse anderer zu berichten — Ergebnisse, die den Lesern der H a n ­
sischen Geschichtsblätter vielfach bekannt sind — , scheint es lohnenswert, 
n äh er  auf diese Studie einzugehen. D enn  wenn auch die h ier angeschnit­
tenen  Probleme von vielen Forschern bereits an  einzelnen O bjekten  be­
h an de lt  und z. T. gelöst worden sind und zwei bedeutende Hanseforscher 
Grundsätzliches über die Gesam tfrage geschrieben h a b e n 2, en thält der 
Beitrag  von S. trotzdem noch viele anregende G edanken und Ü berlegun­
gen, die wert erscheinen, aufgegriffen und weiterverfolgt zu werden. Es 
ist sehr zu begrüßen, daß polnische H istoriker nicht n u r  lokalhistorische

1 Z agad n ien ia  dem ografii h istorycznej regionu H an zy  w  X I V — X V  w ., in: 
Z ap H ist. 28 (1963), 523— 554, franz. Zus.fass. 555.

2 H einrich  Reineke, B evölkerungsproblem e der H ansestädte, in: H G b ll. 70 (1951), 
1— 33; Erich K eyser, D ie  B evölkerung der deutschen Städte, in: S tädtew esen  
und Bürgertum , Gedächtnisschrift für Fritz Rörig, Lübeck 1953, 25— 36.
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Beiträge zur Geschichte der Hansestädte liefern, sondern in fruchtbarer 
Zusammenarbeit mit der deutschen Forschung auch gesamthansische Fra­
gen behandeln.

Im M ittelpunkt der D arstellung steht die Bevölkerungszahl Danzigs 
um die W ende  des 15. zum 16. Jah rhundert .  A u f  der G rundlage  der 
städtischen Schoßbücher und der Neubürgerlisten  der zweiten H älfte  des
14. und des beginnenden 15. Jah rh und erts  kam Erich Keyser seinerzeit 
zu dem Ergebnis, daß  die D anziger Rechtstadt im Ja h re  1380 um 10 000 
und 1416 um 15 000 Einwohner beherbergte; die A lts tad t und das Hakel- 
werk sollen damals (1416) 5 000 Personen gezählt haben, das gesamte 
Stadtgebiet somit 20 000. L. W eber rechnete dagegen für die Zeit um 
1410 bereits mit einer Bevölkerungszahl von 30 000, davon 15 000 in der 
Rechtstadt. Im Laufe des 15. Jah rhunderts  ha t sich der Bevölkerungs­
zuwachs Danzigs wohl durch den 13jährigen Krieg, durch Seuchen und 
besonders durch das Nachlassen der Z uw anderung  aus Deutschland stark 
vermindert. Paul Simson nahm  für das Ende des 15. Jah rhu nderts  unge­
fähr 30 000 Einwohner an (davon 20 000 in der Rechtstadt), für 1577 
40 000; letzteres ha t M arian  Biskup neulich b e s tä t ig t3.

S. versucht, die Bevölkerungszahl Danzigs von 30 000 mit H ilfe  der 
zahlreichen Quellen aus den letzten 20 Jah ren  des 15. Jah rh underts  unter 
A nw endung verschiedener M ethoden zu bestätigen. Vergleichsmaterial 
aus Städten gleicher Größenklassen, ähnlicher wirtschaftlicher G rund­
lagen und gleicher oder ähnlicher Bevölkerungsstruktur soll die Berech­
nungen für Danzig stützen und in den Fällen, wo die Quellen nicht un ­
m ittelbar ausgewertet werden können, solche erst ermöglichen. Zwar 
betont S. selbst an verschiedenen Stellen das Hypothetische in der A n­
wendung frem der Komponenten; jedoch muß deutlich gesagt werden, daß 
er nicht immer der Versuchung des Zahlenspiels entronnen ist. Eine Stadt 
war und ist ein so komplexer Organismus, ihre Bevölkerungsverhältnisse 
sind von so vielen Faktoren abhängig, daß  selbst bei einer Übereinstim­
mung in den oben genannten Komponenten in jede r  Stadt m it anderen 
Größen gerechnet werden kann. D am it soll nicht die Arbeitsmethode 
als solche in Frage gestellt, sondern die Unsicherheit mancher Ergebnisse 
unterstrichen werden.

Als ersten Ansatz zur Berechnung der Bevölkerungszahl nennt S. die 
Möglichkeit, von der Größe der Oberfläche des Stadtgebietes auf die 
Einwohnerzahl zu schließen. Er geht von den Forschungen F. Lots und

3 Erich K eyser, D ie  B evölkerung D an zigs und ihre H erku nft im 13. und 14. Jh., 
Lübeck 1924; ders., D an zigs Geschichte, D an zig  1921; L . W eber, Preußen vor 
500 Jahren, D an zig  1878; Paul S im son, Geschichte der S tadt D an zig , Bd. I, 
D an zig  1913; zu M arian Biskup vg l. H G b ll. 81, 173. —  W elcher A rbeit Karl 
Pagel, D ie  H anse, 1. Aufl. 1942, 315, für 1550 die n ied r ige  Z ahl von 20 000 
entnom m en hat, läßt sich nicht feststellen .
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Ph. Dollingers aus und weist au f die neueren A rbeiten von J. Heers 
über G enua und Friedrich Benninghoven über Riga h i n 4. D ie Bevöl­
kerungsdichte w ar in starkem M aße von der Bauweise der S tadt ab ­
hängig. Bei engen Gassen und hohen, steinernen H äusern  kam  natürlich 
ein  größere Bevölkerungsdichte zustande als bei lockerer Bebauung. Für 
die Städte der Mittelmeerzone sind recht hohe Dichten errechnet worden, 
fü r Beziers 322, Toulon 500 und Genua etwa 545 Personen pro  Hektar. 
Im N orden wohnten bedeutend weniger Menschen auf 1 ha: in Brüssel 
56, Brügge 81, S traßburg 89, G ent 100, Toulouse 138, N ürnberg  142, 
Paris 180, Lübeck 210, Rostock 158 und W ism ar 150. M an muß beim 
Vergleich solcher Zahlen  berücksichtigen, daß die Q uellengrundlage bei 
der Errechnung für jede  Stadt eine andere ist und daß S. sie teilweise 
neuesten, teils aber recht alten A rbeiten entnehmen mußte. Dasselbe gilt 
von der Durchschnittszahl der H äuser pro H ektar — in G enua  56, in 
Marseille 60, in Brüssel angeblich nur 16, in Ypern dagegen 80 — und 
der Zahl der in einem Hause wohnenden Familien; in der M itte lm eer­
zone w erden in einem zweistöckigen steinernen Haus 3— 5 Fam ilien  an ­
genommen, in den nördlicheren Bereichen soll die Z ah l d e r  Familien 
nu r  wenig von derjenigen der H äuser abgewichen sein.

Bei der A nw endung dieser Berechnungsmethode auf D anzig  ist S. 
sehr vorsichtig und nimmt auf die unterschiedliche Bebauung in den 
einzelnen Stadtteilen Rücksicht. Danzig besaß am Ende des 15. J a h r ­
hunderts  eine Oberfläche von ungefähr 106 ha; damals um faß ten  Riga 
50, H am burg  96, Soest 102, G enua 110, F rankfurt a. M. 128, N ürnberg  
160 ha, bei weitem größer w aren Köln (401 ha), Brügge (440 ha) und 
G ent (566 ha).

Der am kompaktesten bebaute Teil Danzigs im 15. J a h rh u n d e r t  w ar 
die Rechtstadt (31 ha); sie wies in einem Teil zweistöckige Steinhäuser 
auf, einige wenige Plätze, keine G ärten, dafür viele Buden, L ager und 
Speicher. S. nimm t in der Danziger Rechtstadt eine größere  Bevölke­
rungsdichte als in Brügge an, da es in Danzig weniger un d  kleinere 
Plätze, engere Straßen und höhere H äuser gab, und zwar e tw a 200 Per­
sonen pro H ek tar — wie in der Innenstadt von N ürnberg  5. D ie  A ltstadt 
und das Hakelwerk, 30 ha groß, werden vornehmlich mit meist eben­
erdigen Holzbauten belegt gewesen sein und daher eine geringere  Be­
völkerungsdichte aufgewiesen haben, immerhin in der G rößenordnung  von 
Straßburg  (89), wie S. meint, zumal das Hakelwerk ärm ere Bevölkerungs­
schichten beherbergte, die enger zusammenlebten. Einen noch geringeren

4 F. L ot, Recherches sur la  p opu lation  et la  superficie des cit6s rem ontant ä 
l ’epoque ga llo -rom ain e, vol. I, 1945; Ph. D o llin ger , L e d iiffre  de la popu­
la tio n  de Paris du X I V e s.: 210 000 ou 80 000 habitants? In: R H  1956, 35— 44; 
über J. H eers vg l. H G b ll. 81, 240, über F. B enn inghoven  80, 100.

5 D ie  Z ah l 81 für B rügge muß ein e Durchschnittszahl sein; das Z entrum  m üßte  
ein e  größere D ichte gehabt haben.
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Durchschnitt m uß m an für die V orstadt (etwa 22 ha) annehmen, die um 
1500 noch nicht vollkommen bebaut w ar; S. schätzt, daß  dort etwa 60 
Personen au f  1 h a  wohnten. N ur  halb  soviele Menschen (30) pro Hektar 
setzt S. für die 12 h a  der Speicherinsel an, die locker mit Speichern und 
L agern  bebaut waren, ebensoviele für das 11 ha  große Langgarten, das 
zwar dünner besiedelt w ar als die Speicherinsel, d a fü r  aber m ehr W ohn- 
unterkünfte  aufwies. Diese Schätzungen ergeben für das ganze Danziger 
T errito rium  eine Einwohnerzahl von 11 000 bei einem Durchschnitt von 
102 Personen au f  1 ha. Dieses Ergebnis läß t sich nicht mit der bisherigen 
Forsdiung in Übereinstimmung bringen.

Z u  höheren Z ah len  gelangt S. bei folgenden Überlegungen: Geht 
m an von der A nnahm e aus, Danzig habe dieselbe Bevölkerungsdichte wie 
N ürnberg  gehabt (142 auf 1 ha), so ergibt sich für Danzig  die E inw ohner­
zahl 15 000; akzeptiert m an umgekehrt die M einung mancher Forscher, 
wonach N ürnberg  und Danzig etwa gleich groß w aren  (ungefähr 23 000), 
so erhält m an  für Danzig einen Durchschnitt von 216 Personen pro Hektar, 
Setzt m an  voraus, daß  Danzig etwa so dicht bevölkert w a r  wie Lübeck 
und Rostock — Lübeck zählte nach Paasche am A n fan g  des 15. J a h r ­
hunderts annähernd  205 Personen pro H ek tar  — , so wohnten in Danzig 
etwa 21 000 Menschen. Die Rechtstadt als der am dichtesten besiedelte 
Stadtteil m uß dann  eine sehr hohe Bevölkerungsdichte aufgewiesen haben. 
N im m t m an  in A nlehnung an die Berechnungen für die mittelmeerischen 
Städte eine Durchschnittsdichte von 300 Personen pro H ek ta r  an, so 
gelangt m an  für Danzig  sogar zu einer E inw ohnerzahl von 31 000 6.

Diese stark  voneinander abweichenden Ergebnisse zeigen, daß  die Be­
rechnung der Bevölkerungszahl au f der G rund lage  der Oberfläche des 
Stadtgebietes schwerlich zu zuverlässigen D aten  führen  wird.

Eine andere  Möglichkeit der Berechnung bieten die Quellenangaben 
über die Z ah l der bebauten Grundstücke einer Stadt. Die Steuerlisten 
Danzigs vom Ende des 15. Jahrhunderts  führen  in  der Rechtstadt und 
V orstadt zusammen 1025 Grundstücke an. Freilich enthalten  die Steuer­
listen nicht alle Grundstücke 7. Insgesamt gab es in der Rechtstadt und in 
der V orstadt etwa 1360 bebaute Grundstücke; im ganzen städtischen Be­
reich nim m t S. 3500 W ohngrundstücke an, ohne näher d a rau f  einzugehen; 
außerdem  w erden 33 Buden pro H ek tar angenom men. Die Gesamtzahl 
der W ohngrundstücke scheint zu hoch geschätzt zu sein; denn selbst bei 
gleicher Dichte der bebauten Grundstücke in a llen  S tadtte ilen  kommt man 
nur auf etw a 2750 Grundstücke, wenn m an von S.s eigener Berechnung

8 S. w eist darauf hin, daß B enn inghoven  (100) für R iga 300 Personen au f 1 ha 
annim m t (er kom m t sogar zur Z ahl 400, indem  er den G rund für P lä tze  und 
Straßen vom  Baugrund abzieht, w as jedoch zum Zw ecke der V ergleichbarkeit 
der Z ah len  undienlich  ist).

7 V gl. dazu das V orw ort von  Erich K eyser zu G eorg G alster, E in  D anziger  
W achstafelzinsbuch aus dem  15. Jh., in: Z fO  8 (1959), 231 ff.
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fü r  die Recht- und Vorstadt — 1360 Grundstücke 8 — ausgeht. Jedenfalls  
liegt kein G rund  vor, in der A ltstadt, au f der Speicherinsel oder gar in 
L anggarten  m ehr Grundstücke auf 1 h a  anzunehmen. A ntw erpen  besaß 
zw ar 1480 5118 Grundstücke (davon 182 unbewohnt), G enua 4889 Häuser; 
fü r  Riga ha t aber Friedrich Benninghoven für die M itte des 15. J a h r ­
hunderts  nur 372 W ohngrundstücke fes tgeste llt9. Sollte das flächenmäßig 
n u r  gut doppelt so große Danzig neunm al soviele W ohngrundstücke ge­
hab t haben wie Riga?

U m  von der Z ah l der Grundstücke zur Einwohnerzahl vorzustoßen, 
m uß m an die Fragen beantworten, wieviele Familien durchschnittlich in 
einem Hause wohnten und wieviele M itg lieder zu einer Fam ilie zählten.

S. weist au f die Rekonstruktion von mittelalterlichen H äusern  h a n ­
sischer Städte hin und gelangt zur Feststellung, daß m an in der Regel 
m it einer Familie, gelegentlich mit zwei Fam ilien in einem H aus — zu­
sam m en m it Lehrlingen, Gesellen und D ienern  mindestens acht P e r­
sonen — rechnen kann. Das gilt fü r  ein einstöckiges Haus, wie es in 
Danzig  besonders in der A ltstad t und in der V orstadt vorhanden  gewesen 
sein w ird  (in der Rechtstadt w erden auch größere H äuser gebaut worden 
sein). Zum  Vergleich führt S. an, daß  in Antw erpen 1526 81,3 °/o der 
H äuser mit einer Familie, 15 ,9%  m it zwei, 2 %  mit drei, 0 ,4 %  mit vier, 
0 ,0 6 %  mit sechs und ebenfalls 0 ,0 6 %  m it sieben Familien belegt waren. 
A llerd ings muß m an bedenken, daß  dabei nicht unbedeutende Teile  der 
untersten Bevölkerungsschichten nicht e rfaß t wurden, da sie nicht in solchen 
H äusern  wohnten. W enn  m an R. M ols’ A n g a b e 10, das V erhältn is  zwischen 
der Z ah l der H äuser und den darin  w ohnenden Familien sei nördlich der 
A lpen  100 : 110 gewesen, auf Danzig  bezieht, so kann m an dort — auf 
de r  G rundlage  von 3500 W ohngrundstücken — auf etw a 3800 Fam ilien 
schließen.

Die Personenzahl einer Familie w ird  durchschnittlich m it 5 angege­
ben. S. p rü ft  dies anhand  unveröffentlichten Danziger M ateria ls  nach und 
stellt fest, daß  in den oberen Schichten durchschnittlich 7,2 Personen zu 
einer Fam ilie gehörten, in den m ittle ren  dagegen nur 4,5 Personen; noch 
kleiner sollen die Fam ilien der ärm sten Schichten gewesen sein. Die 
Situation ist also völlig entgegengesetzt den Verhältnissen im 19./20. 
Jah rh und ert ,  wo m an bei ärm eren  Fam ilien mit einem reichen K inder­
segen und dam it einer größeren Kopfzahl als bei den w ohlhabenden 
Schichten rechnen kann. U m  zu einer Durchschnittszahl für alle  Schichten

8 H en ryk  Sam sonow icz, B ad an ia  nad  kapita lem  m ieszczanskim  G danska w  
drugiej p o low ie  X V  w  [Forschungen zum  bürgerlichen K apital D an zig s in der 
zw eiten  H ä lfte  des 15. Jh s.], W arschau 1960. D ie  Berechnung stützt sich auf 
V ergleiche von  Steuerlisten  des 14./15. Jhs. m it dem  Stadtp lan  des 19. Jhs.

9 R igas E ntstehung und der frühhansische K aufm ann, H am burg 1961, 69 f. —  
Zur Fläche R igas: B enn ingh oven  (100) g ib t für etw a 1300 28 ha an, Sam sonow icz  
für etw a 1500 50 ha.

10 V g l. H G b ll. 75 (1957), 105 ff.
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der Danziger Bevölkerung zu gelangen, überträgt S. die Untersuchungen 
Johannes Schildhauers11 über die Vermögenslage in den wendischen 
Städten Stralsund, Rostock und W ism ar auf Danzig und errechnet daraus, 
daß höchstens für 5 %> der Bevölkerung der Familiendurchschnitt von 7,2 
Personen angenom men w erden kann, für etwa 20 %  4,5, für 40 %> höch­
stens 4 und für die restlichen 35 °/o, die Seeleute, Soldaten u. a. umfassen, 
nur ungefähr 2,5 bis 3 Personen. Es ergibt sich daraus ein Gesamtdurch­
schnitt von 3,5 bis 4 Personen pro Familie in Danzig — eine Zahl, die 
ziemlich niedrig erscheint. E rhöht m an sie angesichts verschiedener Fehler­
quellen im M aterial auf 4, so kommt m an bei 3800 Fam ilien auf eine 
Einwohnerschaft von 16 000. Ein bedeutend höheres Ergebnis e rhä lt man, 
wenn m an von dem von Erich Keyser errechneten Familiendurchschnitt 
von 5,4 Personen ausgeht: 21 000.

Eine andere, selten anw endbare M ethode zur Berechnung der städ ti­
schen Bevölkerung basiert auf der Feststellung des Lebensm ittelver­
brauchs. Diese M ethode ist deshalb nur selten anwendbar, weil die dazu 
nötigen D aten nur unter besonderen U m ständen festgehalten worden 
sind. In Danzig w ar dies w ährend des 13jährigen Krieges 1454— 66 der 
Fall, als die wirtschaftliche Blockade über die S tadt verhängt w ar und 
diese daher Lebensmittel nicht zum Export, sondern nur zum eigenen 
Verbrauch heranholte. In den Quellen läßt sich eine G etreidezufuhr von 
4000 Last oder 10 000 t jährlich nachweisen; die A nnahm e M arian  
Biskups 12, daß die tatsächlich eingeführte Menge bedeutend größer ge­
wesen sei, läßt S. unberücksichtigt, da sie nicht bewiesen w erden kann. 
W äh rend  m an für das südliche Europa einen Jahresverbrauch an Korn 
von etwa 220 kg pro Kopf der Bevölkerung angenom men ha t und die 
deutsche Forschung mit nur ungefähr 180 kg rechnet, geben n iederlän ­
dische Arbeiten die jährlich pro Person benötigte Menge Korn (einschließ­
lich für Bierherstellung) mit 300 kg an. Diese Z ahl greift S. auf und 
errechnet daraus für Danzig die Einwohnerzahl 33 000 oder jedenfalls  — 
wenn man berücksichtigt, daß viele Söldner in der Stadt w aren  und 
manche Bürger V orräte  anlegten — über 30 000.

Die Rolle der unteren Schichten als eines unbestimmten Faktors bei 
der Berechnung der städtischen Bevölkerungszahl ist bereits kurz e r­
wähnt worden. Die „arm en L eu te“ werden in den Quellen kaum gre if­
bar und können daher zahlenm äßig nicht genauer fixiert werden. Z w ei­
fellos aber machten sie einen beachtlichen Prozentsatz der G esam tein­
wohnerschaft aus. Von den zahlreichen Buden der S tädte diente ein Teil 
nicht gewerblichen Zwecken, sondern den A rm en als U nterkunft. Nach

11 V gl. H G b ll. 78 (1960), 132 ff.
12 H andel w islan y  w  latach 1454— 1466 [D er W eich selh an d el in  den  Jahren  

1454— 1466], in: R D SG  X IV , 1952 (ersch. 1953), 155— 202.
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A ngaben von W . Reisner und R. Mols 13 entfielen am Ende des 14. J a h r ­
hunderts auf 100 H äuser 67 Buden; das Z ahlenverhältn is verschlechterte 
sich mit der sozialen A ufspaltung der städtischen Bevölkerung, so daß  
am Ende des 16. Jahrhunderts  97 Buden auf 100 H äuser kamen, im 
15. Jah rh u n d er t  also wohl 70 bis 75. Auch W irtshäuser und Keller d ien­
ten den A rm en als U nterkünfte  — in W ism ar gab es 1493 275 solcher 
Behausungen. S. weist da rau f hin, daß  nach den Berechnungen von K. J. 
U thm ann  14 um 1500 etwa die H älfte  der Hildesheimer Bevölkerung zur 
Schicht der A rm en gehörte. Nach Schildhauer um faßten die keine Steuern 
zahlenden Diener, Gesellen, T agelöhner und Bettler am  E nde  des 15. 
Jah rhunderts  über 50 °/o und am A nfang  des 16. Jah rh und erts  zwei Drittel 
bis drei Viertel der Rostocker Bevölkerung. Besonders groß w ar  in den 
H andelsstädten die Gruppe der „D iener“, die bei der Berechnung der 
Personenzahl der Fam ilien unberücksichtigt geblieben sind. Nach Reisner 
w aren in der ersten H älfte  des 15. Jahrhunderts  18,6%  der N ürnberger 
Bevölkerung Kaufm annsdiener; H. Pirenne nimmt dagegen in den 
Städten nur 1 0 %  Diener aller A rt  an ,5.

Es ist gut, daß  S. nicht versucht, diese Angaben für eine Berechnung 
der Bevölkerungszahl Danzigs zu verw erten; denn sie en tha lten  zu große 
Unsicherheitsfaktoren. D afür bedient er sich Zahlenverhältn isse  zwischen 
bestimmten Berufsgruppen und der Gesamtbevölkerung. K. Köhler be­
rechnete — nach allerdings recht bruchstückhaften A ngaben  — , daß  es 
1416 in Danzig 52 K räm er gab und daß auf 336 Einw ohner ein K räm er 
kam. S. ha t in Danziger Rats-, Schöffen- und Zollbüchern vom  Ende des 
15. Jah rhunderts  86 Kräm er festgestellt und gelangt mit H ilfe  der Köh- 
lerschcn Verhältniszahl für diese Zeit zu einer E inwohnerzahl von 29 000. 
Diese Berechnung ist sehr angreifbar; denn einmal setzt sie voraus, daß 
die von K ö h le r10 angenommene Bevölkerungszahl für das J a h r  1416, 
die zur Festlegung der Verhältniszahl geführt ha t (17 - 18 000), richtig 
ist, d. h. S. baut auf den Berechnungen der älteren Forschung auf, die 
er  doch gerade  überprüfen  will, zum anderen nimm t die Berechnung 
unbesehen an, daß  das Zahlenverhältn is K räm er/E inw ohner etwa 75 
Jah re  hindurch konstant geblieben ist. M erkwürdigerweise füh ren  ähnliche 
A ngaben über eine andere Berufsgruppe zum gleichen Ergebnis: In  den 
Danziger Pfahlkam merbüchern erscheinen in den Jah ren  1498/99 w enig­
stens 2000 aus Danzig  stammende Kaufleute. Die Forschungen von A. 
P ro nS te jn17 über Novgorod, J . Schildhauer über Rostock, W ism ar  und

13 W . Reisner. D ie  E inw ohnerzahl deutscher Städte in früheren Jahrhunderten  
m it besonderer Berücksichtigung Lübecks, Jena  1903; zu M ols vg l. oben  
Anm . 10.

14 V gl. H G b ll. 76 (1958), 197.
14 H isto ire  econom ique de l ’O ccident M ed ieva l, Paris 1951, 472.
16 K. K öhler, E inzelh andel im M ittela lter, B eiträge zur betriebs- u nd  soz ia lw irt­

schaftlichen Struktur der m ittela lterlichen  K räm erei, Stuttgart 1938, 212.
17 V gl. H G bll. 78 (1960), 244.
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Stralsund und von S. selbst über Danzig 18 haben gezeigt, daß  zwischen
5,5 und 10 % der Gesamtbevölkerung am Seehandel beteiligt w ar (die 
A ngabe für Danzig müßte eigentlich ausgeschlossen werden, denn sie ist 
j a  von der Gesamteinwohnerzahl abgeleitet w orden und kann daher 
ihrerseits nicht benutzt werden, um die E inw ohnerzahl zu berechnen). 
N im m t m an einen M itte lw ert von 7 %  K aufleuten an, so kommt man 
bei 2000 Kaufleuten auf eine Bevölkerungszahl von 28 - 29 000 für Danzig 
in den Ja h ren  1498/99.

Z u  keinen konkreten D aten  führen die Überlegungen, daß auf den un­
gefähr 320 Danziger Schiffen des Jahres 1470 etwa 8500 Besatzungsmit­
glieder gewesen sein müssen; sie werden nicht alle aus Danzig gestammt 
haben, aber die Z ah l zeigt doch, mit welchem Durchgangsverkehr in 
Danzig zu rechnen ist, und läßt ahnen, wie stark die entsprechenden 
dienstleistenden H andw erke der Schiffahrt vertre ten  gewesen sein müssen.

U ng efäh r  2-3000 V ertre ter der Geistlichkeit und  des Adels nimmt 
S. in Danzig an, die der Gesamtbevölkerung hinzuzuzählen sind. Die 
Geistlichkeit, meist m it etwa 5 %  der G esam tbevölkerung angesetzt, wird 
nach S.s Ansicht am H andelsplatz  Danzig schwächer als im Süden Europas 
vertreten gewesen sein; dagegen werden die H andelsinteressen den Adel 
angelockt haben.

Schließlich versucht S. die Um gebung Danzigs, die zwar nicht ver­
waltungsmäßig, aber funktionell zur Stadt gehörte, zu erfassen. Am 
Ausgang des M ittelalters besaßen viele Städte ein V orland, das w irt­
schaftlich, rechtlich und politisch mit der S tadt eng verknüpft w ar; dort 
ha tten  der Adel und das reiche Bürgertum ihre Sitze, dort siedelten sich 
auch das nichtzünftige H andw erk  sowie A rm e an, die sich nicht auf den 
teuren  G ründen  des Stadtgebietes niederlassen konnten. In G enua sollen 
im 15. Jah rh u n d ert  nur etwa 71 %> der Gesam tbevölkerung innerhalb der 
M auern  gewohnt haben. Für Danzig nimm t S. an, daß  etwa 15 % der 
Bevölkerung des städtischen Funktionsbereiches außerhalb  der S tad t­
grenzen wohnten, und erhöht daher die auf der G rund lage  der Bevöl­
kerungsdichte N ürnbergs berechnete Einw ohnerzahl von 15 000 auf 17 000.

Aus all den Überlegungen und Berechnungen schließt S., daß  Danzig 
am Ausgang des 15. Jahrhunderts  etwa 35 000 E inw ohner zählte — mehr, 
als bisher angenommen worden ist auf G ru n d  de r  Auswertung ein­
seitiger Quellengruppen. Die von Paul Simson angegebene Z ah l von 
40 000 für das Ja h r  1577 wird ebenfalls auf 55— 60 000 erhöht, weil die 
G ruppe der A rm en nicht genügend berücksichtigt w orden sei und weil 
das J a h r  1577 wegen des vorausgegangenen Krieges gegen Stefan Batory 
und der infolgedessen aufkommenden Wirtschaftskrise keinen N o rm al­
zustand darstelle.

18 V gl. oben A nm . 8.
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Die von S. angestellten Überlegungen über die M ethoden zur Be­
rechnung der Bevölkerung mittelalterlicher Städte sind durchweg richtig. 
N u r  ist es schwierig, die erkannten  Fehlerquellen durch konkrete G rößen 
ausmerzen zu wollen; denn diese entspringen groben Schätzungen und 
V erm utungen und ergeben neue Fehler. Sicher ist, daß die a lten  Berech­
nungen auf G rund  von Steuerlisten einen beachtlichen Prozentsatz der 
Einwohnerschaft nicht erfaß t haben. W ie  groß dieser Prozentsatz ge­
wesen ist, w ird sich in den wenigsten Fällen einigerm aßen sicher fest­
stellen lassen, eben weil diese Bevölkerungsschichten in den  Quellen 
selten oder gar nicht auftauchen. S. schätzt sie einmal auf 30 °/o der G e­
sam tbevö lkerung10. A uf jeden Fall w ird m an die Verhältnisse in jede r  
S tad t  gesondert untersuchen müssen; das fo rdert auch S. mit Recht. W as 
seine Folgerungen für Danzig angeht, so w ird  m an  sie trotz der großen 
Unterschiede zwischen den Einzelergebnissen für e inigerm aßen richtig 
erachten, da  aus den angeführten  G ründen  m it größeren Bevölkcrungs- 
zahlen zu rechnen ist, als die bisherige Forschung sie angenom men hat.

In drei zusätzlichen A bschnitten20 befaßt sich S. m it der Sozialstruk­
tu r  der mittelalterlichen Stadtbevölkerung, der Zahl der Gesam tbevölke­
rung  des Hanseraum es sowie mit Fragen der Bevölkerungsentwicklung.

Z u r  Sozialstruktur der Stadtbevölkerung führt S. die Ergebnisse 
neuerer A rbeiten an, so der von A hasver von Brandt über Lübeck, 
E dm und  Cieslak über Danzig und T horn , H elga  Raape über H am burg  
und Johannes Schildhauer über die wendischen Städte sowie Heinz v. 
zur M ühlen über R e v a l21, er geht auf Fragen des Lebensm ittelkonsum s22 
in den Städten und auf genealogische Probleme ein.

W ichtiger für uns ist der Abschnitt über die Gesam tbevölkerung des 
Hanseraum es. S. zieht alte und neue A rbeiten  über die Bevölkerungs­
zahlen im mittelalterlichen Europa h e r a n 23 und versucht, die Volkszahl 
im H andelsraum  der Hanse zu schätzen. Die Begrenzung des hansischen 
Bereiches nimm t er nach politischen Einheiten um die M itte  des 15. J a h r ­
hunderts  vor, und zwar zählt er hierzu von Ost nach W est das Novgo- 
roder Land, L iv land und Preußen, die skandinavischen Reiche, Litauen, 
P o le n 24, die deutschen Territo rien  nördlich von Niedersachsen und B ran ­

14 542.
20 540  554.

21 V g l. H G bll. 78 (1960), 136 ff. (v. B randt, R aape); E. C ieslak, W a lk i ustrojow e  
w  G danskiu i T oruniu  [V erfassungskäm pfe in D an zig  und T h o rn ], D an zig  
1960; H G bll. 75 (1957), 48— 69 (v. zur M ühlen).

22 H ier  könnte noch d ie  neue w ichtige A rbeit von  R u dolf K leim inger, D as  
H eiligen geisth osp ita l von W ism ar in sieben Jahrhunderten (Abh. zur H a n d els­
und Sozialgeschichte, Bd. IV ), W eim ar 1962, herangezogen w erden.

23 N icht erw ähnt w ird der „B evölk eru n gs-P loetz“: Raum und B evölkerung in  
der W eltgeschichte, bearb. von Ernst K irsten, Ernst W o lfg a n g  Buchholz und  
W o lfg a n g  K öllm ann, Bd. 2, W ürzburg 1956.

24 B eim  G roßfürstentum  L itauen sind auf jed en  F all d ie w eißrussischen G eb iete  
einbezogen  w orden (nach der G röße der B evölkerung zu urteilen ; denn den
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denburg (einschl.), die L änd er  am Niederrhein, die N iederlande und 
schließlich England. Frankreich sowie die iberische Halbinsel werden nicht 
berücksichtigt, da  sie nicht so fest in das hansische Handelssystem einbezo­
gen waren; dasselbe gilt von Schlesien, M eißen und den ukrainischen L än ­
dern. Es ergibt sich ein Gebiet von ungefähr 2 615 000 km2, dessen Be­
völkerung S. für das Ende des 15. Jah rhunderts  fo lgenderm aßen angibt:

25

Land

Finnland
N ovgoroder Land 
L iv land
Preußen (ohne Pommerellen) 
Litauen
Polen (mit Pommerellen) 
Pom m ern 
Brandenburg 
Mecklenburg 
Braunschweig 
Lüneburg 
W estfa len  
Oldenburg 
H essen26 
S t i f te r27
L änder am N iederrhein  
D ä n e m a rk 28 
Schweden 
Norwegen 
N iederlande 
England

B evölkerungs­
dichte pro km2

0,2—0,7 
2
2.4 
9,6 
2
8.5

16

30
18

1,1
0,9

35— 40
30

verm utete
B evölkerungszahl

150 000 
400 000 [?] 
220 000 
300 000 
900 000 

2 000 000

2 500 000

1 800 000 
900 000 
450 000 
300 000

2 300 000
3 000 000

Gesamtzahl

Vergleichszahlen:
Italien
Portugal
Frankreich

35
12
32

15 220 000

900 000 Personen entspricht bei einer B evölkerungsdichte von  2/km 2 e in  Land  
von  450 000 km2 —  größer als das P o len  der Z w ischenkriegszeit), nach S.s 
A n gabe aber nicht d ie ukrainischen Länder. Entsprechend w erden bei Polen  
w ohl nur d ie a lten  L änder der K rone berücksichtigt w orden  sein, nicht aber 
R otreußen.

25 S. führt irrtüm licherw eise auch B erlin  als selbständiges L and an. Ebenso hat 
er „N iedersachsen“ in die T a b elle  aufgenom m en, obw ohl d ie niedersächsischen  
T erritorien  gesondert au fgefüh rt sind.
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Es ist schwer, etwas zu den einzelnen Zahlen zu sagen; sie passen — 
soweit sie den Raum der deutschen Ostsiedlung betreffen — im großen 
und ganzen durchaus zu den neuesten Berechnungen W alte r  K u h n s29.

S. teilt den gesamten Hansebereich und dessen Bevölkerung in drei 
große Komplexe auf, in die Gebiete westlich30, östlich und nördlich vom 
Sund. Von den errechneten 15 200 000 Menschen des H anseraum es lebten 
e tw a 7 400 000 bei einer Bevölkerungsdichte von 18 Personen auf 1 km2 
westlich des Sundes, 6 700 000 östlich (6/km2) und etwa 900 000 nördlich 
von ihm (Skandinavien einschl. Finnland, 0,8/km2). In  diesen Zahlen  
spiegelt sich die Kluft zwischen dem wirtschaftlich hochentwickelten 
W esten  und dem Rohstoffe liefernden Osten und Norden.

D er Anteil der Stadtbewohner an der Gesam tbevölkerung des 15. 
Jah rhun derts  w ird  meist m it 20 bis 25 % angesetzt, wobei die erste Zahl 
m ehr für den Osten, die zweite für den W esten gelten w i r d 31. Das zeigt 
sich auch in der Tabelle  der größeren Städte des Hansebereichs mit ihren 
Bevölkerungszahlen des 14.— 16. Ja h rh u n d e r ts32. Interessant sind die Be­
rechnungen über die G roßstädte  mit über 10 000 E inw ohnern: Die von 
S. berücksichtigten 32 S tä d te 33 um faßten etwa 558 000 Einw ohner; von 
ihnen lebten 396 000 westlich des Sundes — das sind über 2 ,6 %  der Be­
völkerung dieses Bereiches und etwa 70 %  der gesamten G roßstad t­
bevölkerung. 162 000 wohnten in Städten östlich vom Sund; sie machten 
nu r  1 ,1%  der Bevölkerung jener  Landstriche und etw a 3 0 %  der ge­
samten Großstadtbevölkerung aus. Dam it entfielen m ehr als zwei Drittel 
der Großstadtbevölkerung auf die westlichen Gebiete des Hanseraum es. 
Dies ist deswegen bedeutsam, weil der Fernhandel in erster Linie von 
den G roßstädten  getragen wurde. Das Ergebnis ist nicht überraschend,

26 D ie  E inbeziehung H essens in  d ie T a b elle  stim m t nicht m it der A n gab e auf 
S. 544 überein, wonach nur d ie  deutschen T erritorien  nördlich v o n  N ie d e r ­
sachsen und B randenburg berücksichtigt wurden.

27 S. nennt nur d ie großen: Brem en, M agdeburg und M ünster.
28 O ffenbar einschließlich H olstein ; oder so ll statt H essen  H o lste in  g e le sen  w erden?
29 W a lte r  Kuhn, O stsied lung und Bevölkerungsdichte, in: O std W iss. V II (1960), 

31— 68; ders., D ie  S ied lerzah len  der deutschen O stsied lung, in: Studium  socia le, 
E rgebnisse sozialw issenschaftlicher Forschung der G egenw art, K arl V a len tin  
M üller dargebracht, hrsg. von  Karl G ustav Specht, H ans G eorg  Rasch und  
H an s H ofbauer, K öln -O p lad en  1963, 131— 154.

30 W o  d ie  G renze durch D eutschland ge leg t w ird, b leib t unklar; es ist zu ver­
m uten, daß S. die  a lte  O stgrenze des Reiches als T ren n u n gslin ie  g ew äh lt hat.

31 V g l. W alter  Kuhn, in: O stdW iss. V II (1960), 65.
32 D ie  Q ualität der h ierfür herangezogenen  L iteratur ist sehr unterschiedlich.
33 S. berücksichtigt S tädte des H ansebereichs, nicht nur H ansestädte, so etw a auch 

Frankfurt a. M. und englische Städte; dagegen  b leibt d ie  z e itw e ilig e  H an se­
stad t B reslau außerhalb der Betrachtung (Krakau w ird a llerd in g s erw ähnt), 
w oh l w eil sie nicht fest in das H andelssystem  der H anse ein bezogen  war. V gl. 
T ab . 2 (548— 549) und 3 (550) bei S.
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und doch ist es sehr instruktiv, es einmal in ungefähren Größen ausge­
drückt zu sehen.

Im letzten Abschnitt geht S. auf Fragen der Bevölkerungsentwicklung 
ein, die Zuwanderung in die Städte, die Bevölkerungsverminderung durch 
Katastrophen, besonders Seuchen, usw.; auf diesem Gebiet bleibt noch 
viel zu erforschen.



H A N S I S C H E  S C H I F F S -  U N D  B O O T S F U N D E  
A N  W E S E R  U N D  E L B E

v o n

P A U L  H E I N S I U S

Nach der je tz t abgeschlossenen Bergung der Einzelteile können w ir 
das im Oktober 1962 bei Bremen gefundene Fahrzeug (vgl. H G bll. 81, 
163) eindeutig als Kogge des 14. Jah rh und erts  ansprechen. Im Laufe des 
Jah res  w urde die erste Rekonstruktionszeichnung eines Gesamtrisses und 
eines Querschnittes p u b liz ie r tx. Ü ber 2500 Einzelteile w urden  in m üh­
sam er Kleinarbeit geborgen, weil es aus geldlichen G ründen  nicht möglich 
war, den Fund mit einer Spundw and zu umschließen und  nach bew ährter 
M ethode trocken auszugraben. Die Einzelstücke werden jetz t vom M odell­
bauer des Focke-Museums nachgearbeitet und zu einem M odell im M a ß ­
stab 1:10 zusammengesetzt. Die Silhouette des so entstehenden Modells 
ist bereits zu erkennen. Sie ähnelt denen der Schiffe au f den Siegeln von 
E lb ing  1350, Danzig 1400, S tralsund 1329 und vom Konvent zu St. B ar­
tholomei in London aus dem 13. Jah rhundert .  Ähnlich, a llerdings ohne 
die achteren Aufbauten, fanden w ir sie auf dem Siegel von Kiel (1365) 
und auf den M iniaturen einer Handschrift des W ilhelm  von O ran ien  1334 
sowie in der H istoria  T roy an a  des D on Pedro I. de Castillio 1350.

D a es sich um ein offenbar werftneues, wahrscheinlich auf dem T e e r­
hof zu Bremen gebautes Fahrzeug handelt, folgert daraus, daß  Bremer 
Schiffe, von denen w ir aus dieser Zeit bisher keine A bbildungen nach- 
weisen konnten, ähnlich aussahen. Schiffe niederländischer und  flämischer 
S tädte  scheinen meist steilere Steven gehabt zu haben. Die v ier durch­
stoßenden Decksbalken weisen das Schiff eindeutig als navis m agna  
trabeala  (Dammer Zollrolle 1252) aus.

D er M ast stand merkwürdigerweise vor dem dritten  Segelbalken. 
D ie an  den Siegeln gemachte Beobachtung, daß  der Mast mittelalterlicher 
Koggen nicht genau in der Mitte, sondern etwa um ein N euntel der Kiel­
länge nach vorn versetzt w a r 2, w ird somit bestätigt. D er M ast des nun 
gefundenen Bremer Schiffes ist e twa um ein Achtel der Kiellinie nach 
vorn  versetzt. Es scheint hiernach, daß  m an wohl doch weit m ehr Einzel­
heiten  unseren bildlichen D arstellungen des M ittelalters als Quellen en t­
nehm en kann, als w ir bisher annahm en. Die insgesamt 12 Plankengänge

1 E. d e  Jong , D as Brem er Schiff, d ie  700 Jahre a lte  K ogge vorerst als M od ell,
in: A tlantische W e lt  3 (1963), 280/281, g leichlautend in: L einen  los! 8 (1963), 
280/281.

2 V g l. P . H einsius, D as Schiff der hansischen Frühzeit, W eim ar 1956, 62 f.

6 HGBl. 82
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des gefundenen Schiffes sind jede r  ca. V2 m breit, bis zu 8 m lang und 
5 cm stark. Bei der Zeichnung der Seitenansicht des Modells kommen wir 
zu der Erkenntnis, daß  etwa 8 P lankengänge dem Auge sichtbar werden.

Das genannte  S tra lsunder Siegel und das Siegel von Dam m e (1309) 
zeigen auch 8 Plankengänge. Bei den anderen ragen meist 6— 7 Planken­
gänge aus dem W asser. Dies wird der W irklichkeit bei unbeladenem 
Schiff entsprochen haben. Je  weiter das Modell heranwächst, umso stärker 
wächst unsere Achtung vor der Exaktheit und seemännischen Fachkenntnis 
der Siegelstecher.

Die Länge des Stevens be träg t 8,4 m, der wie au f  den Siegeln etwas 
steilere Achtersteven ist 5 m lang. Die Länge des Kieles von ca. 15,6m 
und die Länge zwischen den Loten von ca. 24 m entsprechen ebenfalls 
unseren früher aus anderen  Quellen gewonnenen Vorstellungen.

Neue Einzelheiten der Schiffbaumethode verra ten  uns die Inhölzer. 
U nter ihnen fallen vor allem zwei etwa paralle l zum Steven laufende ge­
schwungene Hölzer im Vorschiff auf. Sie sind etw a 3 m lang und auf 
den mit dem Vorsteven verbundenen Bugstücken (Querhölzer, Bauchstücke, 
ähnlich den Spanten) befestigt. Sie wirken gewissermaßen als eine Art 
von Längsspanten. Entw eder sollten sie die sichere H alte rung  des ur­
sprünglich neben dem Vorsteven liegenden Bugspriets und der im Hafen 
herabgelassenen Rah gewährleisten, oder aber sie unterstützten die eigen­
artige Form der Schiffskörper der Koggen. D er Bug dieser Fahrzeuge ist 
nach den Reliefs in dem unteren Teil scharf gebaut, w ährend  oben die 
Planken in einer ziemlich bauchigen Form in den Steven einmünden. 
Diese auf den Reliefs der Siegel häufig gefundene Form  wird auch durch 
die erhaltenen Spanten bestätigt. Die Spanten sind vorn und achtern 
V-förmig, mittschiffs aber ausgesprochen breit und U -förm ig.

Ferner wurde an dem gefundenen Wrack festgestellt, daß  innen auf 
den Spanten noch einmal eine hölzerne Innenhaut aufgesetzt war. Dies 
konnten w ir bisher nur vermuten, weil Salz und G etre ide  als Schüttla­
dungen vor der von außen eindringenden Feuchtigkeit geschützt werden 
mußten. Das dünne, leicht aufhebbare Deck macht uns mittelalterliche 
Schilderungen vom A ufreißen  der „dillen“ im Gefecht verständlich. Die 
zwei Spills wurden im vergangenen Ja h r  bereits in der Umschau erwähnt. 
Das zweite Spill als Gangspill auf der Schanz h ilft uns bei der Deutung 
zahlreicher Darstellungen, vor allem aus dem 15. Jah rhu ndert .  Dies 
zweite Spill scheint in erster Linie für Leinenm anöver und zur Bedienung 
der Schoten gedient haben.

Außerordentlich erstaunlich ist, daß  die bereits von m ir in der U m ­
schau (1962) erw ähnten  Querschotten nur oberhalb des durchgehenden 
Decks aufgeführt sind. U nterhalb  ist bis jetzt noch nichts von einer festen 
U nterte ilung des Schiffsraumes, des „hols“, zu erkennen. M it besonderer 
Aufmerksamkeit wird m an nach Vorrichtungen zum Einsetzen von her­
ausnehmbaren Schotten im Raum suchen müssen. Bei Fortgang der A r ­
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beiten w erden w ir dann unsere Kenntnisse über den inneren Aufbau 
der Koggen weiter bereichern können.

Das Glück wollte es, daß  die Arbeiten an  der W eser noch zwei weitere 
mittelalterliche Fahrzeuge ans Tageslicht brachten. Beide h a rren  der wis­
senschaftlichen Bearbeitung. Noch 1962 wurde an der F iefer ein kleiner 
E inbaum  gefunden und vom Focke-Museum sichergestellt. Bedeutender 
ist die am 22. A pril 1963 drei Kilometer vom Fundort des Koggen en t­
fernt geborgene „Eke“. Das Fahrzeug ist 9 m lang und besteht aus zwei 
Seitenplanken, die mit einer Bodenplanke verbunden sind. D ie  K alfa ter­
masse ist in den N ähten  noch zu erkennen. Leider fehlen aber Bug und 
Heck.

Auch an der Elbe glaubte man, daß  die Flut bei Cuxhaven ein weiteres 
mittelalterliches W rack freispülen würde. Eine Besichtigung an  O rt und 
Stelle sowie eine A ufnahm e des Befundes 3 ergaben jedoch, daß  es sich 
um ein ca. 29 m langes zweimastiges hölzernes Segelschiff handelte . Es 
hatte  ziemlich steile Steven und ein aufgesetztes, schräg nach achtern 
breit ausladendes Spiegelheck. D er A ufriß  und die durch Bohrungen 
erschlossenen Bootsformen lassen uns einen Küstensegler des vorigen 
Jah rh und erts  vermuten. W en n  auch die ursprünglichen Hoffnungen sich 
nicht bestätigten, so wurden bei der Untersuchung doch die methodischen 
Kenntnisse der schiffahrtsgeschichtlichen Forschung erweitert. Die gewon­
nenen E rfahrungen  in der Zusam m enarbeit von P rähistorikern  und Schiff­
fahrtshistorikern werden, falls der hansischen Forschung aberm als im 
W a t t  ein Koggenfund beschert wird, von Nutzen sein. Ü ber die A rt  und 
W eise  des Unterganges des Cuxhavener Wracks scheinen die archiva- 
lischen Quellen bisher zu schweigen. Ein weiteres mittelalterliches Boot, 
welches 1959 in H am burg  ausgegraben wurde, ha tte  le ider — da es 
gegen Hitze ungeschützt auf einem H of gelagert w urde — bis zur zeich­
nerischen A ufnahm e nach einigen Wochen durch das Austrocknen seine 
Form  stark verändert. So w ird  sich die Aufm erksam keit der hansischen 
schiffbaugeschichtlichen Forschung weitgehend auf die B rem er Schiffe kon­
zentrieren müssen.

3 D ie  niedersächsische L an desstelle  für M arschen- und W u rten forsd iu n g  stellte  
außerdem  ein e Zeichnung des erhaltenen  Decksum risses her und erm ittelte  
durch 2 Bohrschnitte d ie T ie fe  des Raum es. H errn Dr. H a a rn agel sei an dieser  
S te lle  für d ie  schnelle H ilfe  gedankt.

6*
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(nebst Besprechungsteil)
1963

In V erb indung m it
Ahasver v. Brandt, Gert Hatz, Paul Heinsius, Ernst Pitz, Friedrich Prüser, 

Herbert Schwarzwälder, Charlotte Warnke, Hugo W eczerka  und v ie len  anderen
bearbeitet von  Carl Haase

D ie  Berichterstattung um faßt, w ie  in  den V orjahren , im  w esentlichen den  
hansischen Bereich und hansische B elange, w obei der B egriff des „H ansischen“ 
räum lich, zeitlich und auch sachlich w eit gefaß t ist: nur so kann der geschichtliche 
Z usam m enhang, in  den d ie Erscheinung der H an se  gehört, hinreichend sichtbar 
gem acht w erden. D ie  G lied erun g lehnt sich w iederum  locker an d ie a lten  g e ­
schichtlichen Räum e an.

A u f E inzelbesprechungen ist d iesm al und w ird k ü n ftig  au f Beschluß des V or­
standes verzichtet. D er gesam te Besprechungsteil der H ansischen Geschichtsblätter 
w ird a lso  in  Z ukunft in  der „H ansischen U m schau“ zusam m engefaßt. Für aus­
führliche A u seinand ersetzung m it besonders w ichtigen  W erken  zur H an se­
geschichte b le ib t aber d ie Form  der M iszelle  Vorbehalten.

D ie  Um schau w ird  im w esentlichen au f G rund ein gesand ter Besprechungs­
exem plare zusam m engestellt. A lle  Interessenten  w erden  daher gebeten , diese  
an d ie  R edaktion  zu senden oder auch au f besprechensw erte T ite l h inzuw eisen . 
W o  dies unterlassen  w ird, trifft d ie R edaktion für das F eh len  eines T ite ls  kein  
Verschulden.

A u torenregister, M itarbeiterverzeichnis und Zeitschriftenübersicht (A bkürzungs­
verzeichnis) finden sich am Schlüsse der Um schau.

A L L G E M E IN E S  U N D  H A N S IS C H E  G E S A M T G E S C H IC H T E

(Bearbeitet von  Carl Haase, 
für Schiffbau und Schiffahrt von  Paul Heinsius)

D ie  w ichtigste N euerscheinung zur H ansegeschichte im  Jahre 1963 ist das 
W erk  von  P h i l i p p e  D o l l i n g e r ,  La Hanse (X IH — X V II « siicles)  (C ol­
lection  H istorique, d irigöe par Paul L em erle. Paris 1964, A ubier. 559 S., 8 Abb., 
3 Kt.). Z ugleich  erschien in  N eu a u fla g e  das Buch von  K a r l  P a g e l ,  Die 
Hanse  (3. neubearbeitete Aufl., B raunschw eig o. J. [C opyright 1963], G eorg  
W esterm ann. 380 S., 179 Abb.). W ir  w erden  b eid e Bücher im nächsten Bande  
unserer Z eitschrift eingehend  w ürdigen. C. H .

D as Büchlein von  A h a s v e r  v o n  B r a n d t ,  P a u l  J o h a n s e n ,  H a n s  
v a n  W e r v e k e ,  K j e l l  K u m l i e n  und H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  Die 
Deutsche Hanse als Mittler zwischen Ost und W est  (W issenschaftliche A b hand­
lungen der A rbeitsgem einschaft für Forschung des L an des N ord rh ein -W estfa len , 
Band 27. K öln und O pladen o. J. [1963], W estdeutscher V erlag . 118 S.), ist nur
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ein e  V ortragssam m lung und bringt in fo lged essen  nicht so sehr neue E rgebnisse  
als v ielm eh r Z usam m enfassungen des schon Bekannten, d ies aber in  einer Form , 
die auch dem  N ichtfachm ann das neue B ild  der H anseforschung, w ie  es in  den  
letzten  Jahrzehnten erarbeitet w urde, gu t lesbar nahebringt. D ies g ilt  vor  allem  
für den A u fsatz  von  A . v. B r a n d t ,  Die Hanse als mittelalterliche Wirtschafts­
organisation, Entstehung, Daseins formen, Aufgaben  (9— 37). D ie  große zeitliche  
Ü berschneidung dessen, was m an als „K aufm annshanse“ und als „S täd teh an se“ 
bezeichnet hat, d ie ganze F ragw ü rd igkeit des H anse-B egriffs w ird  w iederum  
au fgezeig t. N ie  w ar die H anse (gegen  M ottek) e in  „H alb staat“, im m er nur eine  
Interessengem einschaft, die für den nordeuropäischen W irtschaftsraum  zwar un­
entbehrlich war, ihr M onopol (A u slan d sp riv ileg ien ) aber auch nur so lan ge b e­
haupten  konnte, w ie  d iese U nentbehrlichkeit bestand, näm lich bis in  d ie 2. H ä lfte  
des 14. Jhs. (D as Paradoxon: A ls d ie H an se  „ fer tig“ war, um 1400, hatte ihr 
V erfa ll a lso  schon eingesetzt). —  P. J o h a n s e n ,  Der hansische Rußlandhandel, 
insbesondere nach Novgorod, in kritischer Betrachtung (39— 57), ze ig t, daß nicht 
ein e ökonom ische G esetzlichkeit, sondern  im  w esentlichen M odeström ungen, der 
W unsch nach Luxusgütern, zum H andelsaustausch  im frühen M itte la lter  führten. 
Er macht beträchtliche Abstriche an der B edeutung N ovgorod s und R ußlands für  
die H anse; offenbar w ertet er d iese  B edeutung geringer als v. B randt und  
andere. —  H . v. W e r v e k e ,  Die Beziehungen Flanderns zu Osteuropa in der 
Hansezeit (59— 77), sucht erstm als ein  G esam tb ild  dieser B ezieh ungen  zu geben. 
Er betont den A n te il der F landrer an  der O stkolonisation , ebenso den flan­
drischen E igenhand el, der dem  H an seh an d el vorausging  und sich trotz a ller  
Versuche der H ansen , ihn zu unterdrücken, das ganze M ittela lter  hindurch h ielt. 
Seine D arlegu n g  des H andelsnetzes um faßt den gesam ten H anseraum , orientiert 
an der Achse B rügge-L übeck-N ovgorod . —  B ei K. K u m l i e n ,  Hansischer 
Handel und Hansekaufleute in Skandinavien  (79— 102), stehen d ie  B eziehungen  
zw ischen Schw eden und der H anse w e it  im  V ordergrund, w en n  auch d ie ab­
w eichende Struktur der dänisch-hansischen und norw egisch-hansischen B eziehun­
g en  sichtbar w ird. K. betont, daß  d ie nordischen Staaten, selbst zur Z eit der 
K alm arer U n ion , e in  ähnlich uneinheitliches, disparates G eb ild e  w aren, w ie  d ie  
H anse. G enauer w ird das eigentüm liche V erhältn is H einrichs des L öw en  zu G ot­
land  behandelt. Bei den Fragen von  B ergbau und Schiffahrt tritt e in e  A rt K on­
tinu itätsproblem  (K. sagt „ K o n fr o n ta t io n s p r o b le m a u f:  D ie  F rage skand i­
navischer T rad ition  einerseits und der R ezeption deutscher technischer F ort­
schritte anderseits. K. kommt für Schw eden —  aber nur für Schw eden —  zu der 
vorsichtig verklausu lierten  F eststellung, „daß der deutsche E insatz a u f d ie D auer  
ein en  Kraftzuschuß an das Schwedische Reich b ed eu tete“. —  H . K e l l e n b e n z  
g ib t einen  w eiten  Überblick über Rheinische Verkehrswege der Hanse zwischen 
Ostsee und Mittelmeer  (103— 118). H in gew iesen  sei auf d ie F estste llu n g , daß  
m it der B lüte der Frankfurter M essen und der W irtschaft O berdeutschlands d ie  
V erkehrslin ien  über die niedersächsischen Städte H ildesheim , G öttin gen , B raun­
schw eig und H annover der R h ein lin ie  Abbruch taten. Trotzdem  b lieb  K öln natür­
lich ein w ichtiges B in d eglied  zwischen der O stsee und Ita lien , auch trotz der  
Entw icklung der atlantischen V erb indungen . —  D ie  fünf B eiträge sin d  nur e in ­
zeln e  M osaiksteinchen zu einem  neuen B ild e  der H anse. S ie decken sich nicht 
einm al ganz in ihren G rundvorstellungen . E ine genaue A n alyse  w ü rd e m ancher­
lei W idersprüche zwischen den ein zeln en  A u fsätzen  zeigen  können; darin w ird
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aber nur w iederum  deutlich, w ie  schwer es ist, H ansegeschichte zu schreiben. W enn  
z .B . K ellenbenz d ie H anse vom  13. bis 16. Jh. als „politischen B u n d “ bezeichnet, 
so w ürde v. B randt dem w ohl kaum zustim m en. C. H.

E ine A rbeitsgruppe der U n iversitä t G reifsw ald  unter der L eitu n g  von  
J o h a n n e s  S c h i l d h a u e r  veröffentlicht Grundzüge der Geschichte der 
deutschen Hanse (Z G W  11, 1963, 729— 746). D er A u fsatz  w ill g e fa ß t w erden  
als ein  B eitrag zur „Erarbeitung eines nation alen  G eschichtsbildes unseres V o l­
kes“. Er soll vor allem  nachw eisen, daß es e in  Irrtum  sei, d ie H ansegeschichte 
„aus der N ationalgeschichte unseres V olkes herauszu lösen“ und d ie H anse „als 
eine vor allem  oder gar ausschließlich ,europäische Erscheinung* d arzu ste llen “. 
D ie  Schw ierigkeiten eines solchen U n terfan gen s w erden dadurch erhöht, daß die 
Verf. auf nur 16 Seiten  d ie m eisten Problem e der W irtschafts- und S ozia l­
geschichte des späten M ittela lters und der frühen N eu zeit anschneiden und diese  
m it dem  trad ition ellen  B ild  vom  A u fstieg , H öhepunkt und N ied erg a n g  der H anse  
verknüpfen —  und zw ar, w ie  nicht anders m öglich, aus der Sicht Lübecks und 
der m ecklenburgischen und vorpom m erschen Seestädte. H egels  „L ist der V er­
n u n ft4 m uß ein  w en ig  zu o ft herhalten, vg l. etw a S. 736: „D er K am pf der 
wendischen H ansestädte gegen  das dänische Feudalkönigtum  zu B eginn  des 14. Jh. 
hatte nicht nur die E rhaltung ihrer Freiheiten  und P r iv ileg ien  zum Z ie l, sondern  
diente objektiv  auch der V erteid igu n g  des T erritorium s des Reiches gegen  die 
dänische E xp an sion sp olitik “; oder S. 738 über den Stralsunder Frieden: „Dieser 
Sieg  der H anse w ar von  großer progressiver B edeutung für d ie deutsche G e­
schichte. Durch d ie Sicherung des H an d els gegen  d ie feu d a le  R aubpolitik  und 
durch die Zerschlagung der dänischen E xp ansionsp läne hatte das Bürgertum  
dem  F eudaladel im K lassenkam pf eine ernsthafte N ie d er la g e  zu g e fü g t“. —  Es 
würde nicht w undernehm en, w enn schon bald ein e andere A rbeitsgruppe zu sehr 
anderen E rgebnissen kom m en könnte. C. H .

K a i  D e t l e v  S i e v e r s ,  Der Gemeinschaftsgedanke in der deutschen Hanse
(Zeitschr. f. V olkskunde 59, 1963, 73— 88), geh t d avon  aus, daß d ie der H anse
„zugrundeliegende Idee ein es überregionalen  w irtschaftlichen Zusam m enschlusses 
. . .  gerade in unseren T a g en  eine neue A k tualitä t erfah ren “ habe, und prüft die 
H anse auf ihren „W ert als brauchtum sbildende G em ein schaft“ — und sie  kommt 
recht schlecht dabei w eg. „Sie w ar keine G em ein schaft“, h eiß t es schlichtw eg, und 
daher rühre auch ihr rühm loser Z erfa ll. Er möchte sie  v ie lm eh r  nur (m it einem  
B egriff von H anns K oren) als „K o llek tivge istigk eit“ ansprechen. A ls echte G e­
m einschaften könne m an nur d ie K ontore m it ihrer strengen D isz ip lin , besonders 
in N ovgorod  und Bergen (dessen Brauchtum nach H artung , H G b ll. 1877, referiert 
w ird), betrachten. —  W en n  V erf. den „B und“ (!) als Zw eckverband, entstanden  
durch übereinstim m ende Interessen, ansehen möchte, so ist er gar nicht so weit 
von einem  w irklichen V erständnis entfernt; aber seine eigentüm liche F rage­
stellung verbaut ihm  den Blick —  und seine U n kenntn is der L iteratur: er be­
nutzt w en ig  m ehr als d ie A rbeiten  von R örig und d ie  H an se-D arste llu n gen  von  
V ogel, P agel und H ering. E ine oberflächliche A rbeit, die w en ig  historisches V er­
ständnis verrät: w erden  doch z. B. d ie H an setage und d ie V erhansun gen  als 
„Brauch“ angesehen. C. H .
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J o h a n n e s  S c h i l d h a u e r  fordert in seinem  A u fsatz  über Progressive 
und nationale Tradition in der Geschichte der Hanse (W issZ sG reifsw a ld  12, 
1963, 497— 505), daß die H ansegeschichte dem  politischen Selbstverständ n is der 
G egenw art d ienen  so lle . D ie  Forschung habe den Fortschritt der P roduktivkräfte  
durch d ie  H anse, den K lassenkam pf gegen  deutsche und ausländische F eu d a l­
g ew alten  sow ie d ie „Schaffung eines einheitlichen M arktes in D eu tsch lan d “ als 
„V oraussetzung für die B ildung der deutschen N a t io n “ herauszuarbeiten. E ine  
ausführliche Besprechung dieser T h esen  ist hier nicht m öglich; m an w ird aber 
davor w arnen m üssen, d ie H anse durch d ie B rille  m oderner Id eo lo g ien  zu sehen  
und d ie V ie lfa lt  der V erhältn isse  in  den H ansestädten  allzusehr zu schem atisieren.

H. Schw.

D ie  Tendenzen der Stagnation in der Entwicklung der Hanse nach 1370 unter­
sucht K o n r a d  F r i t z e  (W issZ sG reifsw ald  12, 1963, 520— 524). S ie äußern  
sich in revolu tionären  B ew egungen, in  einer schwankenden A u ß en p o litik  und  
in der bekannten  G leichgü ltigkeit v ie ler  H an sem itg lied er  am gesam thansischen  
G eschehen. D ietrich Schäfer sah d ie Ursache vorw iegen d  im A nw achsen  der h o l­
ländisch-englischen  Konkurrenz, R örig im  N achlassen  kaufm ännischen U n ter­
nehm ergeistes. Fritze deckt andere G ründe auf: d ie Investition  großer T e ile  
des H an d elsk ap ita ls im G rundbesitz und eine geringe B ete iligu n g  an  der städ ­
tischen Produktion  (d ie daher veraltete  B etriebsform en beib eh ie lt und nicht m ehr 
konkurrenzfähig blieb); ein Beharren des K apitalm arktes in a lten  M ethoden  
(kein  B ankw esen); d ie Zunahm e der untersten Schichten in  den  S täd ten  durch 
verschiedene V orgän ge in  der städtischen W irtschaft und durch den  wachsenden  
Druck der G rundherrschaft auf d ie L eibeigenen  der U m gebung (E inw anderung). 
So w erden  also ökonom ische und sozia le  Schw ierigkeiten in den  S täd ten  selbst 
für d ie S tagn ation  verantw ortlich gemacht. D ie  außenpolitischen M iß erfo lg e  und  
das V ordringen  der holländisch-englischen  Konkurrenz w aren nur d ie A u sw ir­
kung. —  Z w ar geht der A ufsatz vorw iegen d  von Beobachtungen an  w endischen  
Städten  aus, g ib t aber doch manchen H in w eis für d ie a llgem ein e  H ansegeschichte.

H. Schw.

E r h a r d  V o i g t  geht in  seinem  A u fsatz  über Reichsgewalt und hansisches 
Bürgertum (W issZ sG reifsw ald  12, 1963, 507— 517) von  dem  G ed anken  aus, daß  
Städte und n iederer A d el d ie gegebenen  V erbündeten  des K önigs in  der A u s­
ein andersetzung m it den Fürsten um d ie „nationale E in h e it“ gew esen  seien. 
Sein e Sam m lung von  Z eugnissen  für B eziehungen  zwischen K önigtum  und H anse  
zeig t, daß beide zwar m iteinander in  V erbindung b lieben, daß aber vom  K önig  
a lle n fa lls  diplom atische H ilfe  zu erw arten war. V o ig t m eint, daß  beid e  Seiten  
den guten  W illen  zu engem  K ontakt hatten, daß aber die Schwäche der Reichs­
g ew a lt keinen  w irksam en Einsatz für d ie H anse m öglich machte. N u n  ist aber 
dieser gute W ille  schwer zu beurteilen , da er sich nicht ohne w eiteres aus den  
U rku nden  und A k ten  ablesen läßt. So haben V oig ts Ü b erlegu n gen  zunächst nur 
theoretischen W ert. D as g ilt  auch für d ie A u ffassung, daß d ie H an se  durch ihre  
Schwächung der norddeutschen T erritoria lfü rsten  dem  K önigtum  d en  W eg  nach 
N orddeutsch land  freigeh alten  habe; d ie R eichsgew alt hat davon  je d e n fa lls  keinen  
entscheidenden Gebrauch gemacht, konnte es auch w ohl nicht. M an m üßte bei 
a llen  Ü b erlegu n gen  w ohl mehr berücksichtigen, daß nicht a lle  H an sestäd te  d ie  
gleiche E in stellu n g  zur R eichsgew alt hatten , da sie nach geographischer L age,
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B edeutung und A b h än gigk eit von  T erritoria lfü rsten  sehr unterschiedliche M ög­
lichkeiten für ein e K ontaktnahm e m it dem  K önig besaßen. H. Schw.

K l a u s  F r i e d l a n d  behandelt Probleme der Hanseforschung im letzten 
Jahrzehnt (G W U  1963, 484— 491). E indringlich  w e ist er darauf h in , daß die  
H an se kein „Städtebund“ und keine „D eutsche“ H an se  im  staatspolitischen Sinne  
w ar, und kom m t sodann au f d ie Forschungsproblem e zu sprechen: D efin ition s­
frage, K ontinuitätsfrage, S tadt-L and-P rob lem . B esonders beklagt er den M angel 
an Spezia larbeiten  über d ie Berührungszone von  H an sen  und N ichthansen  und 
über d ie  hansischen N iederlassungen; endlich w arnt er vor Schiefheiten , w ie  
sie  in  den gän g igen  G esam tdarstellungen  der H an se  im m er w ieder auftauchen.

C. H.

J o h a n n e s  S c h i l d h a u e r  gibt e in en  Ü berblick  über d ie  Forschungen 
zur hansischen und hanseatischen Geschichte 1960— 1962, sow eit sie  in  der D D R  
publiziert w urden (W issZ sG reifsw ald  12, 1963, 129— 146). Es zeig t sich, daß die  
W irtschafts- und Sozialgeschichte der H an sestäd te  im  V ordergrund steht. D a ­
gegen  ist an sich nichts einzuw enden, obw ohl m an nicht übersehen darf, daß  
dam it nur ein  T eilp rob lem  der vielschichtigen H ansegeschichte erfaßt w ird. U m ­
stritten  b leibt d ie R olle, d ie d ie V olksm assen sp ielten . S ie  w ird  von  den  For­
schern der D D R  (auch von Schildhauer) recht hoch eingeschätzt, während  
sie  in  anderen A rbeiten  dahingehend  interpretiert w ird , daß auch in  den Z unft- 
und V olksbew egungen des 14.— 16. Jhs. d ie entscheidenden politischen Im pulse 
von  kaufm ännischen Interessengruppen ausgingen , d ie  dann o ft d ie Z ü n fte  und 
„M assen“ für ihre Zwecke m obilisierten. —  E in zw eiter, aber längst nicht so aus­
geprägter Schwerpunkt der H anseforschung in  der D D R  la g  au f dem  G eb iet der 
H andelsgeschichte, w obei sich vor  allem  auch polnische, russische und französische 
Forscher b eteilig ten . —  A m  Schluß gibt Schildhauer e in en  Ü berblick über Schwer­
punkte der H anseforschung, d ie im Rahm en einer m arxistischen G eschichtsw issen­
schaft besonders beachtet w erden sollten . H. Schw.

A d o l f  L a u b e  g ib t e in en  Bericht über d ie 8. Arbeitstagung der DDR- 
Arbeitsgemeinschaft des Hansischen Geschichtsvereins in Rostock (Z G W  11, 1963, 
395— 398), in  dem  er besonders d ie  schwache D isk u ssion  über e in ige  V orträge  
beklagt. C. H.

L u d w i g  B e u t i n ,  Gesammelte Schriften zur Wirtschafts- und Sozial­
geschichte, hrsg. von H erm ann K ellenbenz (K öln /G raz 1963, Böhlau. L II und 
372 S.). —  D er größere T e il der in dieser Sam m lung abgedruckten A rbeiten  ist 
dem  Leser der H G bll. w ohlbekannt, denn er h an d elt von  der H anse und der 
nordw estdeutschen W irtschaftsgeschichte, d ie  B eutins w ichtigstes A rbeitsgeb iet  
gew esen  sind. V orangestellt ist ein V ortrag aus dem  Jah re 1957, Das Wesen der 
Hanse (1— 10), der das T hem a anschlägt; es fo lg en  sieben  Studien  aus den drei­
ß iger Jahren  über Wirtschaftsraum und Wirtschaftsart der Hansestädte (11— 33), 
über Brem er U nternehm er und W irtschaftszw eige so w ie  über die wirtschaftlichen  
B eziehungen  des nordw estdeutschen Raum es zu se in en  N achbargebieten . D er 
zw eite  T e il ist dann a llgem eineren  Fragen des in d u str ie llen  Z eita lters gew idm et, 
w ie sie B. m ehr und m ehr in  seinen K ölner Jahren  angepackt hat. D en  Ü bergang  
bild et sein  A ufsatz von  1933 über Die Wirkungen des Siebenjährigen Krieges
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auf die Volkswirtschaft in Preußen (254— 283). Es feh lt leider ganz das zw eite  
H auptarbeitsgeb iet aus Beutins früheren Jahren, d ie W irtschaftsbeziehungen  
N ordw estdeutschlands zum M ittelm eerraum  und nach Ü bersee. H ier  w äre etw a  
an seinen  frühesten A u fsatz  über d ie E ntstehung des deutschen K onsulatsw esens  
im  16. und 17. Jh. oder an seinen  in  den  H G b ll. von  1958 veröffentlichten  V o r­
trag  über den N ied erg a n g  V en ed igs zu denken. Im  G anzen geseh en  g ib t jedoch  
die A u sw ahl einen  guten  Eindruck von  der A rbeitsw eise  und D arstellungsart  
Beutins, d ie besonders in  den letzten  Jahren  im m er m ehr auf Z usam m enraffung  
und lockere R eihung w esentlicher G esichtspunkte h in au slief, w ährend d ie ä lteren  
A rbeiten  auch das D eta il nicht verschm ähten. D aß  manche der A rb eiten , z. B. 
der A u fsatz  Das Bürgertum als Gesellscliaßsstand im 19. Jahrhundert (284— 319), 
über die W irtschafts- und Sozialgeschichte im  engeren  S inne h inausführt und  
auch die politische V erfassung des Z eita lters m it ins A uge faßt, sei ausdrücklich  
hervorgehoben. —  D er A u sw ahl voran geste llt ist eine B ib liograph ie der W erke  
Beutins und eine W ürd igung seines wissenschaftlichen W erkes durch H . K ellen ­
benz, d ie eindringlich  zeigt, w ie  B. W irtschaft und W irtschaftsgeschichte au f­
faß te: nicht als durch rationale A n a lyse  isolierbaren , für sich begreifbaren  Sach­
zusam m enhang, sondern als T e il m enschlicher Lebensäußerung, d ie  im m er im  
Zusam m enhang auch der G eistes-, K ultur- und politischen Geschichte zu sehen  ist.

W . Fischer

M a r c  B l o c h ,  Melanges historiques (2 Bde. B ibliothöque g en era le  de  
l ’fico le  pratique des hautes etudes, V Ie section . Paris 1963, S .E .V .P .E .N . X I I I ,  
1108 S.). —  D ie  Sam m lung der in Z eitschriften  und Sam m elw erken erschienenen  
klein en  Schriften des französischen G elehrten  darf auch in D eutschland w eiter  
Beachtung sicher sein, denn B. gehört zu der H an d vo ll von  H istorikern , d ie  
durch den m ethodischen Ausbau der vergleichenden Betrachtung der W irtsch afts­
und Sozialordnungen schon in der Z eit zwischen den beiden  W eltk r ieg en  den  
G rund für eine heute unentbehrliche europäische Geschichtsbetrachtung g e le g t  
haben. D ie  von ihm  1929 gem einsam  m it L ucien Febvre gegrü n d ete, nach dem  
K riege unter dem T ite l „A nnales. Econom ies Societas C iv ilisa tio n s“ fortgesetzte  
Z eitschrift und die B ildung einer um diese gruppierten Schule haben seinem  
D enk en  über seinen frühen T od  hinaus eine reiche W irksam keit beschert, d ie  
allerd in gs m ehr in  d ie  rom anischen L änder ausstrahlt als nach D eutschland; 
noch heute g ilt  m it w enigen , a llerd in gs w ichtigen A usnahm en B.s F eststellung  
von  1928, das Gespräch zwischen deutschen und französischen H istorik ern  sei ein  
„d ia logu e ä bätons rom pus“, in  dem  keiner der T eiln eh m er genau  au f d ie F ragen  
des anderen antw orte (1 ,5 0 3 ). D er H anseforschung hat B. stets e in  aufm erk­
sam es Interesse zugew andt; d ie B ände 52— 63 der H G bll. hat er selbst (neben  
Schriften von  R örig, K eyser, V ogel, Reineke, Frölich und anderen) durch B e­
sprechungen in  seiner Zeitschrift gew ürdigt. D er Schwerpunkt seiner e igen en  
A rb eiten  lag  a llerd in gs ausgesprochen im Bereich der Sozialgeschichte des frühen  
und hohen M ittela lters, ihrer A nknüpfung an d ie  A ntike und ihrer U m form ung  
durch G rundherrschaft und Feudalism us; dem  späteren W a n d e l der ab en d ­
ländischen G esellschaft durch das A ufkom m en der bürgerlichen F reih eit, deren  
W irk ungen  doch auch tie f  in d ie ländliche Sozialordnung ein griffen , hat er keine  
eign en  Untersuchungen gew idm et. Es ist h ier nicht m öglich, seine so rg fä ltig  au s­
gew ogen e  G esam tschau der m ittela lterlichen  Sozialgeschichte nachzuzeichnen. V om  
Standpunkte unserer Zeitschrift aus seien  dem  Leser, der e in en  raschen Z u gan g
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zu dem  um fangreichen W erk sucht, besonders em p foh len  der A u fsatz  von 1933 
„Le Problem e de l ’or au M oyen  ä g e “ (2, 839— 867), der d ie U nterbrechung der 
abendländischen G oldm ünzenprägung vom  9 . bis zum 13. Jh. w irtschafts- und 
sozialgeschichtlich zu deuten  und einzuordnen sucht, a llerd in gs auch W iderspruch  
gefu nden  hat (von M. P ostan , in: T he C am bridge E conom ic H istory  o f Europe, 
Bd. 2 , 1952, 162 f.), und d ie A rbeiten  von 1935 und 1938 über den Z usam m en­
hang zwischen den technischen Erfindungen und der Sozialgeschichte des M ittel­
alters (2, 822— 839): sie ste llen  in der B eseitigung unfreier H andarbeit ein 
G eneralthem a der abendländischen Geschichte heraus, das unm ittelbar m it der 
Entstehung des S tädtew esens zusam m enhängt. E. P.

U nter dem  G eneralthem a Raumordnung in Renaissance und Merkantilismus 
(H istorische Raum forschung 4. Forschungs- und Sitzungsberichte der A kadem ie  
für Raum forschung und L andesp lanung, Band X X I .  H annover 1963, G ebrüder  
Jänecke. 125 S., 27 A bb.) w ird eine Reihe scheinbar heterogener A u fsätze zu­
sam m engefaßt. D ie  Sam m lung zie lt offenbar dahin, Z usam m enhänge und G egen ­
stände, d ie der Forschung an sich geläufig sind, unter dem  A spekt der Raum ­
ordnung zu betrachten und ihnen so neue G esichtspunkte abzugew innen. D er  
Begriff der R aum ordnung w ird dabei sehr unterschiedlich gefaß t und häufig 
ganz a llgem ein  in Richtung auf Reform  und rationale P lan u n g der verschieden­
sten L ebensgebiete ausgedehnt. W enn  dam it d ie B egriffsb ildung auch vielleicht 
etw as verunklart w ird , so ist doch nicht zu leugnen, daß d ie R aum ordnung im  
engeren  Sinne in ständiger W echselw irkung m it a llen  anderen  planerischen und 
reglem entierenden  E lem enten  unseres D aseins steht. —  E t t a  B e c k e r - D o n ­
n e r  behandelt d ie Jesuitenreduktionen im Gebiet des Gran Chaco (1— 15) im 
17. und 18. Jh., jen en  eigentüm lichen * Jesu iten staat“, der nach genau durch­
dachtem P lane die Indianer zum C hristentum  w ie  zu kontinuierlicher A rb eit zu 
erziehen suchte und dabei eine M ischung von F reiheit und Z w an g anw andte. 
Sie w eist auf P ara lle len  zur O rgan isation  des Inkastaates hin. — H e r b e r t  
W  i 1 h e 1 m y , Probleme der Planung und Entwicklung südamerikanischer 
Kolonialstädte  (17— 30), betont d ie B edeutung der S tadt in Südam erika als 
Stätte der europäischen Kultur. D ie  bedeutendsten Städte w urden zwischen 1534 
und 1544 planm äßig, zum eist nach Schachbrettmuster um einen  großen Platz, 
angelegt. K önigliche W eisu n gen , an V itruv orientiert, gaben den Rahm en. D ie  
städtische Selbstverw altung, in  Spanien  gerade untergegan gen , lebte hier w eiter. 
M anche P ara lle len  zu dem , w as G erhard Eim er für Schw eden herausgearbeitet 
hat (vgl. H G bll. 80, 115), b ieten  sich an. —  A r t h u r  K ü h n ,  Vauban und 
die französische Raumordnung im 17. Jahrhundert (31— 48), zeig t, w ie  bei 
V auban m ilitärisches, technisches, statistisches und volksw irtschaftliches D enken  
zu einer planerischen G esam tkonzeption  von großer W irkungskraft zusam m en- 
laufcn . — H a n s  S e l i g o  behandelt Wiederaufbau und Raumordnung Lissa­
bons unter Pombal (49— 60) nach dem Erdbeben von  1755. D ie  Stadtfläche wurde  
beim  W ied eraufbau  von  103 ha auf 1208 ha erw eitert. D er dam alige P lan  wirkt 
bis heute nach. — U n s interessiert ferner: G u s t a f  U t t e r s t r ö m ,  Bevölke­
rung und Raumordnung Schwedens im 18. Jahrhundert (71— 88): M an knüpft 
hier an eine für das 17. Jh. m ustergültige O rgan isation  an. D as E nde der G roß­
m achtzeit bringt den U m schlag von  der W irtschaftsförderung zum Zwecke der 
Erhöhung der Staatsfinanzen zur Förderung der W irtschaft um ihrer selbst
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w illen . B esonders eingehend  w erden Bergbau und E isen industrie behandelt. 
Schon 1749 gibt es eine so lid e  B evölkerungsstatistik , d ie ä lteste  Europas. C. H.

D ie  Z eitschrift Studium Generale hat eine für d ie  kün ftige Forschung unent­
behrliche A u fsatzreihe zur Städtegeschichte vorgelegt, in  der versucht w ird, a lle  
A spekte des vielschichtigen Phänom ens Stadt, darunter auch den geschichtlichen, 
zu erfassen . W ir  nennen nur die für uns w ichtigsten T ite l: V erw an dt sind die  
B eiträge von  W a l t h e r  G e r l a c h ,  Stadtgestaltungsforschung (Studium  G en e­
rale, 16. Jg . 1963, 323— 345), der einen Überblick über die verschiedenen b is­
h erigen  Forschungsrichtungen gibt und auf eine E rfassung der Stadt als „ganz­
heitsbezogenen  leb en d igen  O rgan ism us“ zielt, und von E r i c h  K e y s e r ,  Der 
Stadtgrundriß als Geschichtsquelle (345— 351), der noch einm al d ie m ethodischen  
G ru n d lagen  seines Buches (vgl. H G bll. 79, 117) darlegt. T opographisch-statistisch  
ausgerichtet ist der die ganze erfaßbare W e lt  um greifen de B eitrag  des A rchi­
tekten E r n s t  E g l i ,  Der Städtebau des Mittelalters  (351— 378). C a r l  
H a a s e ,  Die mittelalterliche Stadt als Festung. W  ehr politisch-militärische Ein­
flußbedingungen im Werdegang der mittelalterlichen Stadt  (379— 390), sucht 
einen  w en ig  behandelten  A spekt im Überblick g lied ern d  zu durchdringen. 
G anzheitliche Betrachtung an einem  E inzelbeisp iel b ietet H e r b e r t  S c h w a r z ­
w ä l d e r ,  Bremen im Mittelalter. Gestaltwandel einer „gewachsenen“ Stadt 
in ganzheitlicher Sicht (391— 421). W a l t e r  S c h l e s i n g e r ,  Stadt und Burg 
im Lichte der Wortgeschichte (433— 444), g re ift G edanken w ieder auf, d ie  er 
bereits m ehrfach angeschnitten hat. E d i t h  E n n e n ,  Zur Typologie des S tadt- 
Land-Verhältnisses im Mittelalter  (445— 456), differenziert vor a llem  regional: 
Städ tew esen  südlich der A lpen , nördlich der A lp en , im  slaw ischen O sten und  
in  E ngland . D as V erhältn is von  Stadt und A d el sp ielt dabei e in e  besondere  
R olle. K a r l  K r o e s c h e l l ,  Stadtrecht und Stadtrechtsgeschichte (481— 488), 
bringt d ie B evorzugung der Stadtrechtsforschung gegenüber der B eschäftigung  
m it dem  ländlichen Recht m it der Suche nach Selbstverständnis des B ürger­
tum s im 19. Jh. in  V erbindung. D er B eitrag von  H e r m a n n  C o n r a d ,  
Die verfassungsrechtliche Bedeutung der Reichsstädte im Deutschen Reich (etwa  
1500— 1806) (493— 500), geh t auch stark auf Lübeck, H am burg und Brem en  
ein . L än gst notw en d ige  V ergleiche zwischen der m ittela lterlich en  und der heu ­
tigen  Stadt ziehen d ie drei B eiträge von  A l b r e c h t  T i m m ,  Die Stadt des 
Mittelalters und die moderne Stadt. Versuch eines Vergleichs in wirtschaftlicher, 
technischer und gesellschaftlicher Hinsicht (519— 525), E r i c h  K ü h n ,  Die 
Städte unserer Zeit und das Mittelalter 1 (525— 534), und A l b e r t  M i r -  
g e l e r ,  Die Städte unserer Zeit und das Mittelalter 11 (534— 540). Zahlreiche  
w eitere  A rbeiten  sind dem Stadt-L and-P rob lem  unserer Z eit, dem  Städtebau  
in  N eu zeit und G egenw art, anthropologischen Fragen usw. gew idm et. A us e in ­
zeln en  T e ilen  rundet sich das B ild  der Stadt in  Geschichte und G egenw art h ier  
zu einem  G anzen. —  D ie  R eihe w ird auch 1964 noch fortgesetzt. C. H.

D as Büchlein von  F r i t z  R ö r i g ,  Die europäische Stadt und die Kultur 
des Bürgertums im Mittelalter  (K leine V andenhoedk-R eihe 12/13/13a. G öttin gen
o. J. [4. ergänzte A u fla g e  1964], V andenhoeck und Ruprecht. 143 S.), ist in  der 
neuen A u fla g e  (vgl. H G bll. 74, 133) w iederum  im L iteraturteil ergänzt w orden. 
Erstm als ist auch ein  R egister der O rts- und P ersonennam en b eigefü gt. D ie
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H erausgabe hat nunm ehr, nach dem T od e von L u ise R örig, A h a s v e r  v o n  
B r a n d t  übernom m en. — D as k leine, aber nach w ie  vor als E inführung unüber­
treffliche Büchlein hat dam it e in e G esam tau flagenhöhe von  16 000 Stück erreicht.

C. H.

In  seinem  V ortrag Grundfragen der nordwestdeutschen Städtegeschichte bis 
ins 13. Jahrhu7idert (in: Die Städte Mitteleuropas im 12. und 13. Jahrhundert, 
L inz 1963, 153 S., 12 S tadtp län e im  T e x t  H ier: 117— 135) en tro llt C a r l  
H a a s e  d ie ganze Problem atik  der Stadten tstehung zw ischen R hein  und Elbe 
und setzt sich m it den neuesten Forschungsergebnissen Schlesingers, Am m anns, 
O rtm anns, K eysers, Stoobs, K roeschells, V era Jam m ers, M ruseks, Junghanns’, 
P itz ’s, Schepers u. a. auseinander. Schon diese N a m en sliste  zeigt, w ie  w eit der 
B ogen  gespannt w ird, w ie v ie lfä lt ig  der Problem kreis ist, den H aase  berührt 
und zu m eistern sucht. D abei geh t es H . um G ru ndsatzfragen  o ft theoretischer 
N atu r, d ie  aber von  entscheidender B edeutung sein  können. —  F ügte sich die 
Stadtentw icklung N ordw estdeutschlands in  d ie „E igengesetzlichkeit“ der städte­
b ild en d en  Epoche W esteuropas ein  oder beschritt sie andere W ege?  W elche  
V oraussetzungen für die S tadt hatte d ie vorhergehende, stam m esm äßige Z eit der 
Sachsen h interlassen, gab es h ier e in e K ontinuität? W u rd en  frem de V orbilder  
m aßgebend? W ie  so ll m an sich d ie kulturelle  S te llu n g  des altsächsischen G ebiets 
zw ischen dem  provinzialröm ischen R hein lande und den östlichen S law en  m it 
ihrer z.T . fortgeschrittenen Stadtkultur östlichen T yp s denken? M uß m an die  
E ntstehungsgrundlage des S tädtew esens in  Sachsen a ls w irtschaftlichen oder als 
sozia len  V organg w erten? W elche R olle kom m t der B efestigu n g  bei der H eraus­
b ild u n g  des w estlichen Stadttyps zu? A lle  d iese  und noch w eitere  Fragen w er­
den angeschnitten und kurz erw ogen. —  Es kann an d ieser S te lle  kein  ausführ­
licher Bericht über diesen sehr lesensw erten  A u fsatz  gegeb en  w erden; das hieße  
ihn w iederholen . N u r e in ige  kritische A nm erkungen se ien  erlaubt. D ie  von  Stoob 
übernom m ene Ansicht, es hätte im  12. Jh. und früher im  europäischen Osten 
keine einheim ische Fernhändlerschicht gegeben, findet in  den Q uellen  eindeutigen  
W iderspruch: es gab sow ohl polnische, als auch pom oranische, prussische und nor­
dische Fernhändler, w enn auch v ielle ich t nicht au f der ganzen  Strecke Spanien—  
P olen , d ie im w esentlichen von  jüdischen und syrischen K aufleu ten  begangen  
w urde, so doch über sehr beträchtliche E ntfernungen des O stens. M an darf nicht 
vergessen , daß A d el, G eistlichkeit und G roßbauerntum  d ie  T räger des H andels  
w aren. B ei der B eurteilung des V ersiegens der M ünzström e N ordw estdeutsch­
lands und des R heinlands nach dem  O sten seit E nde des 11. Jhs. darf nicht 
übersehen w erden, daß an S te lle  des M ünzexports der S ilb erexport in  Barren­
form  üblich w ird; es hätte h ier d ie russische num ism atische L iteratur h inzu­
gezogen  w erden m üssen. D as erw ähnte frühe B efestigu n gssystem  der ältesten  
S tädte durch vereinzelte  W ohntürm e ist vor M agdeburgs U ntersuchung durch 
M rusek schon in G ent, aber auch in  W isb y  nachgew iesen  w orden. —  A bschlie­
ßend sei es erlaubt, auf den hauptsächlichsten M ißstand  zu verw eisen , der bisher 
die A u fk lärung  der nordw estdeutschen S tad tan fän ge verh in dert hat: m angelnde  
A usgrabungsergebnisse. E igentlich nur aus H am burg g ib t es E rfolgsm eldungen , 
die bereits ein ganz neues Licht au f d ie ä lteste  S tad tan sied lu n g  gew orfen  haben. 
V ergleicht m an dazu, was etw a der skandinavische N ord en  leistete, aber was 
auch in  P o len  für d ie Geschichte des frühen M ittela lters durch d ie A rchäologen
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g eta n  w orden ist, so kann m an sich eines G efühls der Beschäm ung nicht er­
w ehren. W arum  w ird das w ik ingische H aithabu durch Jahrzehnte bis in  k leinste  
D eta ils  h inein  untersucht, aber Bardow ick v ö llig  vernachlässigt? S ind  d ie A n ­
fä n g e  des sächsischen S tädtew esens und der Stadtkultur „uninteressant“? In 
D änem ark stiften  große F irm en nam hafte B eträge für A usgrabungen, so z . B.  
d ie je n ig e  von  O laf O lsen  in  R oskilde. Bei uns aber m uß m ühsam  um  jed en  
F ußbreit G rabungsboden in  den A ltstäd ten  m it B ehörden und F irm en gekäm pft 
w erden. So a llerd in gs w ird d ie nordw estdeutsche Stadtgeschichte n ie A u fk läru n g  
finden, da die schriftlichen Q uellen , w ie  H aases A u fsatz  zeigt, versagen . P. J .

W ir  nennen aus dem  gleichen , d ie E rgebnisse einer stadtgeschichtlichen T a ­
gu n g  in L inz im  Septem ber 1961 ausbreitenden Sam m elbande ferner den B e i­
trag von  F e r n a n d  V e r c a u t e r e n ,  Die europäischen Städte bis zum 11. 
Jahrhundert (13— 26). Auch er ste llt  d ie w ichtige Frage: G ibt es e in e  e in h e it­
liche, m ittela lterliche Stadtkultur in  Europa? U nseren  Raum berühren im  übrigen  
nur noch d ie B eiträge von  R i c h a r d  L a u f n e r ,  Das rheinische Städtewesen  
im Hochmittelalter (27— 40) und, sehr am Rande, der schöne B eitrag  v o n  F r a n -  
t i s e k  K a v k a ,  Die Städte Böhmens und Mährens zur Zeit des Premysliden -  
Staates (137— 153). W eitere  B eiträge behandeln  die Städte Südw estdeutschlands  
(O tto  Feger), Bayerns und Österreichs (Jürgen Sydow , Karl G utkas, A dalbert  
K laar). C. H.

A usnahm sw eise sei, w egen  ihrer bohrenden, tie fd rin gen d en  und kenntn is­
reichen kritischen Schärfe, e in e R ezension  angezeigt: H a n s - D i e t r i c h  K a h l ,  
Zum Stande der Einbeziehung von Städten und historischen Stätten in das all­
gemeine Geschichtsbild (H istorisches Jahrbuch 82, 1963, 300— 344). V erf. setzt sich 
u. a. m it dem  R eichenau-Sam m elband zur Städtegeschichte (vgl. H G b ll. 77, 124 f.) 
und den Büchern von Erich K eyser (H G bll. 79, 117) und Kurt Junghanns (H G bll. 
79, 154) gründlich und w eiterführend  auseinander. B esonders das letztere W erk, 
das bisher w en ig  beachtet w orden  ist, w ird in seinen  V orzügen w ie  in  seinen  
m ethodischen Schwächen genau analysiert. M an so llte  kü n ftig  keines der g e ­
nann ten  Bücher lesen, ohne d ie R ezension  K ahls zur H and zu haben. C. H.

N ach  einem  halben  Jahrhundert erschien in  unverändertem  N eudrude d ie  
kritische U ntersuchung von  M a x  B ö h m e ,  Die großen Reisesammlungen des 
16. Jahrhunderts und ihre Bedeutung (A m sterdam  1962, M erid ian  P ub lish in g  
Co. 164 S.). Bei den insgesam t 13 behandelten  Sam m lungen ab 1502, portu­
giesischer, italienischer, holländischer, deutscher, französischer und englischer H er­
kunft, stehen d ie großen Seereisen , welche die a lte und d ie neue W e lt , A sien , 
A frik a , A m erika erschlossen, w eit im  V ordergrund. N u r se lten  erscheinen B e­
richte von  R eisen nach M oskovien; und erst gegen  E nde des Jahrhunderts, bei 
H ulsius und anderen und schließlich bei Richard H akluyt, m it dem  das Budi 
schließt, treten auch N ordeuropa, Spitzbergen, das R ingen  um d ie  N o rd w est­
passage ein  w en ig  m ehr hervor. C. H .

N o r b e r t  T e e u w e n  und A l b e r i c  d e  M e i j e r  besorgten  d ie E d ition  
a ller  auf d ie P rovinz K öln des A ugustinerordens bezüglichen E in tragungen  in  
den  A u slaufregistern  der G en eralprioren  der A u gustiner aus den Jahren  1357—  
1506: Documents pour servir ä Vhistoire medievale de la province augustinienne
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de Cologne . Extrails des registres des prieurs generaux (1357— 1506) (H everle- 
L ouvain  1961, Institut H istorique A ugustin ien . 332 S.). D er B and, den ein  P er­
sonen- und O rtsverzeichnis zu leichter Benutzbarkeit erschließt, bereichert W issen  
und Forschungsm öglichkeiten zur spätm ittelalterlichen  G eschichte der kölnischen  
A ugustinerprovinz, d ie Ende des 13. Jhs. eingerichtet w u rde und das deutsche 
N iederrh eingeb iet, B e lg ien  und d ie heutigen  N ied er la n d e  um faßte.

H. Schmidt

M it H e r m a n n  K l e i n a u s  Übersicht über die Bestände des Nieder- 
sächsischen Staatsarchivs in Wolfenbüttel , Teil 1 (V eröffentlichungen der N ied er­
sächsischen A rchivverw altung, H eft 17. G öttingen  o. J. [C opyright 1963], Vanden- 
hoeck & Ruprecht), w ird der w esentliche Inhalt eines der bedeutendsten  nord­
westdeutschen Staatsarchive der Ö ffentlichkeit bekanntgem acht. Freilich ist das 
W olfen b ü ttler  Staatsarchiv für d ie H anseforschung nicht von  erstrangiger B e­
deutung, da die A rch ivalien  der S tadt Braunschw eig sich im d ortigen  Stadtarchiv 
befinden; aber d ie ausw ärtigen  und wirtschaftlichen B ezieh ungen  Braunschw eig- 
W olfen b ü tte ls  reichen doch auch a llen thalben  in den H anseraum  h inein . H am ­
burg, Lübeck und Brem en w erden m ehrfach genannt. —  D ie  Ind ices scheinen 
uns etw as zu knapp au sgefa llen  zu sein. C. H.

H e  r m a n n  H e i m p e l s  Festvortrag zum 70jährigen  B estehen  des 1892 
gegründeten  G eschichtsvereins für G öttin gen  und U m gebung, Geschichtsvereine 
einst und je tz t  (G öttingen  1963, V andenhoeck und Ruprecht. 35 S.), gibt in 
elegant zusam m enfassenden Form ulierungen G rundzüge zu einer Geschichte der 
deutschen G eschichtsvereine in  der W echselbeziehung zu den  g e istig en  T endenzen  
ihrer jew e ilig en  G ründungszeit und im Z usam m enhang m it der Geschichte von 
G eschichtswissenschaft und G eschichtsbew ußtsein in  D eutschland. / / .  Schmidt

R e c h t s - ,  V e r f a s s u n g s -  u n d  S o z i a l g e s c h i c h t e

D ie  um fangreiche A rbeit von  W e r n e r  O g r i s ,  Der mittelalterliche Leib­
rentenvertrag , ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Privatrechts (W iener  
rechtsgeschiditliche A rbeiten, Bd. V I. V erlag  H erold , W ien-M ünchen  1961. 312 S.), 
bietet eine U ntersuchung des Rechtsinstituts der L eibrente, d ie im  H ochm ittel­
alter eine große V erbreitung gefu nden  und w ichtige w irtschaftliche Funktionen  
erfü llt hat, aber bisher noch nicht in einer solchen zusam m enfassenden  Überschau 
behandelt w orden  ist. V erf. begreift d ie R echtsstellung des L eibrentengebers 
w ie des R entennehm ers, das V erhältn is von  L eistun g und G egen le istu n g , Dauer, 
E rfü llungszeit und -ort, M obilisierung der L eibrente durch w ertpapierähnliche  
U rkunden, V erzugsfo lgen , Durchsetzbarkeit und Sicherung in seine Betrachtung 
ein  und g ib t dadurch ein  um fassendes B ild  von  den rechtlichen W irk ungen  des 
Leibrentenvertrages. Es ist zu begrüßen und für den L eser dieser Zeitschrift 
beachtenswert, daß sich V erf. besonders bem üht hat, d ie  w irtschaftliche und 
sozialpolitische B edeutung des hochm ittelalterlichen L eibrentenvertrages e in ­
gehend zu w ürdigen . H ierbei w ar es ihm  auch ein  A n lieg en , d ie re lig iösen  und 
wirtschaftlichen M otive  in  das rechte Licht zu rücken, d ie  schon bei der A us­
gesta ltu ng  der donatio  reservato usufructu ad dies v itae  und dem  V erpfründungs- 
vertrag —  beides Rechtsgebilde, d ie in  d ie E ntw icklungsreihe h in  zum Leib-
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rentenvertrag  einzuordnen sind —  P ate gestand en  haben. M it Recht w eist er 
darauf h in , daß bei der K loster- und Sp italsverpfründung ihr sp iritueller  C harak­
ter d en  m ateriellen  Zweck der D aseinsversorgung überdeckt hat (66), aber die  
w eltlich en  Z üge der V erpfründung im  L aufe des M ittela lters stärker hervor- 
traten und hier d ie Brücke zum L eibrentenvertrag zu suchen ist. N icht ganz kann  
ich dem  V erf. darin fo lgen , daß der Ü b ergang von  der donatio  reservato usu- 
fructu  zur Schenkung m it L eibrentenvertrag in  einem  U m schlag von  der d in g ­
lichen Seite m it der unm ittelbaren N utzungsgew ere unter V erzicht au f d ie letz ­
tere zur schuldrechtlichen Seite durch Begründung einer reinen schuldrechtlichen  
L eistungsverpflichtung zu erblicken sei (43); es habe d ie d ingliche A u sgesta ltu n g  
in sozialpolitischer H insicht für d ie  wirtschaftlichen Sorgen der A lten , Kranken, 
A lle in steh en d en , denen an der dinglichen N u tzung nichts g e leg en  sein  konnte, 
versagt (45). H ier  betrachtet V erf. d ie Rechtserscheinungen zu kontrastreich unter 
ganz d inglicher oder ganz schuldrechtlicher G estaltung, ohne das gerad e für die  
G esta ltu n g  des m ittela lterlichen  deutschen Rechts so bedeutsam e Rechtsinstitut 
der R ea llast zu berücksichtigen. Durch d iese w ird eine d ingliche V erankerung der 
ein zeln en  L eistungen  erreicht, ohne daß der Berechtigte e in e e ig en e  N u tzu n gs­
berechtigung hatte, v ielm eh r der R eallastbelastete  zu den L eistun gen  verpflichtet 
war. Für d ie L eibrenten erscheint d iese Form als d ie a llgem ein e , wodurch der 
L eibrentenvertrag  in  seiner regulären rechtlichen Struktur ein  anderes Gesicht 
erhält, als es V erf. gezeichnet hat, w enn auch nach den beigebrachten Q uellen  
schon rein schuldrechtlidie Leistungsverpflichtungen als A usnahm eerscheinung  
daneben vorgekom m en sind (vgl. auch Bespr. des W erkes von  O gris durch W in ­
fried  T rusen  in  Z SR G .G A  80, 489 ff.). D ie  G ründlichkeit der D arstellu n g  und 
das unsagbar m ühsam e H erausdestillieren  der Rechtssätze aus den um fangreichen  
ed ierten  U rkundensam m lungen ist in hohem  M aße anzuerkennen, w enn auch 
d am it nicht a lle  E rkenntnism ittel, d ie in den A rchiven zur V erfü gu n g  stehen  
(G erichtsakten, handschriftliche G utachten, unedierte U rkunden etc.), au sge­
schöpft wurden, aber auch bei der Schw ierigkeit solcher A u fb ereitu n g  füglich  
nicht ausgeschöpft werden konnten. H. Schultze-v. Lasaulx

K l a u s  S c h w a r z ,  Bäuerliche ,cives‘ in Brandenburg und benachbarten 
Territorien . Zur Terminologie verfasswigs- und siedlungsgeschichtlicher Quellen 
N ord - und Mitteldeutschlands (B D L G  99, 1963, 103— 134), w eist schon für die  
Z eit vor der M itte des 12. Jhs. d ie N en n u n g bäuerlicher ,c ives‘ in den  Bistüm ern  
H ild esh eim  und H alberstadt, bald darauf in  Brandenburg, M ecklenburg, P om ­
m ern usw. nach. D er Gebrauch der Bezeichnung ,c iv is‘ für L andbew ohner ver­
schw indet m it dem Ende der lateinischen U rkundensprache allm ählich  im 14. Jh. 
D ie  N en n u n g  erfo lgte  zum eist, w enn die L andbew ohner als G em ein d eg lied er , 
al* M itg lied er  einer G enossenschaft erw ähnt w urden. D er V erf. m öchte das dam it 
in  V erb indun g bringen, daß die Scheidung von  Stadt und D o r f der dam aligen  
Z eit, insbesondere auch den K anzleien , nicht so häufig w ar, w ie  es uns heute  
gerad e für M ittel- und O stdeutschland scheinen möchte. J ed e n fa lls  w ird m an, 
nachdem  der Schluß vom  A u ftreten  eines „ c iv is“ auf eine nichtagrarische S ied ­
lu n g  schon längere Z eit zw eife lh a ft zu w erden begann, nunm ehr en d g ü ltig  darauf 
verzichten  m üssen, d iesen  T erm inus für d ie Städteforschung —  zum indest im  
nördlichen  D eutschland — kritiklos zu vertreten. G leiches g ilt  sogar für den
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„m axister c iv iu m “ und für die „Universitas c iv iu m “. D ie  Bezeichnung „c iv is“ sagt 
übrigens auch auf dem L ande über d ie ständische Q ualität nicht das G eringste aus.

C. H.
Ü ber sozia le  V oraussetzungen, U m fan g , A rt und M otive  der T eiln ahm e von  

Frauen an den K etzerbew egungen des hohen  M ittela lters —  vor a llem  in Süd­
frankreich —  hand elt das Buch von  G o t t f r i e d  K o c h :  Frauenfrage und 
Ketzer tum im Mittelalter . Die Frauenbewegung im Rahmen des Katharismus 
und des Waldensertums und ihre sozialen Wurzeln  (Forschungen zur m itte la lter­
lichen Geschichte 9. B erlin  1962, A k ad em ie-V erlag . 212 S.). Bei kräftiger Profi­
lierung sozialgeschichtlicher Z üge b ietet d ie  A rbeit eine F ü lle  interessanter B e­
obachtungen über S tellung  und B ew ertung der Frauen im  m ittela lterlichen  N eu -  
m anichäism us und in seinen Erscheinungsform en. D aß  freilich  d ie  T eilh ab e  von  
Frauen an der H äresie  eine relig iös verk le id ete  Ä u ßeru ng ihres „E m anzipations­
bestrebens“, zugleich „O pposition gegen  d ie bestehenden K lassenverhältn isse“ 
gew esen  sei, läß t sich den Q uellen  kaum  ablesen: h ier urteilt e in  dogm atisches 
D enken in d ie  Geschichte h inein , nach dessen  K lischee d ie  K etzerbew egung denn 
auch ein  „untaugliches M itte l“ zur gesellschaftlichen  W eiterentw ick lung  war.

/ / .  Schmidt

Wi  r t s c h a f t s g e s c h i c h t e
R o b e r t  L. R e y n o l d s ,  Europe emerges . Transition toward an industrial 

world-wide society 600—1750 (M adison  1961, U n iv ers ity  o f W iscon sin  Press. 
X IIII , 529 S., v ie le  K artenskizzen). —  U n ter  dem  T ite l des Buches verbirgt sich 
eine S ozia l- und W irtschaftsgeschichte des 7. bis 18. Jhs., welche d ie  Ursachen  
und den E rfo lg  der europäischen A usbreitung in  der W e lt  verständlich  machen 
w ill und daher auch d ie außereuropäischen K ulturen, sow eit d iese  Absicht es 
erfordert, in  d ie D arstellung  m it einbezieht. U n iv ersa le  Geschichtsschreibung ist 
heute ein  B edürfnis, und im ganzen w ird der v or liegen d e  Versuch auch von  
anderen K ritikern (v. C aenegem , RB 41, 1963, 564 ff.) a ls ge lu n gen  betrachtet. 
D ie  Fachleute w erden, w ie üblich, m anches auszusetzen finden. W en n  indes in 
dieser w oh lüb erlegten  Gesam tschau, in  deren R ahm en das H an d eln  auch der 
m ächtigsten Herrscher auf w in zige  P roportionen  zusam m enschrum pft und die 
europäische Ü b erlegen h eit w eder als vorgegeb en  noch a ls notw end ig , sondern  
als geschichtlich au fgefaß t w ird, d ie H an se  im G runde m ißverstanden  und der 
U nterschied zwischen älteren K aufm annshansen und der S tädtehanse nicht er­
kannt w ird (227, 405), so sei dies als B e leg  dafür angeführt, daß  von  den uni­
versalen  M aßstäben des V erf. her geseh en  d ie H an se  am R ande der europäischen  
Geschichte liegt. D ieses U rte il ist ernstzunehm en, w enn  es einem  keinesw egs in 
geschichtsphilosophischer Absicht geschriebenen, sondern  m it geschichtlichem  
Stoffe gesättig ten  Buche zugrundeliegt —  ebenso w ie  V erf. w oh l m it Recht fest­
stellt, daß sich die Städteforschung zu sehr an den zw eitran g igen  Städten  Frank­
reichs und D eutschlands orientiert und daher dem  grundsätzlich entscheidenden  
Phänom en, näm lich den G roßhandelsp lätzen  in tern ation a len  R anges und A n ­
spruchs, zu denen auch etliche H ansestädte gerechnet w erden, nicht d ie nötige  
A ufm erksam keit zugew andt habe. M ehr als d ie F ü lle  des verarb eiteten  Stoffes 
macht d ie K onzeption des Buches nachdenklich; gerade der Sp ezia list so llte  es 
beachten, um seine M aßstäbe zu korrigieren und g egeb en en fa lls  neu zu eichen!

E. P.
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H e n r i  P i r e n n e ,  Histoire economique et sociale du moyen äge. Edition  
rcvuc et mise ä jour avec une annexe bibliographique et critique  par H . v a n 
W  e r v  e k e (Paris 1963, Presses U n iversita ires de France. 223 S.). —  Es h an ­
d elt sich um den 1933 erschienenen, später mehrfach in  verschiedenen Sprachen 
w ied er abgedruckten T ex t aus dem  8. Band der Histoire du Moyen Age, hrsg. 
v. G ustave G lotz, der hier erstm als als E inzelausgabe in französischer Sprache 
v o rg e leg t w ird. D er T ex t ist unverändert; doch w urden d ie von  P iren n e g e ­
zogenen  L in ien  von  van  W ervek e an H and der jüngeren  L iteratur in  kritischer 
B eleuchtung bis zum gegen w ärtigen  Stand der Forschung w eiter  ver fo lg t. Bei 
a ller  W ü rd igung  der L eistun g von  P irenne ist dieser kritische A n h an g  heute  
doch unentbehrlich. —  Ü ber das L ebensw erk von P irenne vg l. auch: B r y c e  
L y o n ,  L  oeuvre de Henri Pirenne apres vingt-cinq ans (M A  66, 1960, 437— 593, 
bes. 458— 464). C. H.

D as Buch von  P e t e r - H e i n z  S e r a p h i m ,  Deutsche Wirtschafts-  und 
Sozialgeschichte. Von der Frühzeit bis zum Ausbruch des zweiten Weltkrieges  
(W iesb ad en  o. J. [1962], Betriebswirtschaftlicher V erlag  Dr. T h . G abler. 248 S.), 
ist stark auf das S tädtew esen , den H an d el, d ie G eld - und K reditw irtschaft aus­
gerichtet und ste llt dem gegenüber —  im  G egensatz etw a zur D a rste llu n g  von  
L ütge (vgl. H G bll. 79, 104 ff.) —  d ie Landw irtschaft zurück. D as Buch ist ein  
w en ig  trocken geschrieben, w as m it dem  Lehrbuchcharakter Zusam m enhängen  
dürfte, aber sehr übersichtlich, w enn  auch konventionell (Frühzeit bis 9. Jh.; 
10.— 15. Jh.; 16.— 18. Jh.; 1. H ä lfte  19. Jh.; 2. H ä lfte  19. Jh. bis 1. W eltk rieg;
1. b is 2. W eltkrieg) geg lied ert und gruppiert. D er m ittela lterliche T e il  um faßt 
etw a ein  D ritte l des Bandes. H ier  sp ielt d ie B ehandlung der S tad t (Schutz­
charakter, H an d els- und Konsumcharakter, E rzeuger-C harakter), des H andw erks  
und Z u nftw esens, des Bergbaus und des H andels eine große R olle. D em  ober­
deutschen und H ansehandel ist e in  besonderes K apitel gew id m et (68— 74), das 
zw ar nicht den neuesten Forschungsstand sp iegelt, aber doch im w esentlichen  
stim m t. D ieses K apitel ist auch das e in zige  in dem  sonst etw as statisch a u fg e ­
faß ten  M ittela lterte il, welches d ie D ynam ik  einer Entw icklung erkennen läßt: 
V ielle ich t w ird hier eine der Schw ierigkeiten m ittela lterlicher W irtsch afts­
geschichtsschreibung sichtbar, der, von  der H anse abgesehen, e in  v o n  der Sache 
her gegebener L eitfad en , an dem  d ie E reignisse aufgereiht und orien tiert w erden  
können, nur schwer abzugew innen ist. —  D ie  neuzeitlichen A bschnitte scheinen  
uns in ihrer klaren D isp osition  und H eraushebung der L e itlin ien  besonders gut 
g elu n gen  zu sein. —  D as Literaturverzeichnis kann natürlich nur e in e  A usw ahl 
bringen. D ie  H anse-L iteratur kom m t dabei re la tiv  gut w eg. C. H .

R u g g i e r o  R o m a n o ,  Storia dei prezzi e storia economica (R iv ista  storica  
ita lian a  75, 1963, 239— 268), unterzieht d ie b isherigen B em ühungen der W isse n ­
schaft um L öhne und Preise einer im G runde pessim istischen Kritik m it dem  H in ­
w eis darauf, daß nicht nur d ie A u fbereitung  des M aterials reich an  ungelösten  
P roblem en ist, sondern daß auch d ie A usw ertung in fo lge  des v ö llig en  Fehlens  
anderer volksw irtschaftlich unentbehrlicher D aten  schier unm öglich bleibt. So 
ist etw a eine für die P reisb ild ung so grundlegende G röße w ie  d ie  U m la u f­
geschw indigkeit des G eldes für d ie V ergangenheit absolut unbekannt. Auch haben  
P reise  und L öhne für B evölkerungsgruppen, d ie in  Produktion und K onsum ption

7 HGB1.
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ganz m arktabhängig sind, eine andere B edeutung als für solche, d ie ganz oder 
zum T e il Selbstversorger sind; d ie bisher erm ittelten  L ohnkurven sagen  auch 
deshalb nicht v ie l aus, w e il w ir nicht w issen , w iev ie l P rozent der B evölkerung  
um L ohn arbeiten  und w iev ie le  D ien stle istu n gen  gegen  L ohn und w iev ie le  un­
entgeltlich  auf G rund rechtlicher Pflichten (Frondienste) erbracht w erden. H in ­
sichtlich der Schw ierigkeiten  der bim etallischen W ährungen  des M ittela lters weist 
R. darauf h in , daß d ie  U m rechnung der Preise in e in en  ein heitlichen  Silberw ert 
nicht nur w egen  der K ursschwankungen fiktiv b leibt, sondern auch deshalb, w eil 
G oldm ünzen, Silberm ünzen und B ankgeld  jew e ils  ihre e igen en  U m laufbereiche  
hatten  und keinesw egs in  jed er  H and denselben  W ert besaßen. D ie  Lektüre des 
A ufsatzes stim m t sehr nachdenklich; m anches w irtschaftsgeschichtliche G ebäude  
könnte nach ihm  ein  K oloß  auf tönernen Füßen sein, und w ir täten  recht, das 
zu bem erken, ehe es zusam m enbricht. E. P.

J. D. G  o u 1 d , Y. S. Brenner on prices: A comment (E cH istR ev. X V I, 
1963/64, 351— 360), zeigt, daß d ie von  B renner (vgl. H G b ll. 30, 191; 81, 236) 
m it der Z unahm e des zum V erkauf bestim m ten E rnteanteils erklärte zunehm ende  
Schw ankungsbreite der G etreidepreise in  der Z eit von  1450 bis 1650 so nicht 
hinreichend erklärt w ird  und noch von  anderen Faktoren (A grarstruktur, V or­
ratshaltung, M arktum fang) abhängig  ist. E. P.

C a r l o  M.  C i p o l l a ,  Currency depreciation in medieval Europe (E cH ist­
Rev. 2. Ser. X V , 1962/63, 413— 422), versucht dem  wirtschaftsgeschichtlichen  
G esetz auf d ie Spur zu kom m en, das der G eldentw ertu ng  innezuw ohn en  scheint, 
von  dem  w ir a llerd in gs nicht w issen , w ie  es funktion ierte. D as M itte la lter  kannte 
sie nur in Form  der M ünzverschlechterung, d ie vor a llem  durch Z unahm e des 
G eldbedarfs in fo lg e  Bevölkerungsw achstum s, durch Z unahm e der öffentlichen  
A usgaben, durch das H inw irken  bestim m ter sozia ler  G ruppen au f e in e Profit- 
Inflation und durch passive Z ah lungsb ilanzen  verursacht w urde. A m  stärksten  
waren diese K räfte in  Ita lien  wirksam , dessen K aufm annsstädte nur durch A b ­
w ertung einem  deflationären  P reisverfa ll en tgegenw irken  konnten, am  schwäch­
sten dagegen  in  E ngland , das in fo lge  einer stets ak tiven  A u ß en b ilan z genug  
Silber einnahm  und seinem  A d el, dem  Stande, dem  vor a llen  am  stab ilen  G eld ­
w ert ge legen  ist, entscheidenden politischen Einfluß einräum te. E. P.

R i c h a r d  G a e t t e n s ,  Die Wirtschaftsgebiete und der Wirtschaftsgebiets­
pfennig der Hohenstaufenzeit (Lübeck 1963, A . Riechm ann. 88 S., 16 Karten
u. T extabb .), versucht, aus der Z usam m ensetzung v o n  M ünzfunden , vor allem  
sogenannten  „H eim atfu n d en “, regionale, zusam m enhängende „W irtschafts­
g eb iete“ für große T e ile  D eutschlands w ährend der S tau ferzeit nachzuweisen. 
„W irtschaftsgeb ietsp fenn ige“ nennt er dabei d ie P fen n ig e  aus verschiedenen, 
m ehr oder m inder benachbarten M ünzprägestätten, d ie  sich in  G röße und äußerer 
Form anglichen und in einem  Bereich gem einsam er G ü ltigk eit u m lie fen , der 
eben als „W irtschaftsgeb iet“ erkannt w ird. So sieht G. e in  „W irtschaftsgebiet 
des nördlichen N ied ersach sen “ m it Lübeck als zentralem  O rt, das „W irtschafts­
gebiet H ildesheim -B rau nschw eig“, das „H alberstädter W irtschaftsgeb iet am  O st­
abhang des H arzes“, das „M agdeburg-B randenburger W irtsch a ftsgeb iet“, ein 
„W irtschaftsgebiet der G oldenen  A u e“ usw .: insgesam t 16 „W irtschaftsgeb iete“,
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w obei Österreich, L othringen  und der Bereich des m it dem  englischen S terling  
gleichstehendcn  „K ölner P fen n ig s“ ausgeklam m ert b leiben. D er Versuch, die  
durch den gem einsam en M ünzgebrauch gekennzeichneten „W irtsch aftsgeb iete“ 
in e in en  Z usam m enhang m it der staufischen „H aus- und K ön igsgu tp o litik “ zu 
bringen, kann für N orddeutschland nicht recht überzeugen. L eid er  verzichtet 
G, darauf, seine eher skizzierende D arstellu n g  durch H in w eise  au f d ie w irt­
schaftlichen G egebenheiten , V erbindungen und E ntw icklungen seiner G eb iete  
in  der Stauferzeit zu vertiefen; sieht m an von  den —  vor a llem  au f K. B osls  
Forschungen über d ie R eichsm inisterialität beruhenden —  A n gab en  zur stau- 
fischcn R eichsgutpolitik  ab, so b leibt das durchaus anregende Buch in einem  
m ünzkundlichcn Rahm en, dem  der etw as anspruchsvollere T ite l nicht ganz en t­
spricht. H. Schmidt

Der hansisch-dänische Landhandel und seine Träger 1484— 1519 w ird von  
L o t h a r  S c h w e t l i k  untersucht. D er zw eite  T e il  der A rb eit beschäftigt sich 
m it der H ändlerschaft (Z G esSH G  88, 1963, 93— 174; über den 1. T e il vg l. 
H G b ll. 80, 108). H andelsaktiv itä t, V erm ögen sverhältn isse  und gesellschaftliche  
S tellu n g  sind d ie G esichtspunkte, unter denen d ie Q uellen  ausgew ertet w erden. 
D ie  benutzten Z o llisten  erfassen sicher nur ein en  T e il des D änem arkhandels, 
näm lich den auf dem  L andw ege abgew ickelten, vor allem  den V ieh h an d el. D er  
Seeh an d el nach D änem ark w ird nur gestre ift und auch nur von  Lübeck, H a m ­
burg und F lensburg aus gesehen. D ie  lückenhaften Q uellen  erlauben w oh l keine  
genauen  A n gaben  über das H andelsvolum en , so daß die statistischen  A n gaben  
des V erf. nur eingeschränkten W ert haben. D er lübische A n te il am  V iehexpori 
aus D änem ark w ar sicher erheblich; nicht so sid ier ist aber, daß Lübeck das V ieh  
nur zum eigen en  Konsum  im portierte; m an m uß annehm en, daß es zum T eil  
in den W esten  w eiterverh andelt wurde. Bei den Lübecker V ieh h än d lern  unter­
scheidet der V erf. „K aufleute m ittlerer bis größerer G eltu n g “, „P erd ek op er“ und  
Knochenhauer. In ein zelnen  F ällen  ist durch fle iß iges Spüren d ie gesellschaftliche  
E inordnung sicher gelu ngen , bei den m eisten der in D änem ark han d eln d en  P er­
sonen  ist das nicht m öglich. Es läßt sich auch nicht sagen, in  w elcher A rt sie  
im  G eschäft engagiert waren, so daß die K lassifizierung überhaupt fragw ürdig  
bleibt. D ie  B etätigu n g  der Lübecker K nochenhauer als Z w ischenhändler w ird  
oh n e tr iftigen  G rund bestritten. D agegen  w ird  m an zustim m en m üssen, w enn  
der V erf. m eint, daß der V iehhänd ler in der R egel nicht m it anderen  W aren  
geh an d elt haben w ird. Es ist aber fraglich, ob eine klare T ren n u n g  von Fuhr­
leu ten  und K aufleuten  im m er m öglich oder auch n ötig  ist. Sicher h an d elten  d ie  
„F uh rleu te“ z .T . auf e igen e Rechnung, w ie  ja  auch d ie  Schiffer o ft  am  G eschäft 
teilnahm en . —  H am burg ist erw artungsgem äß stark am D än em arkhand el b e­
te ilig t, freilich auch nur durch die Z o llste llen  statistisch erfaßbar. W ied er  sp ielt  
d ie  V ieh trift eine große R olle, bei den H am burgern a llerd in gs w eitgeh en d  kon­
zentriert au f R inder; es läßt sich aber auch der H andel m it anderen  W aren  
erfassen . D ie  H am burger D änem arkhändler gehörten  offenbar nicht zur rats­
fä h ig en  Oberschicht, ebenso w ie d ie Knochenhauer, d ie sich für den E igenbedarf  
und auch w oh l als Z w ischenhändler am Im port aus D änem ark b ete ilig ten . A ußer  
Lübeck und H am burg w urden noch fo lgen d e  Städte in den Z o lls te lle n  erfaßt: 
Lüneburg, Osnabrück, Stade, M ünster, H annover, Braunschw eig, G oslar, M inden  
und H am m . M an verm ißt Brem en. W ie  m an es erw artet, kam en auch n ied er­
ländische H än d ler  nach D änem ark und schalteten dam it den hansischen Zw ischen-
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handel aus. A usführlich w ird d ie T ätigk eit der F lensburger und anderer schles­
w ig-holstein ischer K aufleute untersucht. Auch d ie  D än en  betätig ten  sich als V ieh- 
Zw ischenhändler, sogar m it recht hohem  P rozen tan teil, ebenso Fürsten und 
andere A n geh örige des A d els (bes. aus S ch lesw ig -H olstein ). —  F olgende a ll­
gem eine G edanken ergeben sich am Schluß: D ie  T yp isieru n g  der K aufleute ist 
oft unsicher und im G anzen zu starr. M an verm ißt Ü berlegungen  darüber, wer 
denn eigentlich in  den Z o llisten  nam entlich erfaß t w ird: der Fuhrm ann, der 
A n geste llte , der aber auch E igentüm er oder M iteigentüm er der W are sein  kann; 
oder der nicht m itreisende E igentüm er bzw. M iteigentüm er der W are. Ganz 
zu schw eigen von  G esellschaftern, d ie nur m it K apital am  G eschäft beteiligt  
waren. M it einer Ü bertragung von  Beobachtungen an e in zelnen  Personen auf 
ein en  ganzen  B erufsstand m uß m an vor a llem  im  kaufm ännischen Bereich sehr 
vorsichtig sein. D as statistische M aterial läß t nur Schlüsse auf den H andel zu 
L ande zu; das G esam t-H an d elsvo lu m en  kann ganz andere R elationen  zeigen. 
Ü ber H erkunft und V erbleib  der H an d elsw aren  könnte m ehr gesagt werden  
(etw a über die B etätigung  von Lübeckern und H am burgern  an der V ieh trift in 
den W esten). D er A n te il des E igenkonsum s von  H am burg und Lübeck am  
dänischen V ieh  w ird w oh l überschätzt, jed en fa lls  nicht genügend  untersucht. 
D as V iehaufkom m en in der U m gebung dieser S tädte w ar doch groß genug, 
um ein en  großen T e il des E igenbedarfs zu decken. D as Ergebnis der Arbeit 
ist nicht so um fassend w ie  der T ite l verm uten läß t, es ist aber dennoch für die  
H anseforschung von  großer Bedeutung. H. Schw.

H e i n z  W i e s e ,  Der Rinderhandel im nordwesteuropäischen Küstengebiet 
vom 15. Jahrhundert bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts (W irtschaftsw iss. 
D iss. G öttin gen  1963. 197, X X I X  S., 1 Kt.). —  A u fgrund  breiten  Archiv­
m aterials, gedruckter Q uellen  und der einsch lägigen  L iteratur untersucht Verf. 
die Produktionsgebiete und Verbrauchszentren (H am burg, Lübeck, N iederland e, 
R heinland) für Ochsen, d ie sog. O chsenw ege, den Seetransport, d ie O rganisations­
form en des H andels und schließlich d ie  M engen- und Preisentw icklung. D ie  
A rbeit w ird durch zahlreiche T ab ellen  ergänzt. C. H.

J e a n - F r a n f o i s  B e r g i e r ,  Geneve et Veconomie europeenne de la 
Renaissance (ficole pratique des hautes 6tudes, V Ie section: A ffaires et gens 
d ’affaires X X I X . Paris 1963, S .E .V .P .E .N . 319 S., 7 K tn.), leg t den ersten T eil 
einer auf zw ei B ände berechneten Geschichte der G en fer  M essen vor, m it einer 
e in le iten d en  D arstellu n g  der w irtschaftlichen V erh ältn isse  der S tadt im 15. und 
16. Jh. und der Entw icklung der M essen bis zum H öhepunkt und zur K rise von  
1450/80. D ie  E in leitung führt den N achw eis, daß d ie  S tadt, d ie in  ihren besten  
Z eiten  eben über 10 000 E inw ohner besaß, und ihre U m gebung w eder als g e ­
werblicher oder agrarischer Produzent noch als K onsum ent d ie Potenz besaßen, 
um einen M arkt von  europäischer Bedeutung, w ie  ihn d ie  M essen im  15. Jh. 
vorstellten , ins Leben zu rufen. D ie  M essen w aren v ielm eh r  eine Sache der aus­
w ärtigen  K aufleute, d ie dort zusam m entrafen, um W a ren -, vor allem  aber G eld ­
geschäfte abzuwickeln. D ie  ärgerliche F o lge  davon  ist, daß  d ie  Q uellen  nur 
höchst kümmerlich fließen, da die üblichen A ufzeichnungen  über Z ollerträge und 
A kzisen diese A rt von  H andel nicht erfaßt haben. D er V erf. m uß daher sehr 
w eit ausholen und eine F ü lle  von  m eist bereits bekann ten  Tatsachen um sein
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T hem a ordnen, ohne doch über hypothetische E rklärungen hinauszukom m en. 
Fraglich und unsicher b leibt so seine A nnahm e, daß bereits vor der P r iv ileg ieru n g  
der L yoner M essen durch L u d w ig  X I . von  Frankreich im Jahre 1462, d ie  eine  
erstaunlich rasche A bw and erun g des M esseverkehrs von G enf nach L yon aus­
löste , d ie  G enfer M essen in  eine K rise e in getreten  seien; es scheint v ielm ehr, 
daß G en f w ährend des H u ndertjährigen  K rieges e in en  doch w ohl unnatürlichen  
L agevorzug genossen hat, der nicht länger von B estand war, als der europäische  
Verkehr eben den französischen K riegsschauplatz zu um gehen suchte. D azu kam  
a llerd in gs der A u fstieg  4er oberdeutschen Städte, durch den die V erb indun g  
von  O berdeutschland nach Span ien  zu einer der H auptachsen der d am aligen  
W eltw irtschaft wurde; d ie von  A m m ann erforschte Tuchmacherei von  Freiburg  
in der Schweiz, dem  südw estlichen V orposten des oberdeutschen W irtsch afts­
geb ietes, organisierte ihren A bsatz über d ie G enfer M essen und w ar in A u f­
stieg  und V erfa ll in n ig  m it d iesen  verknüpft. D ie  oberdeutschen S tädte ihrer­
seits erschlossen für G en f indirekt auch den hansischen und osteuropäischen  
Raum. In G en f nun schnitt sich dieser zwischen N ord ost und Südw est au sge­
spannte Verkehrsstrom  m it der a lten  N ordsüdverb indung von Ita lien , dem  V er­
m ittler zum O rient, nach den N ied er lan d en  und W esteuropa. O bw ohl zwischen  
G en f und der H anse keine d irekten B eziehungen bestanden, nehm en w ir daher  
ein doppeltes Interesse an B.s gew ichtigem  W erk, denn das oberdeutsche, über 
G en f nach Süden ausgreifende W irtschaftssystem , das m it dem L andverkehr nach 
O steuropa die U m gehung des hansischen M onopols im O stw estverkehr org a n i­
sierte, w ar für d ie S te llu n g  der H anse in  einer sich w an d eln d en  W e lt  von  
grundlegender B edeutung, und w ir lernen das von  R örig bereits au fgew orfen e  
T h em a N ürnberg und Lübeck vor einem  w eiteren  H intergründe neu verstehen. 
A ußerdem  aber verläu ft d ie Entw icklung der G en fer M essen genau  en tgegen  
der der europäischen K onjunktur: Es ist h ier w eder von  einem  U m schw ung  
in  der ersten H ä lfte  des 14. Jhs. noch vom  T iefp u n k t einer D epression  in  der  
ersten  H ä lfte  des 15. Jhs. etw as zu spüren. L eider ist zu befürchten, daß der 
außerordentliche U m fan g  des sehr ins D eta il gehenden  Buches m anchen nur 
an seinen  a llgem einen  Ergebnissen interessierten  Leser abschrecken w ird . Es 
w äre daher zu begrüßen, w enn der zw eite  Band eine Z usam m enfassung der  
Ergebnisse bringen könnte, d ie dem  G anzen d ie verd ien te W irk u n g in  der  
w issenschaftlichen W e lt  sichern würde. E. P.

G ö t z  F r e i h e r r  v o n  P ö l n i t z ,  Anton Fugger, 2. Bd. 1536— 1548, 
Teil I: 1536—1543 (Schwäbische Forschungsgem einschaft bei der K om m ission  
für Bayerische Landesgeschichte, R eihe 4, Bd. 8; Studien  zur Fuggergeschichte  
Bd. 17. T übingen 1963, J. C. B. M ohr. X V II , 656 S., 12 T fn .). —  N ach E r­
scheinen des ersten B andes (vgl. H G bll. 77, 138) hat d ie M a ter ia lfü lle  den  A utor  
gen ötig t, den vorgesehenen  zw eiten  Band in zw ei T e ile  zu zerlegen . D ie  P eriod e  
der Fuggergeschichte vom  T od e R aim unds bis E nde 1543 um spannt keine so 
bedeutsam en E reignisse w ie  d ie von  1519, 1525 oder 1552. A n to n  F ugger hat 
n ie  aufgehört, dem  K aiser und seiner F am ilie  d ie verschiedensten, m anchm al 
sehr w ichtigen D ien ste  zu leisten; aber beiderseits w aren d ie  B ezieh u n gen  g e ­
kennzeichnet durch eine gew isse  R eserve, durch häufige m ehr oder w en iger  ernste  
Z w istigk eiten  und durch d ie H intergedanken, welche diese hervorriefen . D ieses
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G eneralthem a des Buches en tfa lte t sich in  einer F ü lle  von  E inzelheiten , d ie  
ebenso die große europäische P olitik  w ie d ie rein fam iliären  und privaten  A n ­
ge legen h eiten  betreffen. D as B ild  A ntons zeichnet sich so allm ählich  schärfer 
ab: e in  M ann, der m it S org fa lt über der G eheim haltung seiner U nternehm ungen  
wacht (1539 anläßlich  des S iebenbürgener Salzkontraktes: „D enn  ich ziehe solche 
D in g e  nicht gerne vor der O brigkeit herum “); schroff in  der V erteid igu n g  seiner 
Interessen gegen  d ie Ansprüche gew isser Erben seiner a lten  G esellschafter  
Thurzo; O berhaupt eines C lans, das m it E rbitterung seine Rache für eine durch 
einen  ju n gen  V erführer herbeigeführte V erletzung des F am ilienan seh en s ver­
fo lg t. G roßer taktischer G ew an d th eit fäh ig , war sich A n ton  F ugger doch h in ­
reichend seiner Stärke bew ußt und ließ  sie n otfa lls  selbst den K aiser fühlen . —  
D as U nternehm en hatte sich m ittlerw eile  so ausgedehnt, daß der Inhaber nicht 
m ehr a lles selbst überwachen konnte: V erf. bringt interessantes M ateria l über 
d ie R olle  der verschiedenen Faktoren. —  Auch das P roblem , das sich daraus 
ergab, daß der katholische A n ton  Fugger in  einer S tadt lebte, d ie  seit 1537 
Z w in g lis  Lehre anhing, und daß er B eziehungen zu verschiedenen protestan­
tischen Fürsten unterhielt, w ird eingehend behandelt: er w ar kein  A nhänger  
einer G egenreform ation . Im G runde waren die G renzen zwischen den K onfes­
sionen auch noch verschw om m en, und A nton  w ar nicht der e in zige , der den 
dogm atischen Streitigkeiten  w en ig  Interesse entgegenbrachte. —  U n vergleich­
lich genau und reich sind d ie  Nachrichten über die F inanzoperationen  der Fugger 
m it den H absburgern. W as d ie N ied er lan d e  angeht, so erlauben es d ie Q uellen  
nicht, fortlau fend  ihren A n te il an den A ntw erpener A n le ih en  zu erkennen, w äh­
rend d ie H andelsfunktion  der A ntw erpener Faktorei klarer sichtbar w ird. Bei 
den spanischen G eschäften ist es nicht im m er einfach, A rt, tatsächlichen U m fang  
und Z eitpunkt aus der D arstellu n g  zu entnehm en: (188— 189: spanische A n leihe  
von  150 000 D ukaten im  M ärz 1539, 1541 in  am erikanischen M eta llen  zurück­
erstattet; aber bezieht sich diese Rückzahlung auch auf e in e A n le ih e  gleichen  
B etrages vom  D ezem ber 1540, und enthält d iese A brechnung von  1541 nichts, 
w as sich auf d ie A n le ih e  von  476 000 D ukaten vom  N ovem b er 1539 bezieht, die 
S. 126 genannt w ird?) —  D ie  D arstellu n g  zeigt im m er w ieder, w ie  beide Parteien  
versuchen, aufeinander Druck auszuüben, Fugger, indem  er sein  G eld  verw eigert, 
F erdinand oder seine R atgeber, indem  sie versuchen, andere K aufleute als 
K onkurrenten ins G eschäft zu bringen, oder indem  sie  U n stim m igk eiten  provo­
zieren, b eisp ielsw eise  durch K okettieren m it U lm . D ieses ziem lich ein förm ige  
S piel verd ien t es v ielle ich t nicht, daß häufig von „R evision  der habsburgisdhen  
F in an zp o litik “ gesprochen w ird. D as große G eschäft b lieb en , w ie  im vorher­
gehenden  Zeitraum , d ie M inen der Slow akei; m it ihnen w ar a lle  A k tiv itä t der 
Fugger im H ansebereich verbunden (hierzu vg l. im  übrigen  P öln itz , Fugger und 
H anse: siehe H G bll. 72, 149). Z w eim al hat A nton  F ugger 1537 den K önig ver­
geblich gebeten, den ungarischen V ertrag zu lösen; noch 1538 dachte er daran, 
trotz der V erbesserung der a llgem ein en  L age in fo lg e  der A n näherung zwischen 
Ferdinand und Z apolya . W ar die G esellschaft wirklich m it K upfer übersättigt?  
D er im  A ugust 1540 in  A n tw erpen  und A m sterdam  au fgeh äu fte  V orrat betrug 
in  der T a t m ehr als das D op p elte  der in  den V orjahren  abgesetzten  M engen; 
aber 1539— 1544 hob sich d ie  Durchfahrt von K upfer durch den Sund ganz be­
trächtlich. (E in ige Druckfehlerkorrekturen: 309 oder 409 L ast i. J. 1539 [476, 
Anm . 63]; 1544: 984 L ast [ibid.] oder 884 [547, A nm . 25 ]?  D esgleichen  400
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G u ld en  [279] statt 4000 [587, A nm . 89]). E ine kom plizierte M arktstudie w äre  
erforderlich , um entscheiden zu können, ob —  nach der V ertragsverlängerung  
von  A u gu st 1539 — d ie  für fü n f Jahre abgeschlossene E rneuerung vom  Februar  
1541 e in  Fehler war, denn A n ton  m ußte durchschlagende G ründe haben, sich 
in  U n garn  zu behaupten, zum al zur türkischen B edrohung noch d ie  F e in d se lig ­
keit der einheim ischen B evölkerung gegen  die frem de G esellschaft kam. —  D er  
Rückgang der A k tiv itä t der Fugger in  T h üringen  stand in  d iesen  Jahren im  
W iderspruch zur B ehauptung oder gar V erstärkung höchst unterschiedlicher  
In teressen  in  T iro l und Steierm ark. — W as auch im m er m an über den Einfluß  
des G eld es und der w irtschaftlichen K räfte in der Geschichte denken m ag: A n ton  
F uggers H an d eln  kann nicht ohne eine w irtschaftliche A n a lyse  der besonderen  
L a g e  d ieser Firm a begriffen  w erden. D er v or liegen d e  Band trägt dazu M ateria ­
lie n  zusam m en, d ie e in e stärker system atisch an geleg te  U ntersuchung verdienten . 
D ie  einst noch von  E hrenberg benutzten B ilanzen  von  1536 und 1539 sind, w enn  
m an dem  A utor g lauben  so ll (332, 470), aus dem  Fuggerarchiv verschw unden. 
E in e genaue Prüfung führt zu der A nnahm e, daß d ie von  E hrenberg gebrachte 
B ilan z der Jahre 1534— 1536 eine B earbeitung des Schriftstückes w ar, das hier  
v on  P. als „ V erm ögenszusam m enstellung“ vom  3. Septem ber 1537 (371, A nm . 112) 
zusam m engefaßt w ird. D as gleiche g ilt  für 1539: D ie  „R ohbilanz“ von  E hren­
berg  m üßte von den durch P. (540, A nm . 333) vorge leg ten  Rechnungen ab ge­
le ite t  sein , als eine R ekap itu lation  der Ergebnisse des Rechnungszeitraum es von  
1537— 1539. D ieses überraschende M ißverständnis unterstreicht d ie  N o tw e n d ig ­
keit einer vertieften  technischen Untersuchung der erhalten  geb liebenen  Rech­
nungen . Ehrenberg hatte  als „B ilanz“ interpretiert, w as P öln itz , v ielle ich t durch 
d ie  T erm in o log ie  (A usgaben, E innahm en) verführt, als Ertragsrechnung a n g e­
sehen  hat. D ie  durch den A utor sehr vo llstä n d ig  vorge leg ten  M ateria lien  er­
lauben , m it Ehrenbergs M ethode analysiert, d ie F eststellung , daß d ie Profitrate  
der F ugger 1537— 1539 sehr v iel höher war als 1534— 1536. D ie  L age  des U n ter ­
nehm ens, w eit von  Verschlechterung entfernt, ten d ierte  v ielm eh r au f eine B esse­
rung hin. D ie  G ru ndvorstellung von P. (287), derzufo lge eine unzureichende 
Z usam m enarbeit zwischen der Firm a und der D yn astie  w eder dem  einen  noch 
dem  anderen  T e il zum V orteil gereicht hätte, findet, w as d ie F ugger angeht, 
keine B estätigung —  w eder durch das A nw achsen der Im m obilien investitionen , 
d ie  e in e K apitalsicherung bedeuteten, noch durch d ie  nach 1536 sehr v er la n g ­
sam te V erm ehrung der frem den E in lagen , über d ie im „W echselbuch“ Rech­
nun g g e leg t ist — 1540 w o llte  A n ton  alte D ep ots zurückzahlen (173) — , noch 
durch d ie S tab ilisierung der D ebetposten  der H absburger Ende der dreiß iger  
Jahre. D ie  Festigkeit des U nternehm ens scheint durch die 1540— 1543 gew ährten  
K redite nicht gefäh rd et gew esen  zu sein; doch w ird der nächste B and zu diesem  
P un kte genauere E inzelh eiten  enthalten. —  A ber einm al abgesehen  von a llen  
noch strittigen  Fragen und von  den Bedenken, d ie gegen  eine D arstellu n gsw eise  
vorgebracht w erden können, welche den Leser vor eine nicht leichte A u fgab e  
ste llt , der doch beg ier ig  ist, klar zu sehen, ohne zugleich ein en  zu großen T e il  
d es vorge leg ten  M aterials aus den A u gen  zu verlieren  —  m an erw artet m it 
U n g ed u ld  d ie Fortsetzung dieses beachtlichen W erkes, w ie  auch die angekündigte  
„D okum entensam m lung zur Finanzgeschichte der großen F u ggerzeit“.

P . Jeannin
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E ine w ichtige Übersicht über d ie  b isher beobachteten V orkom m en gewerblicher  
B etriebe au f dem  flachen L ande in  M itte l-  und W esteuropa  se it dem  Spätm ittel­
a lter ste llt  H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  Industries rurales en Occident de la 
fin du Moyen Age au X V IIIe siecle (A ESC  18, 1963, 833— 882), zusam m en. Seit 
dem  13. Jh. lag  die Führung in der E n tfa ltu n g  des ländlichen  G ew erbes bei 
E ngland; daneben traten früh als Schwerpunkte d ie N ied er la n d e  und T eile  
D eutschlands hervor. Tuchmacherei und M eta llgew erbe w aren  vor allem  daran 
b eteilig t. A ls  Ursachen lassen sich erkennen (neben natürlichen U m ständen , d. h. 
V erarbeitung einheim ischer R ohstoffe an Ort und S te lle ): technische Fortschritte 
w ie d ie  V erw ertung der W asserkraft, kom m erzielle Fortschritte nam entlich durch 
A n w en d u n g  des V erlagssystem s, in  dem  d ie M arktchancen des G roßhandels 
unm ittelbar d ie gew erbliche E rzeugung steuern konnten, und die Entwicklung  
konkurrierender Z w eige  der V olksw irtschaft, vor a llem  der Landwirtschaft, 
deren K risen seit dem  S pätm ittela lter  d ie A b w and erun g von  A rbeitskräften  
erzw angen. G ew isse strukturelle Schw ierigkeiten als U rsachen der spätm ittel­
alterlichen W irtschaftskrise beginnen  durch d iese  v erd ien stv o lle  K om pilation  
deutlicher hervorzutreten (vgl. H G b ll. 81, 222, Blaschke). E. P.

R a f a e l  R o d e n a s  V i l a r ,  Un gran proyecto anti-holandes en tiempo 
de Felipe IV. La destrucciön del comercio rebelde en Europa (H ispania 88, 
1962, 542— 558), beleuchtet anhand unveröffentlichter Q u ellen  aus Sim ancas die 
w irtschaftspolitischen M aßnahm en K önig  P hilipps IV . von  Spanien und des 
C ondeduque de O livares in  den Jahren  1624 bis 1628 gegen  den H an d el H o l­
lands. Spanien  suchte gegen  d ie n iederländischen R ebellen , d ie den H andel 
N o rd - und O steuropas m it Südeuropa und dem  M ittelm eer verm ittelten , V er­
bündete. F lam en, Deutsche und H anseaten , d ie sehr unter der holländischen  
K onkurrenz im  H andel m it dem  B altikum  litten , so llten  sich zu einer H an d els­
kom panie, dem  berühm ten A lm irantazgo, zusam m enschließen. M it P o len  zusam ­
m en w o llte  Spanien in  der O stsee e in e F lotte unterhalten  und d ie Schiffe in 
den H ansestädten  kaufen oder m ieten . D iese  stim m ten jed och  den P län en  trotz 
der Bem ühungen des in Spaniens A u ftrag  verhandelnden  fläm ischen D iplom aten  
G abriel de R oy(e) und des kaiserlichen A genten , des G rafen  von  Schwartzen­
berg, nicht zu, vertagten  v ielm ehr ihre endgü ltige E ntscheidung au f den nächsten 
H ansetag . Lübeck und H am burg erlaubten jedoch das M ieten  von  Schiffen. 
1628 w ar d ie  S ituation  für Spaniens P län e  w egen  des S ieges W allen ste in s  über 
den dänischen K önig besonders günstig . W a llen ste in  erlaubte zw ar sofort die 
E infahrt spanischer Schiffe in d ie H äfen  Pom m erns, M ecklenburgs, Schleswigs, 
H olstein s und Jütlands, verlangte aber, daß die gep lan te  F lo tte  ihm  und erst 
an zw eiter S te lle  M adrid  unterstellt w erden  so llte, w om it d ie  spanische Regierung  
natürlich nicht einverstanden war. W e n ig  später leh n te  der H an setag  d ie E in­
ladung Schwartzenbergs und R oyes ab, um  sich nicht d ie  F eindschaft der N ied er­
länder zuzuziehen. A ls R oye die k leine F lo tte  gekauft hatte , d ie der spanische 
K önig statt der gep lanten  nun gegen  H o llan d  einsetzen  w o llte , fü h lte  sich Polen  
m it Recht h in tergangen  und schloß m it G ustav A d o lf  einen  sechsjährigen  
W affen stillstan d . Spaniens großes Projek t w ar v ö llig  gescheitert. H. Pohl

J. A . F a b e r , Het probleem van de dalende graanaanvoer uit de Oostzee- 
landen in de tweede helft van de zeventiende eeuw  (A . A . G . [ =  A fd e lin g
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A grarische G eschiedenis Landbouw hogeschool] B ijd ragen  9, W agen in gen  1963, 
3— 28), führt den Rüdegang der K ornfahrt durch den Sund au f w achsende E ig en ­
erzeugung W esteuropas zurück und w eist darauf hin, daß im großen  R ahm en  
der W a n d el sehr leicht w iegt: V on  der gesam ten hohen K orneinfuhr der 1. H ä lfte  
des 17. Jhs. konnten etw a SU M illio n en  M enschen leben, und da d ies für die  
E rnährung der gesam ten B evölkerung W esteuropas nicht sehr spürbar war, 
konnten  schon k leine Ä n deru ngen  der w esteuropäischen N achfrage große W ir ­
kungen au f den K ornhandel ausüben. E. P.

D ie  S tudie von  W i l h e l m  E b e l ,  Über Sklavenversickerung und Sklaverei­
versicherung (Zeitschrift für d ie  gesam te V ersicherungsw issenschaft 1963, 207—  
230), behandelt zw ei verschiedene, aber gleicherm aßen interessante T hem en. 
Sklavenversicherung: D er V iehtransportversicherung nahestehend, d ien te  sie  dem  
V ersicherungsnehm er vornehm lich im  17. und 18. Jh. als Schutz gegen  d ie hohen  
V erluste  bei den Sklaventransporten  von A frika  nach der neuen W elt. D ie  
P räm ie lag , w ie  B eisp iele  zeigen , bei etw a 6 %  der etw a auf 250 fl. pro Person  
tax ierten  Sklaven. D ie  Sklavenversicherung w ar bei den V ersicherungen der  
großen  europäischen H afen städ te  ein  durchaus übliches und sehr häufiges 
G eschäft. W en n  die deutschen R eeder sich auch im Sklaventransport selbst nicht 
betä tig ten , so w ar doch etw a H am burg am V ersid ierungsgeschäft durchaus b ete i­
lig t. A m  R ande erfährt m an, daß Joachim  Nettelbedk, der V erte id iger  K olbergs 
gegen  d ie Franzosen 1807, in seiner Jugend  auch auf einem  Sklavenschiff 
gefah ren  ist. —  Sklavereiversicherung: E ine V ersicherung der christlichen S ee­
leu te  gegen  die F olgen  der P iraterie  der „Barbaresken“ im M ittelm eer bis w eit  
ins 19. Jh. hinein . Zur A u slösung  der in  die Sklaverei g e fa llen en  S eeleu te  m uß­
ten  o ft riesige Sum m en au fgew an d t w erden. S ie w urden entw eder in  sogen an n ­
ten Sklavenkassen, V ersicherungen auf G egenseitigkeit, angesam m elt oder auch 
durch K ollekten  zusam m engebracht; d ie Sklavereiversicherung konn te aber auch 
vom  R eeder in die a llgem ein e  Seeversicherung als besondere K lausel au fgen om ­
m en w erden. Schw ierigkeiten entstanden bei den Sklavenkassen dadurch, daß  
auch d ie  Seeleute, d ie nicht in d ie gefäh rd eten  G ew ässer fuhren, zur Z ah lun g  
gezw u n gen  waren. —  D ie  Lübecker Sklavenkasse d iente, als d ie  Lübecker M itte l­
m eerfahrt im 19. Jh. längst aufgehört hatte, zum Freikauf der S eeleu te  vom  
M ilitär; die Restsum m e von  108 000 T hlr. w urde 1861 m it zur A b lösu n g  des 
S un dzolls verw endet. C. H.

Ein Buch von alten Farben. Technologie der Textilfarben im Mittelalter, mit 
einem Ausblick auf die festen Farben von  E m i l  E r n s t  P l o s s  (H eid e lb erg  
und B erlin  o. J. [1962], Im puls V er lag  H einz M oos. 168 S., 16 Farbtfn ., 46 A bb., 
56 V ignetten) lieg t dem  H anseh istoriker w en iger fern  als der T ite l  zunächst 
verm uten  läßt. D enn „Farbtechnologie“, w ie  sie der V erf. h ier  m it einem  
erstaunlichen R üstzeug von  naturw issenschaftlichen, technischen, ph ilo logisch en  
u n d  kunsthistorischen K enntn issen  in lesbarer Form  vorträgt, h än gt aufs engste  
m it einem  der w ichtigsten hansischen H an d elszw eige  zusam m en, der T ucherzeu­
gung. —  V erf. geht nur flüchtig au f W irtschaftsfragen  ein; aber er hat es dem  
H istoriker leicht gem acht, aus der F ü lle  des dargebotenen M ateria ls (das durch 
ganz vorzügliche A b b ild u n gen  ergänzt w ird) A nregungen  und A u sk ünfte  zu
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schöpfen, d ie  jed er  künftigen  B ehan d lu ng des T uchgew erbes im  hansischen  
Bereich zugute kom m en sollten . —  E in Verzeichnis der Fachw örter ist, neben  
Q uellen - und Literaturverzeichnis, A nm erkungen und R egister, dem  Bande bei­
gegeben. Auch das H ansische (als „H anseatisches“ zitiert) Urkundenbuch wurde 
für den nordischen Farbstoffhandel ausgew ertet. A m  R ande erfährt m an, daß  
das bekannte F eldhaus-A rchiv  zur Geschichte der Technik je tz t dem  Im puls- 
V erlag  angeschlossen ist. S. H. Steinberg

S c h i f f b a u  u n d  S c h i f f a h r t
(Siehe auch: 135, 150, 186 f., 202, 205)

P a u l  L ä c h l e r  —  H a n s  W i r z ,  Die Schiffe der Völker. Traum  —  Ge­
schichte —  Technik (O lten und Freiburg 1962, W alter  V erlag . 640 S., 583 Abb.), 
stellen  in  einem  um fassenden Sam m elw erk das Schiff h in ein  in  d ie  K ultur­
geschichte. S ie versuchen Brücken zwischen Technikgeschichte und G eistesgeschichte, 
zwischen V ölkerkunde und Literaturgeschichte zu schlagen. D er T e x t und die  
hervorragend reproduzierten B ilder ergeben zusam m en ein  K unstw erk. In dem  
w ahrhaft weltgeschichtlich an geleg ten  W erk nehm en d ie  H ansegeschichte und 
der hansische Schiffbau einen  gebührenden Raum ein. A u f E in zelh eiten  der v ie l­
seitigen  D arstellu n g  einzugehen , erübrigt sich. D as W erk  ist durch ein  Register  
gut erschlossen. D ie  H erkunft der A b bildun gen  ist angegeben . W eg en  seiner 
V ielse itigk eit verd ien t das in 3 Spalten  au f 5 Seiten  enggedruckte L iteratur­
verzeichnis gen an n t zu w erden. P. H.

C o u r t l a n d t  — C a n b y ,  Geschichte der Schiffahrt (L ausanne 1962, Ren­
contre und Erich N itsche International. 119 S.). —  D er T e x t lohnt d ie Mühe 
einer K ritik nicht: D er 100jährige K rieg führte nach A nsicht des V erfassers zu 
E nglands M achtstellung auf den M eeren; von  der H anse w eiß  der A utor nichts. 
D afür finden w ir aber e in ige hervorragende R eproduktionen von  Schiffsdarstel­
lungen verschiedener Epochen. V or a llem  machen d ie zum  T e il ausgezeichneten  
farb igen  W ied ergab en  von  M in iaturen  des 14. Jhs., vom  berühm ten G lasfenster  
in Bourges und von  Schiffsbildern aus Breydenbachs P ilgerreise  das Buch w ert­
vo ll. Ebenso dürfte d ie farb ige R eproduktion einer Seekarte des N o rd - und 
O stseeraum es sow ie des nördlichen E ism eeres vom  16. Jh. für d ie  hansische 
Forschung von  Interesse sein. L eider feh lt, w ie m eist bei populären  W erken, 
so gut w ie  jed e  exakte Q uellenangabe. D ieser Fehler ist jedoch  an v ie len  Stellen  
m it H ilfe  des bekannten W erkes von F. M oll zu beheben. B ei e in igen  Irrtümern 
in den B ildunterschriften  kann m an sich eines Lächelns kaum  erw ehren, so wenn  
ein M uselm ann aus dem  16. Jahrhundert m it der schlichten U nterschrift „Bar­
barossa“ erscheint. G em ein t ist H ejr  ed D in  Barbarossa, der berühm te Frei­
beuter, A d m iral und G egner des A n drea  D oria  (115). P. H.

H . I. R o n d a y ,  M ARE LIBERUM, Nederland ter Zee 1600—1900 (Stad- 
huis B oisw ard 1963. 44 S.). D ie  m alerische a lte  H an sestad t B oisw ard  lud vom
15. Juni bis zum 31. A ugust 1963 zur Erinnerung an d ie  B efreiu n g  1813 zu 
einer e in zigartigen  kunsthistorischen und seefahrtsgeschichtlichen A u sste llu n g  ein; 
im spätm ittela lterlichen  Rathaus w urden dem  Besucher H a u p tlin ien  der n ieder­
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ländischen See- und Schiffahrtsgeschichte an H and  von  orig in a len  Q u ellen  vor  
A u gen  geführt. U n ter der L eitung von  R. entstand e in e M ateria lsam m lung zur 
Schiffahrtsgeschichte, d ie kaum in dieser Form w ieder zusam m engetragen  w erden  
kann. D er B egriff Seefahrtsgeschichte w ar w e it  gefaß t. M erkantile  E xpansion , 
Entdeckungsreisen, Schiffbaugeschichte, d ie Entw icklung der K artographie, der 
nautischen Instrum ente und nicht zu letzt das Seekriegsw esen  w äh rend  der Z eit  
von  1595 bis zum  E nde des 19. Jhs. w urden dargestellt. —  D er 140 P ositionen  
um fassende K atalog so llte  auch nach A bbau der A u sste llu n g  als Z usam m en­
fassun g  und N achw eis w ichtigen Q uellenm ateria ls an B ildern , M od ellen  und  
G egen stän d en  in niederländischen M useen und A rchiven beachtet w erden.

P. H.

R. M  a 1 g  o r n , Lhistoire de la longitude ä la mer  (La R evue M aritim e, 
1963, N o . 197, 271— 281), schildert au f w en igen  Seiten  d ie E ntw icklung der 
M ethod en  der L ängenbestim m ung in der Schiffahrt von  den ä ltesten  Z eiten  
bis h in  zur Entw icklung des Chronom eters und der N av iga tion sm eth od e  des 
19. Jhs. P. H.

F r e d e r i c  C.  L a n e ,  The economic meaning of tlie invention of the com- 
pass (A H R  68, 1963, 605— 617). —  D ie  A n w endu ng des K om passes zu E nde des
13. Jhs. entsprach einem  dringenden B edürfnis der M ittelm eerfahrt: S ie erleich­
terte d ie Schiffahrt in den M onaten ungünstiger W itteru n g  zu B eginn  und zu 
E n de des W in ters und führte so zu einer Beschleunigung des R hythm us der 
Schiffahrt zwischen Ita lien  und der L evante zwischen 1270 und 1300. Im  
A tla n tik  und im englischen K anal verbesserte der K om paß in V erb indun g m it 
der herköm m lichen N av iga tion  nach dem  L ot d ie V erkehrssicherheit: 1277/78  
trafen  d ie  ersten genuesischen G aleeren  im K anal ein , und g leich zeitig  w eitete  
sich d ie portugiesische Schiffahrt nach dem  N ord en  erheblich aus. P. Jeannin

Bei dem  Buch von F. W . B r o o k s ,  The English naval forces 1199— 1272 
(L ondon  1962, H . Pordes. X V I , 228 S., 3 A bb.), hand elt es sich um  den photo-  
m echan. Nachdruck einer 1932 erschienenen A rbeit, erw eitert um ein e E in leitung, 
die an  neueren, hier korrigierenden, dort bereichernden, d ie  ä ltere  D arstellu n g  
aber jed en fa lls  nicht grundsätzlich überholenden Forschungsergebnissen orien ­
tiert ist. Brooks gibt in dieser D arstellu n g  zunächst einen Blick au f den Stand  
des Schiffbaus im hohen M ittela lter, auf d ie M öglichkeiten der N a v ig a tio n , die  
A rt und W eise  der B eförderung von  Frachten und P assagieren , au f d ie B ew aff­
nun g  der Schiffe und auf Schiffstypen —  das a lles  über den englischen  R ahm en  
hinaus, au f G rund von Q uellen  auch aus dem  kontinenta len  (a llerd in gs nicht 
dem  hansischen) Bereich und aus dem  M ittelm eerraum . Er h an d elt dann über 
E ntw icklung und B edeutung des B undes der „Cinque P orts“ —  H astings, D over, 
H yth e, R om ney, Sandwich und die beiden „ancient to w n s“ W inchelsea  und 
R ye — , und hier vor allem  w urde eine Korrektur durch d ie  E in le itu n g  nötig: 
nicht erst seit Ende, sondern schon für d ie M itte des 12. Jhs. ist eine engere  
K onföd eration  der „Cinque P orts“ anzunehm en, dieser für d ie E ntw icklung der 
englischen F lottenverhältn isse im  13. Jh. w ichtigen H äfen . E ine U ntersuchung  
über den Schiffsbesitz der englischen K önige und der F lo tten verw altu n g , vor  
allem  unter Johann ohne L an d  und H einrich III., schließt sich an; auch hierzu
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gibt d ie E in le itu n g  w ertvo lle  Ergänzungen. E in  K apitel über „ N a v a l strategy  
and tactics“ im 13. Jh. rundet den Band ab. H. Schmidt

E inen  großartigen  Überblick über d ie  Geschichte des englischen Seekarten­
wesens gibt das Buch von A . H. W . R o b i n s o n ,  Marine Cartography in Bri- 
tain. A History of the Sea Chart to 1855 (L eicester 1962, L eicester U n iversity  
Press. 232 S., 30 Zeichnungen im T ex t, 42 K artenreproduktionen im  A nhang, 
1 Farbreproduktion). D as Buch, dessen kurze B ib liograph ie nur englische W erke  
angibt, behandelt d ie Seekartographie an den englischen K üsten, um Irland und 
im K anal von  den A n fän gen  im 16. Jh. an; es bezieht nicht d ie L eistungen  eng­
lischer K artographen etw a in Ü bersee m it ein . D ie  D arstellu n g  zeig t, w ie  öffent­
liches V erm essungsw esen und A m ateurkartographie von A n fa n g  an ineinander  
greifen  und w ie  bald  auch die K riegsm arine sich d ieses für sie  so wichtigen  
G ebietes annim m t. B einahe ein D ritte l des Buches bringt neben e in igen  biogra­
phischen N otizen  über die K artographen des 16. Jhs. e in e au f V ollständigkeit  
z ielen de Übersicht über die im B ritish  M useum , im H ydrograp h ie D epartm ent 
und anderw ärts liegen d en  Seekarten der englischen K üste seit dem  16. Jh. mit 
genauen Standortnachw eisen: zukünftig  sicher ein  unentbehrliches H ilfsm ittel 
für jed en , der sich m it der M aterie beschäftigt. C. H.

A ls Ergebnis der A rbeiten  im  R oskilde F jord (vgl. H G b ll. 81, 166, 170) 
legen  in diesem  Jahr O l a f  O l s e n  und O i e  C r u m l i n - P e d e r s e n ,  The 
Viking Ships in Roskilde Fjord  (M M  1963, 300— 302), eine Skizze der M it­
schiffssektion von  W rack 3 vor. In dem  m it m odernen M itteln  nach bewährtem  
V orbild  gebauten „G rabungskasten“ ze ig te  sich, daß —  en tgegen  der ersten 
A nnahm e —  nicht T e ile  von sechs, sondern von  fü n f W racks unterschiedlicher 
A rt an dieser S te lle  liegen . W rack 1: 20 m langes schweres H andelsschiff aus 
K iefernholz; W rack 2 +  4: ein  großes H andelsschiff aus Eiche, K ielschwein  
10— 11 m lang, insgesam t ca. 20 m lang; W rack 3: m ittleres H andelsschiff aus 
Eiche, ca. 15 m lang; W rack 5: Kriegsschiff, 20 m lang; W rack 6: 12— 15 m lang, 
aus K iefer gebaut, m it einem  kleinen  K ielschw ein ohne Spuren von  Ö ffnungen  
für d ie R iem en in der Bordw and, w ar wahrscheinlich eine Fähre. M it H ilfe  der 
C arbonm ethode w urden die Schiffe in d ie erste H ä lfte  des 11. Jhs. datiert. Eine 
erste Z usam m enstellung von B ildern, Vikinge skibene i Roskilde Fiord, wurde 
vom  N a t i o n a l  M u s e u m  (K openhagen 1963) herausgegeben . P. H.

R i c h a r d  L e b a r o n  B o w e n  jr., Early Arab Ships and Rudders (MM  
1963, 303/304), greift d ie von T . M . Joh n ston e-M u il an gleicher S te lle  begon­
nene D iskussion (H G bll. 81, 167) auf. Er vertritt d ie Ansicht, daß den Arabern  
im L aufe des 13. Jhs. Heckruder bekannt w aren. D agegen  feh lte  ihnen die 
K enntnis der für europäische Schiffe dam als selbstverständlichen  H ebelw irkung  
des H elm s oder der R uderpinne. D ie  B ew egu ng des R uderblattes m it H ilfe  von  
T auen beschreibt B. ausführlich. Auch er bestätigt das E rgebnis der hansischen  
Forschung, daß d ie  abendländische Erfindung des H eckruders unab hängig  von 
der arabischen Entw icklung erfolgte. P. H.

P e t e r  R.  V.  M a r s d e n ,  Ancient Ships in London  (M M  1963, 144— 145), 
zählt d ie sieben verschiedenen in den letzten  100 Jahren  in  L ondon ausgegra-
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benen Schiffe auf. 1) Park Street, Southw ark, gefu nden  1868, frühgeschichtlich  
oder m itte la ller lid i; 2) T ham es Street, gefu nden  1870, w ie  N r. 1; 3) G u y’s 
H osp ita l (Boot), gefu nden  vor 1889, m öglicherw eise römisch; 4) C ounty H a ll, 
gefu n d en  1910, römisch 3. Jh.; 5) B ankside P ow er Station  (Boot), gefu n d en  1949,
15. Jh.; 6) N ew  G uy’ H ouse (Boot), gefu nden  1958, römisch 2. Jh .; 7) Black- 
friars, gefu nden  1962, noch undatiert, d ie w issenschaftliche B earbeitun g ist noch 
nicht abgeschlossen. D ie  Nachrichten über 1— 3 und 5 sind bisher gering . V on  
N r. 2 gibt M. eine bisher unveröffentlichte Zeichnung von N ä g e ln  und N ie ten  
in e in er P lankennaht. Er zieht P ara lle len  zum K entm ere Boot aus dem  13. und
14. Jh. D am it w erden auch diese Stücke w ieder für die hansische Forschung 
interessant. D as U n terlegen  der N ieten k öp fe  m it viereckigen M etallscheiben  
finden w ir auf einer irischen K oggen darstellung im  Buch von  B a llym ote  um  
1400 (vgl. P. H einsius, D as Schiff der H ansischen Frühzeit, Abb. 42). Krünitz  
erklärt uns in seiner O ekonom isch-T echnologischen E ncyk lopäd ie (B erlin  1790, 
50. T e il, 401), daß d iese  Technik des N ieten s aus G ründen der H olzk on ser­
vierun g noch im  18. Jh. benutzt w urde. P. H.

F r e d e r i c  C.  L a n e ,  Venetian merchant galleys 1300— 1334, private and, 
communal Operation (Speculum  38, 1963, 179— 205), schildert den in  V en ed ig  
gefu ndenen  K om prom iß zwischen staatlicher K ontrolle und L enk ung und p ri­
vater U nternehm erschaft in der U n terhaltun g der H andelsflotte: D ie  Schilfe 
w urden vom  Staat gebaut, aber in  jährlichen  A uktionen  an d ie K auf leute v er ­
m ietet. W ährend  sich d iese  Form bei den L evanteflotten  vo llstän d ig  durchsetzte, 
w ar bei der ersten nach F landern entsandten  F lotte  von  1315 d ie  S te llu n g  der 
K aufleute als A u ftraggeb er noch die stärkere. E. P.

S t a n i s l a w  G i e r s z e w s k i ,  der den E lb inger Schiffbau gründlich  unter­
sucht hat (vgl. H G bll. 81, 224 f.), ist durch das Buch von K arl-Friedrich O lech- 
now itz über das Schiff der hansischen Spätzeit (vgl. H G bll. 79, 111 f.) zu einer  
Studie zur Geschichte der Schiffswerften an der südlichen Ostseeküste im 
16.117. Jh. angeregt w orden (Studia nad dziejam i stoczni poludniow o-baftyck ich  
X V I — X V II  w ieku, in: RoczG d. 21, 1962, 113— 137, engl. Zus.fass. 139 f.). V erf. 
ste llt  d ie  D iskrepanz in der Forschung heraus, d ie sich w oh l in ten siv  m it der 
Geschichte der Schiffe, w en iger jedoch m it der des Schiffsbaus beschäftigt hat; 
diese Lücke konnte auch O. nur teilw eise  schließen. D er w ichtigste E in w an d  G .s 
gegen  das Buch von O. ist, daß O. d ie E rgebnisse seiner A rbeit, d ie vornehm lich  
auf Lübecker Q uellen  beruhen, vorschnell auf d ie ganze südliche O stseeküste  
ausdehnt. G. w eist auf U nterschiede in den V erhältn issen an anderen  P lätzen  
der O stseeküste hin, so in  bezug au f d ie  B ete iligu n g  des H a n d elsk ap ita ls  am  
Schiffbau und d ie  R olle  des K apitäns als Schiffseigners. D ie  m onopolistische  
H altu n g  mancher H ansestädte in Fragen des Schiffsbaus, d ie sich besonders im 
V erbot, Schiffe und Schiffsbauholz zu verkaufen , ausgedrückt hat, m öchte G. nicht 
so vera llgem ein ern  w ie  O.; er befürw ortet e in e m ehr dynam ische Betrachtung  
unter Berücksichtigung der jew e ilig e n  politischen und w irtschaftlichen Situation  
(A bholzung der W äld er!) und w eist darauf hin, daß solche V erbote etw a für 
D an zig  und sein H in terland  unw irksam  geb lieben  sind. H. W.
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W i l l i a m  M e l v i l l e ,  Der nördliche Seeweg  —  ein schiffahrtsgeschicht­
licher Abriß  (D ie  Komm andobrücke, H am burg, 40. Jg . 1963, 242— 248, 310—  
314), b ietet uns in  deutscher Sprache an einer sonst kaum  von  uns berücksichtig­
ten S te lle  (Zeitschrift des V erbandes deutscher K apitäne und Schiffsoffiziere e .V .)  
eine in  erster L in ie  au f russischer L iteratur aufbauende Geschichte der N ow go-  
roder Schiffahrt, vor a llem  auf dem  nördlichen Seew eg. D an eb en  aber finden 
w ir auch A n gaben  über russische Schiffstypen des 15. und 16. Jhs., „Kotsch“ 
und „L od ja“. Technische Skizzen der Schiffstypen und B ilder bedeutender Per­
sönlichkeiten ergänzen den T ext. P. H.

In einer sehr verd ien stvo llen  A rbeit, Die Boote der Gewässer um Rügen 
(in: Reinhard P e e s c h , Die Fischerkommunen auf Rügen und Hiddensee, B er­
lin  1961, A k ad em ie-V erlag . 226— 272, Abb. 92— 160), d ie  uns erst jetz t bekannt 
w ird, g ibt uns W o l f g a n g  R u d o l p h  eine übersieh t über B auw eise und  
E ntw icklung der pom m erschen K leinbootstypen bis hin  zum  Kutter, nach dessen  
E inführung die lok a len  B esonderheiten  des K leinbootsbaus m ehr und mehr
aufhören. P. H.

In Stockholm  gehen  die A rbeiten  am W asafu n d  (vgl. H G b ll. 80, 144 u. 81, 
168) w eiter. 2000 Einzelstücke sind inzwischen geborgen. A n  der Fundstelle  
w ird durch M arinetaucher weitergesucht. A ls nächstes so ll das 30 Fuß lange  
B eiboot gehoben w erden . So berichtet E. S j ö g r e n ,  The Warship W A S A  1628 
(Stockholm 1963. 12 S.). P. H.

O l a f  H a s s l ö f ,  Wrecks, Archives and Living Tradition, Topical Problems 
in Marine-Historical Research (M M  1963, 162— 178). —  Seit Jahrzehnten er­
forscht H . noch heute überlieferte, ä ltere B ootsbaum ethoden , indem  er H and­
werker befragt und sich Techniken zeigen  läßt. Er kam m it seiner M ethode zu 
gut gesicherten, oft erstaunlichen E rgebnissen. So kann er d ie au f handw erk­
licher U nkenntn is beruhenden Feh lin terpretationen , z. B. w ikingischer B oots­
funde, au fzeigen  und nachw eisen, daß nicht nur in  Ä gyp ten , sondern auch in 
N ord - und W esteuropa  vorgeschichtliche B auverfahren  neben m odernen bis in 
unsere Z eit bekannt b lieben . Er verbindet seine K enntnis m it archivalischen  
Studien und führt B elege  dafür an, daß vom  16. bis zum  19. Jh. L odjen, 
Strusen und Barken auch im  staatlichen A u ftrag  nicht etw a nach P län en , sondern  
nach B lockm odellen gebaut w urden. In H o llan d  w urde selbst bei G roßschiffen  
noch 1670 der untere T e il, das lebende W erk zw ischen den beiden  Steven  über 
dem  K iel errichtet, ohne daß vorher d ie Spanten ein gesetzt w aren. Besonders 
beschäftigt H . d ie von  der hansischen Forschung a ls entscheidend herausgestellte  
Frage, w ie  und w ann d ie Erfindung gemacht w urde, d ie Spanten  (oder M allen) 
aufzurichten, bevor d ie  A ußenhaut der Schiffe fer tig  w ar. D ie  M ethode, nach 
Zeichnungen Schiffe zu bauen, ist in  m anchen L ändern  erst recht jungen  
Datum s. P ■ H

R u g g i e r o  R o m a n o ,  Per una valutazione della flotta mercantile europea 
alla fine del secolo X V II I  (Studi in onore di A m intore F an fan i, tom e V , 575— 
591), veröffentlicht e in e verm utlich 1786/87 aus Berichten der französischen
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K onsuln zusam m engestellte  Übersicht über d ie G röße der europäischen H a n d e ls ­
flotten. Danach en tfa llen  von insgesam t 3.372.029 T on n en  au f E n gland  881.963, 
auf Frankreich 729.340, auf H o llan d  397.709, au f H am burg, Brem en und Lübeck 
101.347, au f Rostode 3.648, auf Schweden 169.279, au f D änem ark und N orw egen  
386.020, au f D an zig  28.857, au f Preußen 21.497 und au f R ußland 39.394.

P. Jeannin

B e n n o  E i d e  S i e b s ,  Brommy und Bremerhaven als erster deutscher Flot­
tenstützpunkt (M itteilun gsb latt der M änner vom  M orgenstern 1963, N r . 167), ruft 
uns ein e kurze kriegerische Epoche hanseatischer Schiffahrtsgeschichte ins G e­
dächtnis. 1848 stand der deutsche Seehandel m it 6806 K auffahrteischiffen  in  der 
W e lt  an dritter S telle . Durch B lockadem aßnahm en D änem arks w ar er aufs 
schwerste bedroht. D a  m achte sich der Brem er Senator Dudcwitz m it tatkräftiger  
U nterstü tzung vor a llem  Brem er und H am burger Bürger daran, eine Reichsflotte  
zu schaffen. D er B rem erhavener H afenbaudirektor setzte im Frankfurter P a r la ­
m ent durch, daß B rem erhaven Stützpunkt der ju n g en  F lotte w urde, an deren  
Spitze am  9. 3. 1849 der spätere A dm iral Brom m y trat. S. w eist darauf hin, 
daß Erinnerungsstücke an d iese Z eit noch von Brem erhavener F am ilien  bew ahrt 
w erden. P. H.

H e l m u t K l e f f e l ,  125 Jahre Kieler Howaldtswerke  (K iel 1963. 132 S.). —  
E in Stüde Industrie-, S tadt- und Schiffahrtsgeschichte ist m it der Geschichte des 
B etriebes verbunden, den Johann Schweffel und A ugust F erdinand H ow ald t 1838 
als M aschinenbauanstalt in  V erbindung m it einer E isengießerei eröffneten. 1848 
lie fer te  d ie Firm a d ie M aschinenanlage für das erste schraubengetriebene K riegs­
schiff der W elt, d ie „von der T a n n “; m it dem  „Brandtaucher“ von  W ilh e lm  
B auer begann sie 1850 in Deutschland den Eisenschiffbau, den schließlich der 
Sohn des G ründers m it zum S iege führen so llte. —  D as reichbebilderte Buch gibt 
ein en  gedrängten  Überblick über die schiffbauliche L eistung und über das 
w ech selvo lle  Schicksal der G ründerfam ilie  und der W erft, d ie heute als Stütze  
der eigen en  Schiffahrt, als Reparaturbetrieb und Schiffs- und M asch inenexport­
firma zu den w ichtigsten Industriebetrieben in  K iel gehört. E indringlich  w ird  
auf d ie B edeutung des H andels m it fertig  gebauten  Schiffen für d ie  m oderne  
E xportw irtschaft h ingew iesen . P. H.

D ie  noch von  L u d w ig  B eutin  angeregte A rb eit von  G ü n t h e r  L e c k e ­
b u s c h ,  Die Beziehungen der deutschen Seeschiffswerften zur Eisenindustrie an 
der Ruhr in der Zeit von 1850 bis 1930 (Schriften zur R hein isch -W estfälischen  
W irtschaftsgeschichte, Band 8, hrsg. v. R hein isch -W estfälischen  W irtschaftsarchiv  
zu K öln. K öln 1963. 149 S.), betritt auf w eite  Strecken w issenschaftliches N e u ­
land . —  Erst nach der R eichsgründung von 1871 erfo lg te  sow ohl d ie  a llm ähliche  
A b w en d u n g  vom  H olzschiffbau als auch ein e te ilw e ise  L ösung von  den en g­
lischen L ieferungen  für die benötigten E rzeugnisse der E isen in dustrie . D ie  
W en d u n g  erfo lg te  durch den Kriegsschiffbau des Reiches, der d ie  deutschen  
W erften  m it dem  Bau von  Eisenschiffen vertraut machte und zugleich  zu einer  
große K apita lien  erfordernden U m stellu n g  der P roduktion zw ang. A ber auch 
für den Eisenschiffbau konnte E ngland das M ateria l besser und vor allem  
b illig e r  lie fern  als das Reich. So setzte sich im  Bau von  H andelssch iffen  der
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Rückgriff auf d ie deutsche E isen industrie erst durch, als d ie Transportkosten  
durch außerordentlich günstige V orzugstarife für den E isenbahntransport beträcht­
lich gesenkt wurden und als vor a llem  1885 durch das Subventionsdam pfergesetz  
ein Druck auf d ie W erften  ausgeübt wurde, ihre M ateria lien  im  Reich zu 
beziehen. C. H.

D . L. D e n n i s ,  American Clipper Ships Versus „Preussen“ and „Potosi“ 
(M M  1963, 55), sieht eine Erklärung für d ie schnelleren R eisen der deutschen 
Segelschiffe nach C hile in  dem  verbesserten hydrographischen D ienst und der 
besonderen Erfahrung der deutschen K apitäne au f d ieser Strecke. P. H.

H i s t o r i s c h e  G e o g r a p h i e

F r i e d r i c h  B r u n s  ( f ) - H u g o  W e c z e r k a ,  Hansische Handelsstraßen. 
A tlas, bearbeitet von  H ugo W eczerka (Q uellen  und D arstellu n gen  zur hansischen  
Geschichte, hrsg. v. H ansischen G eschichtsverein, N F . Bd. X I I I , T e il 1. K öln/ 
G raz 1962, Böhlau. 60 Karten. —  M it e in geh en den  Q uellenbearbeitungen hatte 
Friedrich Bruns den N achw eis und die kartographische D arstellu n g  der han­
sischen H andelsstraßen  vorbereitet, als er 1945 verstarb. H ugo W eczerka hat 
die W eiterbearbeitung und F ertigstellun g  des nunm ehr vorliegen d en  A tlasbandes  
übernom m en. D er zugehörige T extb an d  ist bisher noch nicht erschienen, so daß  
die M ethode der K artenbearbeitung und deren Z u verlässigk eit nur schwer be­
urteilt w erden kann. S ov ie l läß t sich aber je tz t schon sagen, daß nicht nur das 
A rbeitsvorhaben als solches außerordentlich zu begrüßen ist, sondern daß auch 
der Bearbeiter —  sow eit Rez. das Ergebnis in  den ihm  bekannten G ebieten  
beurteilen  kann —  seine A u fgab e m it großer U m sicht und S orgfa lt gelöst hat. 
B esonders verdient hervorgehoben zu w erden, daß der gesam te hansische Raum  
vom  L ad oga-S ee  und von  L em berg bis nach B rügge sow ie  nach P rag und N ürn­
berg im großen Z usam m enhang überschaut w erden kann und daß es nunm ehr end­
lich m öglich ist, aus der U n zah l der heutigen  Straßen d ie jen ig en  herauszuheben, 
die in früheren Jahrhunderten als Fernhandelsstraßen bedeutsam  w aren. Freilich  
erlaubt d ie  Q uellen lage nicht im m er hinreichend sichere A ussagen  für das 17., 
16. und 15. Jh.; aber der V erf. ist stets bem üht, nicht nur die R angordnung der 
verschiedenen Straßenzüge, sondern vor allem  auch das A lter  der „Straßen­
b e le g e “, also d ie B ew eiskraft ihrer A ussagen , auf den  A tlask arten  zur D arstellung  
zu bringen. —  Bei der kartographischen D arstellu n g  m ußte einerseits d ie Ü ber­
schaubarkeit des G esam tgebietes gew äh rle istet sein  und andererseits der punkt­
förm ige E inzelnachw eis des S traßenverlaufes durch großm aßstäbliche D arstellung  
erm öglicht werden; daneben m ußte aber noch d ie Spannung zwischen der großen  
Straßendichte im W esten  des G eb ietes und der W eiträu m igk eit im O sten über­
w unden w erden. L eider sind hier keine b efried igen d en  L ösun gen  gefu nden  w or­
den. —  D er A ufbau des Bandes ist nicht sehr übersichtlich: A u f die T extseiten  
I— V III fo lgen  d ie  K artenseiten  A — B, I— V III und 1— 50. A u f d ie Ü bersichts­
karten im M aßstab 1 : 6 000 000 fo lgen  sog. K apitelkarten im  M aßstab 1 : 1 500 000 
(für den W esten) und 1 :3  000 000 für den O sten sow ie  d ie sog. G ebietskarten  
1 :5 0 0  000 für den W esten  und 1 : 1 000 000 für den  O sten. D iese  Unübersicht­
lichkeit dürfte w eniger auf den B earbeiter als au f den Z w an g des für einen  
w eiträum igen  Straßenatlas a llzu  k leinen  Form ates von  nur 18 X  26,5 cm B ild-
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große zurückzuführen sein. A ngesichts der Spannw eite des U nternehm ens w ar  
hier Sparsam keit doch w oh l feh l am Platze. —  D er für die G esam th erstellu ng  
verantw ortliche L andkartenverlag hat leider eine R eihe kartographischer Feh ler  
übersehen. Ich zitiere als B eisp ie l nur die Karte 3 (Rostode): In der M itte der  
K arte bei Güstrow: O N  W o llzen  statt richtig W olken , O N  G law in er Burg, statt 
G lew in er Bg., F lußnam e Recknitz, statt N ebel. D ie  N eb e l (hier als Recknitz b e­
zeichnet) fließt nach N ordosten , statt richtig nach W esten  zur W arnow . Auch  
andere F lußverbindungen sind  unrichtig, so der V erlau f der W arn ow  am  süd­
lichen K artenrand, d ie W asserverb indung dicht westlich von  Schw erin sow ie  der  
W asser lau f bei G noien  am O strand der Karte, der nach W esten , statt richtig  
nach O sten, gezeichnet ist. Falsch ist ferner am unteren K artenrand der O rtsnam e  
K ladrun, statt richtig K ladrum . A ls w eiteres B eisp iel sei nur erw ähnt, daß auf 
K arte 13 der O N  Steinbergen  bei Bückeburg fälschlicherw eise dopp elt aufgefüh rt  
ist. A u f Karte III sind U nstrut und Saale verw echselt. —  Z w ar sind  solche E in ­
w än de für die Brauchbarkeit und Z u verlässigkeit des eigentlichen  K arten inhaltes  
nur von  untergeordneter B edeutung; doch b leibt es bedauerlich, daß es nicht 
gelu n gen  ist, für einen bedeutsam en Inhalt eine vo llb efr ied igen d e  kartographische  
D arstellu n g  zu finden. F. Engel

E r n s t  P i t z  macht am  B eisp iel braunschweigischer A rchivalien  vorsichtige  
Bem erkungen zum T hem a Archivalische Quellen zur Wegeforschung (H a rz -Z eit­
schrift 14, 1962, 129— 136). D a  es W egebauakten  und Karten zureichend erst 
seit dem  17. Jh. gibt, b leibt nur die M ethode des rückwärtigen Schließens auf 
die V erhältn isse des 16. Jhs. und des Spätm ittela lters, w obei dann d ie  spärlichen  
älteren  Nachrichten —  etw a über Z o llste llen , Fuhrdienste usw. —  a ls K ontrolle  
dienen  können. So w ird m an schließlich doch, da d ie V erkehrsw irtschaft „im  
Prinzip  seit etw a dem  13. Jahrhundert unverändert bestanden h a tM (136) zu 
einem  ein igerm aßen zuverlässigen  B ilde des spätm ittela lterlichen  Straßennetzes  
kom m en können (w ie ja  auch BrunsA Veczerka, H ansische H an d elsstraß en , be­
w eist). C . H.

Handbuch der historischen Stätten Deutschlands. Bd. III: Nordrhein-Westfalen  
(Stuttgart 1963, A lfred  K röner V erlag. C V II u. 742 S., 8 Kt., 13 S tadtp läne, 
2 B urgenpläne). — W en n  d ieser Band v ielleicht nicht ganz die H öh e seiner V or­
gänger (zuletzt H G bll. 80, 129) erreicht, so trifft die Schuld nicht d ie H erausgeber  
H u g o  B o r g e r  (L andesteil N ordrhein) und J o h a n n e s  B a u e r m a n n  
(L andesteil W estfa len ). S ie haben nach dem T od  der ursprünglichen H erausgeber  
W a l t h e r  Z i m m e r  m a n n  und F r i e d r i c h  v o n  K l o c k e ,  dem  A u s­
scheiden des für N ord rh ein  in Aussicht genom m enen H arald  von  P etrikov its  
sow ie  dem  T od  von v ier  w eiteren  M itarbeitern eine Erbschaft antreten  m üssen, 
deren Schw ierigkeiten jed em  E insichtigen klar sind. Im m erhin m uß gesagt  
w erden, daß Borger seinem  verstorbenen Freund keinen D ien st erw iesen  hat, 
indem  er Z im m erm anns E in le itu n g  anscheinend unverändert abgedruckt hat; sie  
lie st sich w ie ein erster E ntw urf, m it unw esentlichen E inzelh eiten  und  nutzlosen  
W ied erh o lu n gen  belastet, und verfeh lt durchaus, dem  Leser das „geschichtliche  
W e r d e n “ des Landes nahezubringen. D em gegenüber verd ien t der entsprechende  
w estfälische B eitrag des a llzu  früh verstorbenen A . K. H ö m b e r g  u n ein ge­
schränktes Lob als ein  schwer erreichbares M uster einer deutschen Landesgeschichte
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auf knappstem  Raum. V on besonderem  Interesse für d ie  hansische Geschichte 
sind  H om bergs A usführungen  über die Rückwirkung der O stsied lung  auf W est­
fa len , d ie eigentlich  noch niem als so scharf erkannt w orden  ist. D ie  A bw anderung  
der tüchtigsten, jed en fa lls  der w agem utigsten  und verm utlich jü n geren  K aufleute  
und H andw erker in  die O stseestädte hat d ie w estfälischen  S tädte und D örfer aus­
geblutet, lan ge bevor d ie U m landfahrt der H ollän d er d ie  B edeutung der w est­
fälischen Straßen für den W est-O st-H a n d el vernichtete und so dem  U rsprungs­
land  der H anse au f Jahrhunderte e in e agrarische Selbstgenügsam keit aufprägte, 
in der w eder Soest noch D ortm und ihre einstige G röße behaupten  konnten.

S. H. Steinberg

R i c h a r d  D r ö g e r e i t s  A usführungen Zur Entstehung der Ebstorf er W elt­
karte (L ünebB ll. 13, 1 9 6 2 ,5 — 23, m it 4 B ild tafeln ) sind auch für d ie H anseforschung  
von Interesse. D ie  D atierun g der W eltkarte  schwankte bisher zwischen etw a  
1220 und 1370 (vg l. H G b ll. 80, 164). D er V erf. g ib t e in en  Überblick über die  
bisherigen  A u ffassu n gen  und sam m elt selbst aus dem  R ild - und Schriftwerk der 
K arte Ind izien  für eine sichere C hronologie. Er m eint, daß  sie  in  der ersten 
H ä lfte  des 13. Jhs. entstanden sei, und zw ar in H ild esh eim . Propst G ervasius 
von  T ilb u ry  (in Ebstorf) sei der A uftraggeber, nicht aber der V erfasser des ersten 
E ntw urfs der K arte gew esen . N aturgem äß ist nicht auf a lle  Fragen eine sichere 
A n tw ort zu geben, und auch D rögereit b ietet sie  nicht, obw ohl er zahlreichen  
Spuren nachgeht. H. Schw.

Ü ber Die „Nie und warhafftige Beschrivinge des Ostfreslandes“, eine wieder­
entdeckte Karte des David Fabricius von 1589 berichtet A r e n d  L a n g  (Jb. 
Em den 43, 1963, 91— 124). — D as bisher einzige bekannte E xem plar der Karte 
w urde 1962 in  einem  G öttin ger A ntiquariat entdeckt. —  D er A u fsatz  gibt zu­
nächst ein en  Überblick über das Leben und W erk  des gelehrten  friesischen  
Pfarrers, A stronom en und K artographen Fabricius (1564— 1617) und beschreibt 
dann die K arte, ihre E ntstehung und ihren Inhalt. Sie hat e in e  besondere B e­
deutung, w e il sie zu einem  großen T e il (aber nicht nur!) a u f e igen en  Erhebungen  
beruht und dadurch trotz m ancher M ängel im ganzen  doch ein en  Fortschritt 
gegenüber den V orgängern darstellte. S ie w urde freilich  schon 1595 durch die 
K arte des U bbo Em m ius übertroffen. Z w ei A b b ild u n gen  geben  verkleinerte  
Photokopien  der K arte von 1589 und einer um 1600 m ißbräuchlich unter dem
N am en des Fabricius hergestellten  Karte. H. Schw.

D ie  A usw ertung einer alten  Karte als wirtschaftsgeschichtlicher Q u elle  hat
R u d i  O g r i s s e k  sehr instruktiv vorgeführt: Die Schenksche Karte der Ober­
lausitz von 1759. ökonomisch-geographischer Inhalt und thematische Karten­
darstellung (Peterm anns G eogr. M itt. 1963, 3, 220— 227, 2 K tn.). Er hat die 
ausführlichen A ngaben über ländliche G ew erbestandorte aus der Schenkschen 
Karte herausgezogen und m it den M itteln  der m odernen K artographie dargestellt 
(1 :2 0 0  000); m an gew innt dadurch einen sehr guten  Ü berblick über d ie  V er­
teilu n g  der ländlichen G ew erbe (Bergwerke, H äm m er, G lashütten , M ühlen, 
Schäfereien usw.) in  der O berlausitz des 18. Jhs. D as B eisp ie l verd ien te  für 
andere Landschaften Nachahm ung. H. W.
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D ie  englische N eu a u fla g e  des von uns bereits an gezeig ten  lettischen K arten­
w erks von  A r n o l d s  S p e k k e  (H G bll. 79, 228) ist nunm ehr unter dem  T ite l  
The Baltic Sea in Ancient Maps (Stockholm  1961. 76 S., 14 P läne) erschienen. 
B em erkensw ert ist d ie ostbaltische N om enklatur auf der K arte M artin  W a ld see ­
m üllers 1516 (44) und eine bisher unbekannte Beschreibung L iv lan d s 1627 in 
französischer Sprache (59— 65). P.J.

K u n s t g e s c h i c h t e

(S ieh e auch: 105, 113, 114, 137, 139, 145, 146, 147, 148, 150, 152, 153, 156, 188,
198, 202 f.)

A n t o n H e n z e  hat seiner W estfä lischen  Kunstgeschichte (vgl. H G b ll. 79, 150) 
je tz t  e in e Rheinische Kunstgeschichte (D üsseldorf o. J. [C opyright 1961], L. 
Schw ann. 623 S., 405 Photos, zahlreiche G rundrisse im T ext) fo lgen  lassen. Eine  
N iedersächsische Kunstgeschichte so ll in  V orbereitung sein. D as neue Buch, das 
gen au  den  Bereich des Landschaftsverbandes R hein land b ehand elt (also nicht den  
an R h ein lan d -P fa lz  gefa llen en  T e il der ehem aligen  R heinprovinz erfaßt), ist 
etw a  w ie  das vorherige gegliedert: K arolingische Kunst, Kunst der K aiserzeit, 
K unst der Bürgerzeit, Kunst der Fürstenzeit, Kunst im  19. und 20. Jahrhundert. 
V om  naturgem äß etw as w illkürlichen 5. K apitel abgesehen, b ietet es eine breite  
Bestandsübersicht vornehm lich über das kirchliche, aber auch das a d elige  K unst­
schaffen des N iederrh eingeb ietes. E in K apitel über V olkskunst w urde diesm al 
vern ü n ftigerw eise  fortgelassen . —  D ie  kritischen B edenken gegen  d ie W e st­
fälische Kunstgeschichte m üssen leider w iederholt w erden. Selbst in dem  K apitel 
„K unst der B ürgerzeit“ erscheinen nur eine H an d vo ll bürgerlicher Bauten und 
G em äld e  aus dem Bereiche des Bürgertum s und bürgerlichen Lebens. — E rfüllt 
w u rd e unser W unsch nach einer Übersichtskarte über die Standorte der Kunst­
w erke. C. H.

In  unserer K enntnis der P lastik  des H anseraum es von  etw a 1470 bis 1530 
h a tte  lan ge  Z eit eine Lücke bestanden, d ie noch G eorg D eh io  für d iese  Z eit von  
Z ü gen  der „A lteru n g“ sprechen ließ , bis H erm ann Deckert d iese  Lücke für Lübeck 
durch d ie  W iederentdeckung von  Bernt N otke, D reyer und B erg  schloß. Für den  
kölnisch-niederrheinischen Raum  bestand die Lücke aber te ilw e ise  w eiter. A n  
ihre Schließung macht sich nun H e i n r i c h A p p e l ,  Studien zur niederrheinisch­
kölnischen Plastik der Spätgotik I (W allrR ichJb. 24, 1962, 227— 260). In dem  
vor liegen d en  T e il w ird zunächst nur M aterial in reicher F ü lle  ausgebreitet. 
Ob über d ie rein kunstgesdiichtlichc Betrachtung h inausgehende Q uerverbindun­
gen  innerhalb  des H anseraum es in den Fortsetzungen der A rb eit aufgedeckt 
w erden , b leibt abzuwarten. C. H.

In  der R eihe Deutsche Kunstdenkmäler, Ein Bildhandbuch, herausgegeb en  von  
R e i n h a r d t  H o o t z  (vgl. H G b ll. 78, 175 f.; 80, 145) ist der B and Bremen, 
Nieder Sachsen erschienen (D arm stadt 1963, W issenschaftliche Buchgesellschaft. 
X V I I  u. 418 S., 352 Abb., 2 Ktn.). In der Z ahl der A b b ild u n gen  lieg t B raun­
schw eig m it 23 an der Spitze, g e fo lg t von  G oslar (21), B rem en und H ildesheim  
(19), H an n over  (16), Osnabrück (14) und Lüneburg (nur 11). Einbeck muß sich
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m it 4, S tade gar m it 3 A bbildungen  begnügen. A us U e lzen  ist das go ldene Schiff 
(vgl. H G bll. 81, 174) abgebildet. D as B ildm ateria l ist gut; a llerd in gs stehen  
Kirchen, K löster und Schlösser im  V ordergrund. D ie  Bürgerbauten treten dem ­
gegenüber w eit, m anchm al w ohl zu w eit zurück; zum  T e il dürfte sich das a ller­
dings aus den großen Z erstörungen erklären, d ie der 2. W eltk r ieg  gerade auch 
in den  niedersächsischen Städten angerichtet hat. Lüneburg und auch Stade 
scheinen uns im G anzen zu schlecht w eggekom m en zu sein. C. H.

Die Baugeschichte der Stiftskirche St. Alexandri in Einbeck untersucht K l a u s -  
G ü n t h e r  Z i e g a h n  (Studien zur Einbecker Geschichte, Bd. 1. Einbeck 1963. 
87 S., 5 P läne, 11 Abb.). Es hand elt sich um eine G öttin ger D issertation , die 
durch ihre sachliche und abgew ogene D arste llu n g  recht überzeugend wirkt. Das 
S tift St. A lexan d ri, im  11. Jh. gegründet, profitierte w ie  d ie Stadt von der 
günstigen  V erkehrslage, dem E rfo lg  des Einbecker B ieres und der besonderen  
Fürsorge der W elfen . Es w urde erst 1850 aufgehoben. D er Baugeschichte der 
Kirche liegen  sorgfä ltige  Beobachtungen am G ebäude (bes. auch der Steinm etz­
zeichen) zugrunde. Offenbar w urde der G rundriß einer rom anischen V orgängerin  
übernom m en, d ie seit der 2. H ä lfte  des 13. Jhs. von  O sten  her bis zum Ende des
15. Jhs. durch einen  gotischen H allen b au  ersetzt w urde, w obei der W estbau, 
3-geschossig  und 2-türm ig  geplant, provisorisches ein türm iges Fragm ent blieb. 
D ie bisherigen A u ffassungen  zur Baugeschichte der Kirche w erden in wesentlichen  
Punkten korrigiert und ergänzt. H. Schiv.

G e r h a r d  E i m e r ,  „Der Christophorus-Meister“. Ein Lüneburger Steinbild­
hauer des ausgehenden Mittelalters  (ZsK unstw iss. 17, 1963, 189— 214), zeigt, daß 
der anonym e M eister aus der Z eit nach 1500 nicht identisch ist m it dem  be­
rühm ten Lübecker B enedict D reyer. Er sucht darzu legen , daß d ie Lüneburger 
Plastik  nicht reine Im itation  ist, sondern e igen e bedeutende A kzente hat, und 
w eist dem  C hristophorus-M eister verschiedene andere W erke, so in  Lüneburg, 
eine A nna Selbdritt und einen Bartholom äus im K loster L üne sow ie G rabplatten  
im K loster M edingen  zu. C. H.

A ls erster Band einer R eihe Kulturgeschichtliche Museen in Deutschland er­
schien von  G e r h a r d  W i e t e k ,  zugleich H erausgeber der Reihe: Das Altonaer 
Museum in Hamburg. Zum 100jährigen Bestehen des Museums (H am burg o. J. 
[C opyright 1963], Cram, de G ruyter Sc Co. 84 S. m it 2 Farbfotos, 48 Schwarz- 
W eiß -F otos u. zahlr. Abb. im T ex t). D er Band behand elt Geschichte und Samm­
lungen des M useum s. Für uns sind insbesondere d ie  A n gab en  über d ie A b­
teilungen  Schiffbau, Schiffahrt und Seefischerei von  Interesse, besitzt doch das 
M useum  eine große A nzah l von Schiffsbildern, besonders sog. K apitänsbildern, 
zahlreiche Schiffsm odelle, v ie l altes Schiffsbauw erkzeug, etliche G allionsfiguren  
und schließlich die w oh l bedeutendste Sam m lung historischer Schiffsbaupläne in 
D eutschland überhaupt. A llerd in gs geh t das M ateria l, das auch L u d w ig  Beutin  
benutzt hat, nur zum  kleineren T e il vor das 19. Jh . zurück. Sehr bedeutsam  sind 
auch die Sam m lungen zur Geschichte der Seefischerei, des W a lfa n g s und der 
N autik . W ir  wünschen uns genaue K ataloge des gesam ten  M ateria ls zur G e­
schichte der Schiffahrt. C. H.
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V om  gleichen H erausgeber erschien g leichzeitig  der erste B and eines neuen  
Jahrbuches: Altonaer Museum in Hamburg, Jahrbuch 1963 (218 S., zahlr. A bb.). 
N eb en  dem  m inutiösen  Bericht von G e r h a r d  W i e t e k  über seine Entdeckung  
e in er bisher v ö llig  unbekannten F ayence-M anufaktur des 18. Jhs., deren  E rzeug­
n isse nach H am burg, Lübeck, S ch lesw ig-H olstein , M ecklenburg und H annover  
g in gen , Altonaer Fayencen. Ergebnisse einer Ausgrabung (95— 131), ist vor allem  
der A ufsatz von G e r h a r d  T i m m e r m a n n ,  Seemanns-Volkskunst aus Tau­
werk  (149— 157), zu nennen. C. H.

D er m it vorzüglichen, zum T e il farb igen  A b bildungen  ausgestattete Band von  
P a u l  P o r t m a n n ,  Meister Bertram  (Zürich o. J. [C opyright 1963], R abe- 
V erlag . 192 S.), behandelt nach einem  kurzen V orw ort nur den 1379 begonnenen, 
1383 au fgeste llten  G rabow er A ltar, der T a fe l für T a fe l erläutert und in ter­
pretiert w ird. D as W eltb ild  des M ittela lters, w ie  es sich in dem  K unstw erk aus­
drückt, w ird  zum W eltb ild  der E bstorfer W eltk arte  in B eziehung gebracht C. H.

N ach den Inschriften des N aum burger D om s und der D om freih eit (vg l. H G b ll. 
80, 149 f.) sind in gleicher zuverlässiger Bearbeitung Die Inschriften der Stadt 
Naumburg an der Saale, gesam m elt und bearbeitet von E r n s t  S c h u b e r t ,  
erschienen (D ie D eutschen Inschriften, hrsg. v. d. A kadem ien d. W iss. in B erlin , 
G öttin gen , H eidelb erg , L eip zig  und M ünchen u. d. ö sterr . A k ad em ie d. W iss. 
in W ien , 7. Bd., B erliner R eihe 2. Bd. B erlin  1960, A k ad em ie-V erlag; zugleich  
Stuttgart, A lfred  D ruckenm üller V erlag. 144 S .,109 Abb.). D ie  163 chronologisch  
angeordneten  Inschriftenträger um fassen Inschriften von der zw eiten  H ä lfte  des
13. Jhs. bis ins 17. Jh.; ihre Standorte sind auch in diesem  B ande zu einem  
großen  T e il d ie Kirchen, daneben aber das Rathaus, Stadttore und Bürgerhäuser. 
D as M aterial ist dem entsprechend stadtgeschichtlich aufschlußreicher a ls das 
des ersten N aum burger Inschriftenbandes. D ie  A bbildungen  sind  hier m eist 
größer gew äh lt als in Bd. 1, so daß eine Prüfung des O riginals eher m öglich ist. 
V orbildlich  und äußerst nützlich sind d ie für beide Bände zusam m engefaß ten  
R egister; sie um fassen fo lgen d e Verzeichnisse: O rts- und Personennam en, M ono­
gram m e, H eilig e , S tän d e-T ite l-B eru fe , E pitheta zu N am en und T ite ln , W appen , 
Z ita te , Sprüche und D evisen , V ersinschriftenträger. M it H ilfe  d ieser R egister  
kann m an das vorzüglich bearbeitete Q uellenm aterial von  jed er  F rageste llu n g  
her leicht aufschlüsseln. H. W.

I n g r i d  S c h u l z e  untersucht in ihrem  A ufsatz über Norddeutsche Glocken­
ritzzeichnungen des späten 14. und 15. Jhs. (W issZ sH alle  11, 1962, 851— 872) auch 
G locken aus Rostock, G reifsw ald , Lübeck und H am burg. K ünstlerische A n regu n ­
gen  aus der böhm ischen, italienischen und burgundischen K unst sow ie  vom  
H am burger M eister Bertram  w erden aufgenom m en, ohne daß es konkrete A n ­
haltspunkte gäbe. N u r einer ohne w eiteres aus den Proben ablesbaren B eob­
achtung w ird m an zustim m en m üssen: d ie  Zeichnungen stam m en z. T . von K ünst­
lern  oder w urden zum indest nach einer künstlerischen Zeichnung oder P lastik  
geschaffen; bei anderen B eisp ielen , von  ungeübter H and en tw orfen , muß m an  
d ie  V orbilder nicht unbedingt im Bereich der Kunst suchen. D ie  V erf.n  berück­
sichtigt nur einen  T e il der in  Frage kom m enden Glocken. H. Schw.



118 H ansische Um schau

D er bisher w ichtigste und kostbarste Band der von  G ü n t h e r  G r u n d ­
m a n n  herausgegebenen R eihe „Bau- und K unstdenkm äler des D eutschen O stens“ 
(vgl. H G bll. 78, 179 f.; 81, 176 f.) ist der über Die Marienkirche in Danzig und 
ihre Kunstschätze von  W i l l i  D r o s t  (R eihe A , Bd. 4, Stuttgart [C opyright 
1963], W . K ohlham m er. 192 S., 34 Zeichn., 60 T extabb ., 4 Farbtf., 200 Schwarz- 
w eiß tf.). D ieses B auw erk ist nicht nur m it der Geschichte D an zigs eng verbunden, 
sondern gehört auch zu den Sym bolen der hansischen O stseestädte. Es findet in  
diesem  Buch eine gründliche und ausführliche D arstellung . E ingangs w ird die  
Frage einer D an ziger M arienkirche des 13. Jhs. erörtert; sie hat wahrscheinlich  
nicht auf dem  P latze des späteren G otteshauses gleichen N am ens gestanden . Der 
Bau der Basilika, ihr A usbau und ihre U m w an d lu n g  zu einer H a lle  haben von  
1343 bis rund 1500 gedauert. In den fo lgen d en  Jahrhunderten  w urde nicht viel 
verändert. Erst se it 1928 w urden um fangreiche R estaurierungsarbeiten  vorge­
nom m en, über die K a r l  G r u b e r  berichtet; der K rieg setzte d iesen  Bem ühungen  
ein Ende, d ie Kirche w urde im M ärz 1945 schwer beschädigt. D en  W iederaufbau , 
der schon w eit ged ieh en  ist, skizziert M a r i a n  O s i n s k i  vom  Polytechnikum  
in D an zig  (polnische W issenschaftler haben auch bei der Beschaffung von  B ild ­
m aterial m itgew irkt). D en  größten T e il des T ex tes  (73— 179) n im m t die Be­
schreibung des w ertvo llen  K ircheninventars ein, das heute noch au f verschiedene  
S tellen  verteilt ist. G rundlage b ilden  dabei etw a 500 gerettete  Photographien, 
die seinerzeit für d ie Inventarisation  hergestellt w orden sind. D ie  Beschreibung  
trennt d ie A usstattung der vorreform atorischen P eriod e von  den Ergänzungen  
der späteren Z eit und w ird dam it te ilw eise  den kunstgeschichtlichen Epochen 
gerecht. D ie  einzelnen  Stücke w erden m öglichst genau beschrieben, ihre H erkunft 
bzw. kunstgeschichtlichen B ezüge geklärt, Spezia lliteratur angegeben. U n ter  den 
K unstw erken der Kirche befinden sich bekanntlich so hervorragende W erke w ie  
das Jüngste Gericht von  H ans M em ling. D ie  reichhaltige und vorzügliche A us­
stattung des Buches m it P hotographien  w ird  durch zahlreiche Zeichnungen  
ergänzt. E ine B ib liograph ie sow ie ein  Sach- und N am en sreg ister  vervollkom m nen  
den w ertvo llen  Band. H. W.

B j ö r n  K a l a n d ,  Alterskapet i Bergens Mariakirke (F oren ing  til Norsk 
Fortidsm innesm erkers B evaring, Ärsbok 1961, 147— 162), berichtet über Zustand  
und R estaurierung des H auptaltars der B ergener M arienkirche, der früher Bernt 
N otke zugeschrieben w orden ist. D as Ergebnis der W ied erh erste llu n g  la g  M a x  
H a s s e  (Lübeck) vor, und dieser konnte nunm ehr nachw eisen (a. a. O., 163— 165), 
daß der B ergener A ltar  offenbar von  dem  gleichen M eister stam m t w ie  zwei 
A ltartafeln , d ie ein Lübecker K aufm ann 1493 an das S tift  M eschede (W estf.) 
verm ittelt hat. D er N am e des M eisters ist unbekannt, es besteht nur eine gew isse  
stilistische V erw andtschaft m it der Schule Bernt N otkes. A. v. B.

Eine nützliche Einführung in die Kunstgeschichtsforschung des Großfürstentums 
Litauen (mit Bibliographie und Sachregister) hat P a u l  R e k l a i t i s  heraus­
gebracht (W iss. B eiträge z. Gesch. u. Landeskunde O st-M itteleuropas, hrsg. vom  
J. G. H erder-In stitu t, N r. 59. M arburg/L ahn 1962. 217 S., 1 Kte.). A u f 38 Seiten  
bietet R. zunächst einen  kritischen Überblick über d ie Kunstgeschichtsforschung  
in L itauen seit dem  19. Jh. und läß t dann eine nach V erfassern  alphabetisch
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angeordnete B ib liograp h ie  m it 944 T ite ln  fo lgen . Berücksichtigt w ird  das alte  
G roßfürstentum  L itauen in den G renzen seit der zw eiten  H ä lfte  des 16. Jhs. 
Ein gründliches system atisches Sachregister v erh ilft zum  schnellen A u ffin den  von  
L iteratur zu bestim m ten Fragen. —  D e r  s. g ib t in  dem  kurzen Bericht Zur 
Kenntnis der älteren Tafelmalerei in Litauen  (Z fO  11, 1962, 713— 717) anhand  
neuerer V eröffentlichungen e in ig e  A ngaben  über e in stige  und je tz ig e  K unst­
sam m lungen in L itauen. H. W .

S p r a c h e ,  L i t e r a t u r ,  S c h u l e  
(S iehe auch: 132, 143, 147, 154, 156, 157, 169, 188, 195, 198, 206)

D as G eb iet der Sprachforschung kann von  uns in der R egel nur am  R ande  
v er fo lg t w erden, sow eit der hansische Raum berührt w ird . U m  so w illkom m ener  
m uß uns die A rbeit von  E r n s t  S c h w a r z ,  Sprachforschung und Landes­
geschichte (B D L G  99, 1963, 1— 24), sein, w elche zw ar den H anseraum  nur 
berührt, aber einen  Überblick über den Stand der Forschung besonders im R h ein ­
land , in Sachsen/T hüringen, Schlesien, den Sudeten ländern  und B ayern  an H and  
von  zahlreichen L iteraturangaben gew ährt und auch d ie m ethodischen Problem e  
erhellt. V or allem  w ird  dabei der w iederholte  H in w eis  auf d ie  N otw en d igk eit  
enger Z usam m enarbeit von H istorikern, G eographen und Sprachforschern zu 
betonen sein. Freilich w ird dabei auch w iederum  sichtbar, in w ie  starkem  M aße  
der Sprachforscher m it H ypothesen  zu arbeiten g en ö tig t ist und w ie  vorsichtig  
der H istoriker bei V erw end ung seiner Forschungsergebnisse sein  m uß. C. H.

Mittelniederdeutsches Handwörterbuch. B egründet von  A . L a s c h  und  
C.  B o r c h l i n g ,  hrsg. v. G e r h a r d  C o r d e s  (N eum ünster, K arl W achholtz  
V erlag). —  V on dem  W erk, dessen erste L ieferu n g  schon 1928 erschien, sind  
se it 1955 insgesam t sechs L ieferungen  herausgekom m en. D ie  Z eh n te  L ieferung  
(1955), vorörsäk inge bis vu ldöre (Sp. 987— 124), bearbeitet von  A n n e m a r i e  
H ü b n e r  und G e r h a r d  C o r d e s ,  und E lfte  L ieferung  (1956), vu ldrinken  
bis fu xe (Sp. 1025— 1116), bearbeitet von  G e r h a r d  C o r d e s ,  schließen nun­
m ehr endlich den 7. Band ab. D ie  letzte L ieferung  enthält außer N achträgen  und  
B erichtigungen auch ein  Verzeichnis der benutzten Q uellen  und A bkürzungen  
(Sp. 1077— 1116) sow ie T ite le i, V orw ort und B enutzungsanw eisung. —  Für 
Band II erschienen d ie  D reizehnte L ieferung  (1960), hegerd inc bis hum m elen- 
hönich (Sp. 257— 384), und d ie Fünfzehnte L ieferu n g  (1963), hüm m elinc bis 
kand elgärn  (Sp. 385— 512), beide bearbeitet von  G e r h a r d  C o r d e s .  —  V on  
Band III erschienen: Z w ölfte  L ieferung (1959), Säbäot bis schot (Sp. 1— 128), 
sow ie  V ierzehn te L ieferung  (1961), schotangel bis slän (Sp. 129— 256), beide  
v on  A n n e m a r i e  H ü b n e r .  —  A u f d ie B edeutung des W erk es, auch für  
d ie  H anseforschung, braucht nicht besonders h in gew iesen  zu w erden . W ir  möch­
ten  nur wünschen, daß es nunm ehr zügig  seiner V o llen d u n g  zuschreitet. C. H.

Z w ei A u fsä tze  behandeln  d ie Duisburger Theater geschickte von 1348— 1921 
(D uisbF . 7, 1963): H a n s  S c h a f f n e r  d ie Geschichte des D u isburger T heaters  
von  den A n fän gen  bis 1900 (1— 266) und H a r t m u t  R e d o t t 6 e  das D u is­
burger Stadttheater von  der Jahrhundertw ende bis zum Jahre 1921 (267— 444).



120 H ansische Um schau

A us dem  M ittela lter  finden sich e in ige  Nachrichten zum P uppen-, Fastnachts­
und kirchlichen Sp iel; aus dem  16. Jh. erfahren w ir etw as über das Schüler­
dram a und fahrende Schauspieler. D as Schw ergewicht der D arstellu n g  lieg t auf 
dem  19. und 20. Jh. H. Schw.

D er Abschnitt „Liturgische Ström ungen“ (164— 174) in  der D issertation  von  
M i c h a e l  H a r t i n g ,  Der Meßgesang im Braunschweiger Domstift St. Blasii 
(Handschrift Niedersächsisches Staatsarchiv in W olfenbüttel VII B Hs 175). 
Quellen und Studien zur nie der sächsischen Choralgeschichte des dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhunderts (P h il. D iss. Köln. K ölner B eiträge zur M usikforschung, 
Bd. 28. Regensburg 1963, G ustav Bosse V erlag. 238 S.), zeigt, daß d ie geist­
lichen B eziehungen nicht d ieselben  V erb indun gslin ien  ergeben w ie  d ie B evöl­
kerungsbew egung und d ie  w irtschaftlichen K ontakte; der personelle  Austausch 
erreichte w eit entfernte Räum e und erm öglichte entsprechende Ström ungen im  
geistlichen Bereich. H. W.

Band 4 der Serie Die Buchdrucker Altpolens vom 15. bis 18. Jh. ist hier 
anzuzeigen, um faßt er doch unter dem  irritierenden T ite l Pomorze  das ehem alige  
„könig liche“ und „herzogliche“ Preußen, also W e st- und O stpreußen, sow ie im 
A n h an g  Pom m ern (Drukarze daw nej Polski, tom  4: Pom orze. Bearb. von  
A l o d i a  K a w e c k a - G r y c z o w a  und K r y s t y n a  K o r o t a j o w a .  Insty- 
tut badan literackich P A N , Ksi^zka w daw nej kulturze polskiej X . Breslau- 
W arschau-K rakau 1962, Z aklad N arod ow y im. Ossolinskidh, W yd aw n ictw o  P A N . 
X V I , 538 S., 32 Abb., 1 Kte.). In rund 250 alphabetisch angeordneten  A rtikeln  
w erden  Leben und W erk  der einzelnen  Drucker unter A n fü gu n g  von  Literatur  
abgehandelt. D azw ischen sind O rtsartikel gestreut, in  w elchen die Drucker- und  
V erlegertätigkeit in der jew e ilig en  Stadt zusam m enfassend  dargestellt wird, 
so für D anzig , Elbing, Thorn, K önigsberg, Stettin , O liva  u. a. D ie  A usw ahl der 
Buchdrucker und ihrer Erzeugnisse geschieht nicht ohne Berücksichtigung ihrer 
B edeutung für die polnische Kultur, zum indest im F a lle  K önigsbergs; d ie w egen  
m angelnd er V erbindung zu Polen nicht behandelten  Drucker — vornehm lich des 
18. Jhs. —  dieser Stadt w erden nur in einer L iste  nach der von  Erler heraus­
gegebenen  U niversitätsm atrikel erw ähnt (v ie le  von ihnen stam m ten aus w est­
lichen H ansestädten). Dadurch ergibt sich eine U n gle ich m äß igk eit in der Bear­
beitung des W erkes. A u f jed en  Fall lieg t eine sehr nützliche M aterialsam m lung  
vor, d ie  auch gesam thansische B eziehungen erkennen läß t. H. W.

B r o n i s l a w  N a d o l s k i  entdeckte eine gedruckte D esign atio  lectionum  
et exercitationum  in schola T horuniensi pro anno 1586, d ie zu einer Korrektur 
zur Geschichte des Thorner Gymnasiums (K orcktura do d zicjow  gim nazjum  
torunskiego. In: Z a p T N T  28, 1963, 9— 13) A n laß  g ib t. A us der D esign atio  geht 
hervor, daß der Bürgerm eister H einrich Stroband im Z usam m enw irken m it Rek­
tor Friesius das Thorner G ym nasium  nach dem V orb ild  der Straßburger refor­
m ierte. Es erhielt jedoch nicht zehn, sondern nur sieben K lassen. D er Lehrplan  
w ar bescheiden und w urde bei der A u sw eitung  au f zehn  K lassen und der 
N eu regelu n g  der Schulordnung im Jahre 1600 übernom m en. V on daher erklären  
sich sow ohl d ie U nterschiede zu dem  P lan  des T h orn er R ektors Breu aus dem
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Jah re 1568 als auch zu dem  v ie l reichhaltigeren Lehrprogram m  des D an ziger  
G ym nasium s. Ch. W .

. V O R H A N S IS C H E  Z E IT  '  •

(B earbeitet von Gert Hatz)

D er bekannte S lav ist und L iteraturhistoriker A d. S t e n d e r - P e d e r s e n  
ist am  16. A pril 1963 im 70. L ebensjahr gestorben. Seine A rbeiten  zur russischen 
Frühgeschichte, d ie häufig den W iderspruch anderer, vor allem  sow jetrussischer  
Forscher hervorgerufen haben, sind  auch in unserer Zeitschrift an gezeig t w orden.

H. W .

F l o r e n t  U l r i x  w irft d ie Frage auf, ob die Ü bereinstim m ungen in den 
A n la g en  der römischen S ied lu ngen  von  K öln, T rier und T ongern  w irklich auf 
ein en  gem einsam en P lan  zurückzuführen sind, oder ob nicht v ielm eh r das V or­
b ild  eines römischen M ilitärlagers d ie gem einsam e G rundlage ist, sei es, daß  
die castram etatores an der A n la g e  der S ied lu ngen  b eteilig t w aren, sei es, daß  
die Z iv ilbevö lkeru ng  allm ählich  in  die L ager eindrang und d iese  für ihre 
Zw ecke übernahm: Comparaison des plans des villes romaines de Cologne, 
Treves et Tongres (K ölnJbV Fg. 6, 1962/63, 58— 70, 7 Abb.). G. H.

K a r l  F.  M o r r i s o n ,  Numismatics and Carolingian Trade: a Critique of 
the Evidence  (Speculum  38, 3, 1963, 403— 432, 1 T f., 10 D iagram m e), sucht m it 
H ilfe  der N um ism atik  erneut A n tw ort auf d ie seit Dopsch und P iren ne häufig  
d iskutierten  Fragen, ob im karolingischen Reich eine G eld -(M ü n z-)W irtsch aft 
bestand und ob ein  in tensiver H an d el m it dem  islam ischen und byzantin ischen  
Bereich betrieben wurde. D er w ichtigsten Q uelle  der N um ism atik , den M ünz­
funden , steht er dabei kritisch —  und da er seine M einung genera lisieren d  auf 
das ganze M ittela lter  ausdehnt — , zu kritisch, gegenüber. W as er, recht th eo­
retisch, über die A ussagem öglichkeiten  eines M ünzschatzes anführt, m ag richtig 
sein; es trifft aber nicht zu, w enn ganze Schatzfundhorizonte zur V erfügung  
stehen , und das ist im M ittela lter  durchaus der F all. V erf. versucht daher, in  
stärkerem  M aße die M etro log ie  auszuw erten. Er geht dabei, sehr richtig, von  
den  aus „ frequ en cy-tab les“ erm ittelten  D enargew ichten aus und berechnet auf 
dieser Basis das karolingische Pfund neu, das er ca. 790 ansetzt. A u ßer dem  
„account pound“ (Z ählpfund) von 408 g sei auch —  zuzüglich der Prägekosten  
und des Prägegew inns —  m it einem  „m int-pound“ (G ew ichtspfund) von 425 g  
zu rechnen. D ieser A nsatz b leibt aber eine H ypothese. W eitere  „ freq u en cy -tab les“ 
ergeben  das ganz 9. Jh. hindurch ein Standard-D enargew icht von  1,70 g; 
nur unter L u dw ig  d. Fr. ist eine w eitere Erhöhung, unter L othar I. e in  vorüber­
geh en d es A bsinken zu bem erken, bis nach 900 ein w eiterer V erfa ll einsetzte. 
D ie se  Schwankungen im D enargew icht erklärt M. nicht aus B eziehungen  zum  
orientalischen E delm etallm arkt (B olin), sondern aus den inneren V erhältn issen . 
D ie  G ew ichtserhöhung unter L u dw ig  d. Fr. und dam it d ie V errin gerun g der 
P rägeeinnahm en w erden m it der „S elb stlosigk eit“ des K aisers in V erbindung  
gebracht, d ie V erringerung unter L othar I. m it dessen finanziellen  Schw ierig­
keiten . D iese  G ründe überzeugen w enig . V or a llem  aber sagen  V ergleiche von
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M ünzgew ichten nur dann etw as aus, w enn  sie durch F ein geh a ltsan a lysen  gestützt 
w erden; diese feh len  aber. —  D ie  eingangs geste llten  Fragen beantw ortet V erf. 
schließlich dahin, daß es innerhalb  des K arolingerreiches w oh l e in e G eld - und 
auch M ünzw irtschaft gab, daß H andelsbezieh ungen  zum  Islam , zu Byzanz, den  
A ngelsachsen und W ik in gern  sich m it H ilfe  num ism atischer Z eugn isse nicht 
nachw eisen lassen. —  E in e anregende und interessante A rbeit, auch w enn  man 
ihren F olgerungen oft nicht zustim m en möchte. G. H.

U n ter  dem  T ite l Ur penningens historia (En A ldusbok A  55. Stockholm  1962, 
B okförlaget A ldus/B onn iers. 184 S., 1 Kt., 3 D iagram m e) hat S t u r e  B o l i n  ( f )  
zehn seiner w ichtigsten A u fsä tze  zur M ünz- und G eldgcschichte in  m ehr oder  
m inder überarbeiteter Form  zu einem  Taschenbuch zusam m engestellt. D ie  
A rtik el stam m en aus Z eitschriften , Festschriften, zum T e il sind  sie  auch für 
diesen  Abdruck veränderte K apitel aus größeren W erken; sie  behandeln , der 
num ism atischen A rbeitsrichtung Bs. entsprechend, T h em en  aus der Röm erzeit 
und aus dem  M ittela lter  bis ins 13. Jh. h inein . H ier  interessieren  vor allem  
v ier  A bhandlungen. U nter Olika slags myntfynd  (32— 44) gibt V erf. nochmals 
eine System atisierung der Fundarten; d ie Schatzfunde erfahren  eine besondere  
W ü rdigung in dem  K apitel Skattfynd som historiska källor  (45— 64). B. w ieder­
holt hier d ie extrem  vertretene T h ese, daß die M ünzschätze ausschließlich  
K riegszeiten  andeuten. —  In den beiden A ufsätzen  Vid den feodala penningens 
rot (126— 132) und Skattpenning och plogpenning  (133— 153) entw ickelt B. seine  
T h eorie  vom  „ feo d a len “ G eldw esen , d ie an dieser S te lle  besonders zu erw ähnen  
ist, da sie  für B. d ie Erklärung des M ünzum laufes in der vorhansischen Z eit 
enthält. Es hand elt sich um d ie T hese, daß in fo lg e  der V errufungen  in  den 
m ünzpolitisch streng kontrollierten  „T erritorien“ und der dam it verbundenen  
G eldabw ertungen  die M ünzen des 9. bis 11. Jhs. vorw iegen d  aus W esteuropa  
nach N orden  und O sten abgeström t seien , w eil sie  h ier noch als vor w illkürlichen  
D em onetisierungen  sichere W ertm esser galten . (V gl. d ie  ausführliche A nzeige  
der engl. A usgabe des A u fsatzes in H G b ll. 74, 169 f. Zur K ritik seitens der 
N um ism atik  s. W . H ävernick, H B N u . 8, 1954, 409 ff.) —  D en  Beschluß b ildet 
die geradezu klassische und v ield iskutierte  Studie Muhammed, Karl den störe 
och Rurik (154— 184). E n tgegen  den  Ansichten von  P iren ne vertritt B. hier 
bekanntlich, gestützt vor allem  au f d ie num ism atischen Q uellen , d ie M einung, 
daß die H andelsverb indungen  zw ischen dem  Frankenreich und dem  M ittelm eer­
raum  auch nach dem  V ordringen  des Islam s w eiterbestan den  hätten . In fo lg e  der 
B eziehungen auch nach N ordosten  seien  durch den fränkischen T ransithandel 
die Produzenten des O stseebereiches m it den K onsum enten im O rient in V er­
b indung getreten . D ieser  W elth an d el verlagerte sich, als im  V er lau f des 9. Jhs. 
die N ord leu te  auf den russischen F lüssen in d irekten K ontakt zum  C halifat 
kam en. W en n  auch E inzelh eiten  korrigiert w orden sind, so ist doch die G röße 
dieses vor 25 Jahren errichteten G edankengebäudes geb lieben . (V gl. H G bll. 
65/66, 299 f. und 72, 168 f.; siehe auch unten, 179 f.) —  O hne Z w eife l ist die  
Z usam m enstellung der B o lin ’schen A u fsätze sehr nützlich. Z w eier le i m ag man 
aber bedauern: daß die A nm erkungen in dem Taschenbuch w eg g e fa llen  sind  
und daß V erf. —  en tgegen  der e in le iten d en  A nkünd igun g, d ie A rtik el seien  
überarbeitet und „up to d a te “ gebracht w orden —  kaum  au f d ie in  der N um is-
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m atik  w eitergefü hrte D iskussion und M odifizierung seiner T h esen  e in gegan gen  
ist. G. H.

H . R. L o y  n , Anglo-Saxon England, and ihe Norman Conquest (Social and  
econom ic history o f E ngland , ed. Prof. A sa  B riggs. L ondon  1962, L ongm ans. 
X I I , 422 S., 6 Kt.). —  D as Buch eröffnet eine neue R eihe, deren B ände in  
zusam m enfassender D arstellu n g  d ie Problem e der ein zeln en  P eriod en  der 
englischen  S ozia l- und W irtschaftsgeschichte nach dem  letzten  Stande der For­
schung, jedoch ohne enge Spezialisierung, behandeln  so llen . Es beschreibt d ie  
P eriod e von  der angelsächsischen L andnahm e in der M itte  des 5. Jhs. bis zur 
norm annischen Eroberung in der zw eiten  H ä lfte  des 11. Jhs., in  der sich die  
B esied lu n g  des flachen L andes und der A ufbau einer zum  U n terh a lt von  K ön ig­
tum , A d e l und Kirche zureichenden Landw irtschaft vo llzogen . Seit dem  10. Jh. 
w ird  darin auch das A u fkeim en  von  M ärkten, H an d elsp lä tzen  und Städten  
beobachtet, d ie indes das G esam tbild  noch nicht w esentlich  färben. D ie  D arste l­
lu n g  orientiert sich nach den Q uellen  und den Problem en, d ie  sie  der Forschung  
au fgeb en , und verbindet dam it nach guter englischer T ra d itio n  a lle  V orte ile  
flüssiger und zusam m enhängender E rzählung, so daß d ie L ektüre ein  V ergnügen  
ist und zur E inführung in d ie M aterie bestens em p foh len  w erden  kann. Sehr 
überzeugend ist die vorw iegen d  au f num ism atische Q uellen  gestü tzte  Kritik an 
der T h ese  P irennes vom  Einfluß der arabischen A u sb reitu ng im  M ittelm eer­
geb iet au f d ie europäische W irtschaft, indem  das A u fhören  der G oldp rägu ng  
als Ind iz  für den V erfa ll des Fernhandels zwar anerkannt, d agegen  aber dessen  
w irtschaftliche B edeutungslosigkeit herausgestellt und in der N eu ord n u n g des 
für den  L okalhandel v ie l w ichtigeren Scheidem ünzw esens sogar ein  Fortschritt 
erkannt w ird , der d ie Frühgeschichte des europäischen H an d els  in  glücklicher 
W e ise  verständlich  macht. Auch d ie  Frühform en des englischen Städtew esens, 
w o d ie  U bergangsform en im ein zelnen  noch vielfach  strittig  sind, w erden aus­
führlich und v ie lse itig  behandelt. D a  die in v ieler  H insicht besonders günstige  
Q u ellen lage  dem  G egenstände des Buches exem plarische B edeutung verleih t, 
die Sozialgeschichte aber bisher in der englischen Forschung w oh l etw as zu kurz 
gekom m en ist, befried igt der Band manchen bisher offenen W unsch, und die  
F ortsetzung der m it ihm  eröffneten R eihe kann m it Spannung erw artet w erden.

E. P.

D er zw eite  Band der Nordischen Vorzeit von  J o h a n n  es B r o n d s t e d  lieg t  
je tz t  abgeschlossen vor (Bd. 2, L ief. 3 — 4. N eum ünstcr 1962, K arl W achholtz V er­
lag . S. 161— 317, zahlr. T fn ., Abb. u. Ktn. V gl. zuletzt H G b ll. 81, 185 f.). Er behan­
delt d ie jü n gere Bronzezeit in D änem ark (ca. 900— 400 v. Chr.), d ie durch reiche 
F unde (W affen , Luren und go ld en e G efäße) gekennzeichnet ist. Für d ie Im porte  
betont V erf. besonders die B edeutung des O stseehandels. A ber auch die K era­
m ik, der G etreideanbau, B estattungsw eise (U rnengräber) und F elszeichnungen  
w erd en  gleicherm aßen herangezogen , um ein  m öglichst breites, „kulturgeschicht­
lich es“ B ild  der Bronzezeit zu gew innen . D iesem  Z iel d ienen  auch d ie zahlreichen  
und guten , z. T . farb igen A bbildungen . D en  Beschluß des B andes b ilden  w ie ­
derum  A nm erkungen und H in w eise  sow ie Sach- und O rtsregister. —  H ervorzu­
heben ist d ie den B änden 1 und 2 in einer besonderen M appe beigegebene,
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übersichtliche Karte „Dänem arks Steinkam m ern und G rabhügel im V erhältn is  
zur Bodenbeschaffenheit des L an d es“ im M aßstab 1 :3 2 0  000. G. H.

D er zusam m enfassende Überblick Vikingerne von  J o h a n n e s  B r o n d -  
s t e d  (2. A u fl. K openhagen 1962. 294 S., 32 T fn ., 1 Kt.) konnte nach zw ei 
Jahren bereits neu au fgeleg t w erden. H ier  m ag der H in w eis  auf d ie  A nzeige  
der kaum  veränderten  englischen A usgabe genügen  (H G bll. 79, 156). G. H.

In einer te ilw e ise  kritischen A u seinand ersetzung m it den beiden  jüngsten  
Ü bersichten zur Geschichte der W ik in gerzeit von  A rbm an und Brondsted  
(H G bll. 79, 156 und 81, 189) geht W i l h e l m  H o l m q v i s t  insbesondere auf 
d ie  Ursachen für d ie W ik in gerzüge ein: Vikingatid  (Fornvännen 57, 1962, 
337— 343). Er b ezw eife lt d ie v ie lz itierten  G ründe w ie  Ü berbevölkerung, Z en­
tralisierung der K önigsm acht, Erstgeburtsrecht usw ., d ie  für den B eginn der 
Z üge verantw ortlich gem acht w erden. Statt dessen  w eist er au f den innerhalb  
Skandinaviens entw ickelten H andel hin (z. B. H elgö , G robin), der sich seit der 
durch das V ordringen  des Islam s im M ittelm eerbereich b ed ingten  V eränderung  
der a llgem ein en  H andelssituation  nach W esten  und O sten ausdehnte. D ie  Fahr­
ten der W ik in ger  suchten also in erster L in ie  H andelskontakte. A llerd ings  
kam en dann bei der m angelnden einheitlichen  O rgan isation  bald Raub- und 
Plünderungszüge hinzu. G. H.

Für die K enntnis der w ik ingerzeitlichen  V erb indungen  sp ielen  d ie  M ünzfunde  
eine entscheidende R olle. Es ist daher sehr zu begrüßen, daß K o l b j o r n  
S k a a r e nun, gestützt auf eine sorgfä ltige  U ntersuchung des gesam ten nor­
w egischen Fundm aterials, dem E instrom  der angelsächsischen M ünzen in N or­
w egen  nachgegangen ist: Angelsaksiske mynter i britisk mynthistorie og i 
norske vikingtidsfutm  (V ik ing 26, 1962 [1963], 81 — 122, 15 A bb.). V on  w enigen  
älteren Stücken abgesehen, w ird ein  größerer, stän d ig  w achsender Im port angel­
sächsischer M ünzen in N orw egen  seit den 70er Jahren des 10. Jhs. erkennbar, 
als d ie V erw endung von M ünzen sich dort auch durch d ie von  O sten kom m enden  
D irhem s einzubürgern begann. A m  E nde des 10. Jhs. w urden schließlich auch 
die ersten norw egischen M ünzen nach angelsächsischem  V orb ild  geprägt. —  D ie  
E infuhr der englischen Pennies stieg  um  d ie Jahrtausen dw end e stark an, fiel 
nach etw a drei Jahrzehnten w ieder erheblich und brach ca. 1050 jäh  ab. 
N atürlich lieg t es nahe, in einer solchen Fundkurve den N iedersch lag  des dane- 
geld  und heregeld  zu verm uten; V erf. betont aber, daß sicher auch ein  regulärer 
H andel zur B ildung der M ünzschätze beigetragen  hat. D as plötzliche Ende der 
E infuhr um die M itte des 11. Jhs. ist einm al w ohl in der E in stellu n g  der 
h eregeld -Z ah lu n gen  begründet, zum  anderen aber auch in den M aßnahm en  
H arald  H ardrädes, d ie einen U m lau f frem der G ep räge m ehr oder m inder aus­
schlossen, so daß w eiterh in  eingeführtes G eld  w oh l w eitestgeh en d  um geprägt 
w urde. —  Es w äre sehr zu begrüßen, w enn  der V erf. in einer ähnlichen V or­
studie auch einen Überblick über d ie E infuhr deutscher D enare des 10. und
11. Jhs. nach N orw egen  geben könnte. E in solcher V ergleich  dürfte sehr inter­
essant sein, w eil für die Erklärung des M ünzim ports aus dem  Reich d ie  großen  
T ributzah lungen  des danegeld  und heregeld  en tfa llen . G. H.
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R a g n a r  B l o m q v i s t  und A n d e r s  W.  M ä r t e n s s o n  berichten über  
Thulcgrävningen 1961 (A rchaeologica L undensia II. Lund 1963, K ulturhisto- 
riska M useet. 300 S., 261 Abb., 2 Faltktn ., 3 Farbtfn.) und führen dam it in d ie  
Frühgeschichte von Lund ein. B ei einem  N eubau der V ersicherungsgesellschaft 
T h u le  im Zentrum  von Lund (südlich vom  D om  an der Stora Södergatan , der 
m ittelalterlichen  M arktstraße) stieß  m an in d ie ä ltesten  Kulturschichten der 
Stadt vor. D ank des V erständnisses und der G roßzügigkeit der V ersicherungs­
gesellschaft w ar es den A rchäologen m öglich, sorg fä ltige  G rabungen durchzu­
führen. D abei stieß m an au f eine Stabkirche des 11. Jhs., d ie B. bereits an 
anderer S te lle  als d ie erste Bischofskirche (ca. 1060— 80) angesprochen hatte  
(H G bll. 81, 187 f.). Zu der Kirche, d ie nach dem  Bau des D om s Pfarrkirche  
w urde, gehörten auch zahlreiche G räber, d ie g leich fa lls genau untersucht w erden  
konnten und teilw eise  B eigaben en th ie lten , d ie der 2. H ä lfte  des 11. Jhs. en t­
stam m ten. A ußerdem  w urde w estlich davon  das Fundam ent der Sakristei der 
gegen  1160 erbauten, aus anderen  G rabungen bekannten P räm onstratenser- 
K losterkirche (später Pfarrkirche St. D rotten) angeschnitten. Auch zu dieser  
Kirche konnte der Friedhof fre ig e leg t w erden. —  W ich tig  für d ie  Stadtgeschichte  
ist es besonders, daß m an im Bereich der Stabkirche und südlich davon  in die  
ältesten  Siedlungsschichten L unds vorstoßen konnte (ca. 1020— 50). M ehrere, 
z. T . in dichter F olge übereinander lieg en d e  H ausgrundrisse, m eist in Flecht­
w erkbauw eise, w urden angetroffen . D ie  E inzelfunde in d iesen  S trafen  w aren so 
zahlreich, daß d ie V erf. hier nur ein en  Vorbericht geben konnten , der aber 
bereits w ertvo lle  Einblicke in d ie  m aterielle  Kultur der ä ltesten  B ew ohner  
Lunds gew ährt. Für die D atierun g w aren am w ichtigsten ein Stader D enar (nach 
1038, v ielle ich t um 1050) und eine B ronzespanne m it einem  B ild , das einer nach 
byzantinischem  V orbild  geprägten  Lunder M ünze Sven  E stridssons (v ielleicht 
schon 1044— 47 entstanden) en tlehnt w orden  sein  muß. D ie  F unde (Z im m er­
m annsw erkstatt, M eta llg ießerei, Backhaus) deuten darauf h in , daß d ie A u s­
gräber in  das H andw erkerviertel vorgestoßen  sind. D a  diese Schicht bis in d ie  
A n fan gsze it Lunds zurückreicht (ca. 1020), nehm en die V erf. an, daß die H a n d ­
werker zw angsw eise dort an gesied e lt w urden, daß es sich vorw iegen d  um Skla­
ven hand eln  dürfte. U nter ihnen m ögen Slaven  zahlreich gew esen  sein , denn es 
w urden m assenhaft Scherben von  schwarzer („slavischer“) T on w are angetroffen , 
die aber kaum als Im portgut, sondern —  w egen  bestim m ter E igen h eiten  —  als 
eigen stän d ige  Fabrikation nach slavischen V orbildern  anzusehen se in  dürften. 
E infuhren  — in geringem  A usm aß —  zeig ten  sich bei norw egischem  Speckstein, 
angelsächsischen E lfenbeinarbeiten , w olhynischem  Schiefer und einem  sog. K ie- 
ver Ei. E in ige G egenstände (Federkasten, prunkvoller Stuhl, V erzierung von  
einem  R eliquiar, liturgischer Kamm syrischer P rovenienz [?] und seid en e W ir ­
kerei) deuten au f d ie A n w esen h eit e in es höheren G eistlichen. D ie  V erf. denken  
an d ie  H interlassenschaft des von Knut d. Gr. nach Schonen entsan dten  M issions­
bischofs Bernhard aus E ngland . —  M an darf auf d ie d eta illiertere  A usw ertung  
der Funde und dam it auf d ie w eitere K enntnis der frühen L under H andw erker­
sied lu n g  gespannt sein. G. H.

A u sgehend  von  den englischen V erhältn issen , untersucht B e r t i l  A l m g r e n
Vikingatägens höjdpunkt och slut (T or 9, 1963, 215— 250, 17 A bb.). W ie  schon
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in einer früheren A rb eit (H G bll. 81, 166) sieht er d ie Z ü ge im  engsten  Zusam ­
m enhang m it den M öglichkeiten der W ikingerschiffe; je tz t beobachtet er als 
w eitere Faktoren außerdem  die Entw icklung der B efestigu n gen  und der Reiterei. 
—  A . period isiert d ie Ü b erfä lle  auf E ngland  fo lgenderm aßen: Zunächst Ü b er­
raschungsangriffe ein zelner Schiffe. Sodann A n la g e  von  Basen au f seichten  
Inseln  in den F lußm ündungen und befestigter L ager w eiter  flußaufw ärts, stets 
unter A usnutzung des V orteils, den d ie flachgehenden W ikingersch iffe boten. 
D ieses E indringen  führte zu B efestigungen  au f angelsächsischer Seite, so daß  
die Ü b erfä lle  ca. 930— 980 w eitgehend  aufhörten. Inzw ischen entw ickelten die  
D änen  unter deutschem  und letztlich ungarischem  Einfluß eine qualifizierte R ei­
terei, die ihnen in E ngland  ein erneutes Ü bergew icht brachte, so daß d ie großen  
E rfo lge der dänischen W ik in ger  A n fa n g  des 11. Jhs. m öglich w urden. U nter  
norm annischem  Einfluß schließlich entw ickelten sich in E n glan d  größere Schiffe, 
die den W ikingerschiffen  zur See überlegen  w aren, so daß der letzte  große  
W ikingerzug, den Knut der H eilig e  (1080— 86) p lante, nicht m ehr zustande kam.

G. H.

J a n  Z a k hat zw ei A rbeiten  über B eziehungen zwischen Skandinaviern  und 
W estslaw en  veröffentlicht: D ie  Studie zu den Handelsbeziehungen der west­
slawischen Gesellschaften mit den skandinavischen vom 6. bis zum 8. Jh. n. Chr. 
(Studia nad kontaktam i hand low ym i spoicczenstw  zachodniosiow ianskich ze 
skandynaw skim i od V I do V III w. n. e. Polsk ie T ow arzystw o A rcheologiczne, 
Bibi. A rcheologiczna 15. Breslau-W arschau-K rakau 1962, Z akfad N ar. Im. Osso- 
lin sk ich -W ydaw nictw o. 323 S., engl. Zus.fass. 294— 302) w en d et sich zunächst 
gegen  ä ltere T h eorien , d ie ein E indringen  von  Skandinaviern  (Protow ikingern) 
in d ie w estslaw ischen G eb iete annahm en; die W ik in gersied lu n g  in  W o llin  im 
10. Jh. w ird (aufgrund der archäologischen Forschung) abgelehnt, d ie Jom s- 
w ikingersaga für historisch unbrauchbar erklärt. Ebenso w ird  auch d ie  Annahm e  
westslaw ischer S ied lu n gen  in D änem ark vom  6. bis 8. Jh. zurückgew iesen. D ie  
skandinavischen F unde im w estslaw ischen G eb iet und um gekehrt d ie w est­
slaw ischen Funde in  Skandinavien  deutet V erf. durch einen  H andelsaustausch  
zwischen den südschwedischen K üsten und den skandinavischen Inseln  einerseits 
und M ecklenburg, Pom m ern und dem  nördlichen T e il  G roßpolens (m it K ujaw ien) 
andererseits. Skan d in avien  im portierte u. a. Salz und  B ernstein , bestim m te  
M etallw aren  w urden gegen seitig  ausgetauscht. V erf. unterscheidet verschiedene  
Stadien  des H andelsverkehrs; seine A ussagen  beruhen jedoch a lle in  auf dem  
Fundm aterial, w oraus sich öfter U nsicherheitsfaktoren ergeben. —  D ie  zw eite  
A rbeit um faßt ein en  K ata log  über Skandinavische „Importe“ in die westsla­
wischen Länder vom 9. bis 11. Jh. („Im porty“ skandynaw skie na ziemiadh 
zachodniosfowianskidh od I X  do X I  w ieku [cz ^ ö  k a ta logow a]. Poznanskie  
T ow arzystw o P rzyjac iö f N auk, W y d zia f II, P race K om isji A rcheologicznej, 
tom  V I, zeszyt 1. P osen  1963. 305 S., 6 Ktn.). N ach L ändern geordnet, werden  
287 Funde m it skandinavischen sow ie englischen, irischen und „finnischen“ 
K ulturelem enten beschrieben (m it ausführlichen L iteraturangaben). Es folgen  
ein  territoriales und ein  chronologisches Fundverzeichnis, e in  V erzeichnis der 
Fundorte und ein  B ild te il. Interessant ist auch d ie  K artierung der Funde auf 
6 Karten nach A rt des Fundes (befestigte  oder offene S ied lu n g , Schatz, Grab) 
und seiner Z eitste llu n g . A us dem 9. und der 1. H ä lfte  des 10. Jhs. gibt es nur
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verein ze lte  Funde an  der O stseeküste; in  der 2. H ä lfte  des 10. Jhs. häufen  sie 
sich besonders im  O derm ündungsgebiet und am  M itte llau f der W arth e; in der
1. H ä lfte  des 11. Jhs. tritt das G ebiet zwischen U n terlau f der W eichsel und 
m ittlerer W arth e m it A u släufern  bis zur m ittleren  O der stark zurück. H. W .

R u d o l f  B ü c h n e r ,  Die politische Vorstellungswelt Adams von Bremen 
(A K ultG  45, 1963, 15— 59), untersucht das Stam m es-, V olks- und R eichsbew ußt­
sein  A d am s und vergleicht es auch m it A dam s V orstellungen  von  den skand i­
navischen V ölkern  und von  den S law en . C. H.

A u f einer breiten  Q u ellen - und L iteraturgrundlage behandelt F r i t z  T i m m e  
in seinem  A u fsatz  Handel und Fernverkehr im älteren Sachsen (B D L G  99, 1963, 
25— 58) d ie  frühen H andelsbezieh ungen  Sachsens m it dem  europäischen N orden, 
O sten und W esten  bis etw a gegen  Ende des 12. Jhs. D er A u fsatz  ist w eniger  
eine kritische A u seinandersetzung m it der E inzelforschung (deren M ethod en  und 
E rgebnisse ja  zu einem  großen T e ile  nicht unum stritten sind) a ls der Versuch 
einer Synthese nach dem  letzten Forschungsstande. So sind auch H yp oth esen  und  
F akten nicht im m er deutlich geschieden und nicht jew e ils  als solche kenntlich  
gem acht. S tilistische U n eb en heiten  w irken störend. Erkennbar b leib t, w ie  en g­
m aschig bereits längst vor der A u sb ildun g des Städtew esens das europäische 
H an d elsn etz  geknüp ft w ar, w enn m an sich auch über d ie um gesetzten  W a ren ­
m en gen  keine zu großen Illusionen  machen darf, und w enn m an auch bei T im m e  
von  den W aren , m it denen gehandelt wurde, w en ig  erfährt. Es b estätig t sich 
ferner, daß beim  Ü b ergan g  zum spätm ittela lterlichen  Städtew esen  der Im puls 
von  der W irtschaft ausging, w as dadurch leicht verdeckt w ird, daß d ie  schrift­
lichen Q uellen  zum eist N iederschlag rechtlicher Fragen sind. D aß  bereits die  
m ercatus-L uft frei machte (28), möchte m an nach den U ntersuchungen von  
H öm berg  über d ie  Z uw anderung W erdener H öriger in d ie sich b ild en d en  w est­
fälischen  Städte um 1125— 1150 (W estfF . 14, 1961, 8— 41) b ezw eife ln . Schlesinger 
scheint von  T im m e (29) falsch verstanden w orden zu sein: Auch Schl, hält 
zum indest d ie Kirche für etw as Sekundäres bei der S tadtb ildung. D ie  T hese, 
daß nach 804 d ie fränkischen K aufleute den sächsischen H an d el beherrscht 
h ätten  (35), sähe m an gern bew iesen . Im  G anzen w ird , w er sich m it dem  vor­
hansischen H an d el beschäftigt, hier manche B elehrung und reiche M ateria l­
nachw eise finden. C. H.

Im  H am burger Stadtkern konnte R e i n h a r d  S c h i n d l e r  —  in E rw ei­
terung der b isherigen  G rabungen (H G bll. 78, 184 f.) — bei N otuntersuchungen  
auf einem  großen B auplatz Blockhäuser des 10. Jahrhunderts atn Hamburger 
Dornbusch (H am m aburg 13, 1961, 99— 106, 3 Abb.) feststellen . D ie  zw ei Bauten  
lieg en  in der N äh e der in der K leinen  Bäckerstraße untersuchten H äuser, m it 
deren  F reilegu n g  d ie H am burger Stadtkerngrabung 1947 begann , also am  
Ü b ergan g  zw ischen G eest und Marsch an dem  später so benann ten  Reichen­
straßenfleet, ein em  W asserarm , der für das ottonische H am burg eine große  
B edeutung besaß. Sch. deutet d ie G ebäude als Speicher; ihre B lockbauw eise —  
bisher w urde nur Flechtwerk angetroffen —  ist vielleicht au f slavische Einflüsse 
zurückzuführen. G. H.
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A m  D om platz in H alle , der S telle , w o die historisch-topographische For­
schung das für 806 erw ähnte fränkische K astell verm utete, wurden im Jahre 1962 
Probegrabungen vorgenom m en: G e r h a r d  B i l l i g ,  Vorbericht über die Stadt­
kernforschung im Domhof von Halle (Saale) (A usgrFu. 8, 1963, 52— 59, 4 Abb.). 
Z w ar wurden bis ins N eolith ikum  zurückreichende S ied lungsreste angetroffen, 
für das K astell ergab der Suchgraben aber keinen A nhaltspunkt. A m  wichtigsten  
w ar der N achw eis einer in tensiven  B esied lun g im 10. Jh. durch slavische Scher­
ben. A us dieser Z eit stam m en auch in den B od en  e in gelassen e, m it T on  aus­
gek leid ete  W an n en , d ie w ohl als A u fb ereitu n gsan lagen  für eine Salzgew innung  
anzusprechen sind. D am it ist eine B esied lun g in  H a lle  für einen  Zeitraum  
nachgew iesen , über den m an aus der schriftlichen Ü b erlieferu n g  nichts w eiß. 
D ie verschiedenen Siedlungsschichten reichen verm utlich bis ins späte 13. Jh., 
als am G rabungsort ein  F ried hof an gelegt w urde. —  Für w eitergehende Er­
kenntnisse zur halleschen Frühgeschichte ist d ie Fortführung der G rabungen  
erforderlich. G. H.

F r i t z  W i e g a n d ,  Zur Entwicklung der Handelsniederlassung Erfurt, 
Betrachtungen und Annahmen (A lt-T h ü rin gen  6, 1962/63, 610— 619, T fn . 56—
57), möchte —  aus der V ertrautheit m it der T op ograp h ie  —  den A rchäologen A n ­
leg u n g en  und H in w eise  für einen  erfolgversprechenden A nsatz der Stadtkern­
forschung in Erfurt geben. D ie  B edeutung des H an d elsp latzes lassen  bereits 
die dürftigen  Schriftquellen vom  8. bis 12. Jh. erkennen. U m  diesen  Ort in der 
heutigen  Stadt zu lokalisieren , schlägt V erf. vor, von  den beiden  großen V er­
kehrsw egen der Z eit auszugehen, einem  N o r d -S ü d -W e g  und einer W est-O st-  
V erbindung (später v ia  regia  oder H ohe Straße), d ie  sich in Erfurt im  Bereich 
des jetz igen  Fischmarktes gekreuzt haben m üssen. In d iesem  Bezirk im G era- 
B ogen  m üßten Bodenuntersuchungen einsetzen  (vg l. H G b ll. 81, 221). G. H.

Bei G rabungen im M ittelschiff des B randenburger D om s w urden die S ied­
lungsschichten im Innern der alten  slavischen B urg angeschnitten. Für w eitere  
A u ssagen  über die Geschichte der B esied lun g der D om in sel in der H a v e l reichen 
die b isherigen G rabungen aber noch nicht aus. K l a u s  G r e b e ,  Untersuchungen 
im Dom zu Brandenburg (Havel) (AusgrFu. 8, 1963, 155— 160, 4 A bb.). G. H.

A m  R ande sei verm erkt, daß A l f o n s  K r y s i n s k i  e in ige  R ätsel der 
V ölk erta fe l des sog. Bairischen G eographen zu lö sen  versucht hat: Pommerns 
Völkerstämme im Lichte der Angaben des sog. Bairischen Geographen (Pom orze 
plem ienne w sw ietle  przekazu tzw . G eografa  B aw arsk iego , in: M atZachPom . 7, 
1961, 463— 510, dt. Zus.fass. 510— 516). V erf. untersucht d ie  Stam m esnam en und 
die m utm aßlichen G renzen der Stäm m e. H. W.

D er B eitrag von F e l i c j a  B i a f ^ c k a ,  Keramik aus der Grabungsstelle 4 
in W ollin  (Ceram ika ze stanow iska w yk op alisk ow ego  4 w  W o lin ie , in: M atZach  
Pom . 7, 1961, 293— 329, 41 T fn . 331— 370, dt. Z usfass. 329 f.), bringt vornehm ­
lich zw ei interessante neue A uffassungen: e in m al, daß  d ie  T öpferscheibe bereits 
seit der ersten H ä lfte  des 9. Jhs. in W o llin  an gew an d t (entsprechende K eram ik­
form en sind aus H aithabu, A lt-Lübeck, Birka, K olberg und D an zig  bekannt) und 
nicht erst im  10. Jh. vom  R hein über H aithabu nach W o llin  e ingeführt wurde
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(so W . H übener), und zum anderen, daß die A n fän ge  der Stadt nicht in  das 
10., sondern schon in das 9. Jh. zu verlegen  seien , w eil das T öp ferhandw erk  
bereits im 9. Jh. am P latze stark vertreten  war. —  D ie  Ergebnisse der archä­
ologischen Rettungsforschungen auf dem Galgenberg in W ollin im Jahre 1959 
(W yn ik i archeologicznych badan ratunkowych na W zgorzu  W isie lco w  w  W o lin ie  
w  1959 r., in: M atZachPom . 7, 1961, 181— 292) beziehen  sich fast ausschließlich  
auf d ie  vorgeschichtliche Z eit. H. W .

H e n r y k  P a s z k i e w i c z ,  The Making of the Russian Nation  (L ondon  
1963, D arton, L ongm an & T od d . 509 S.), ist Fortsetzung und Abschluß des von  
uns angezeigten  W erkes desselben  V erf.: T h e O rigin  of Russia (H G b ll. 74, 202), 
zugleich  aber kritische Z usam m enfassung der gegen  dieses W erk geäußerten  
E inw ände, insbesondere von seiten  der sog. A ntinorm annisten . M it bem erkens­
w erter G ründlichkeit geh t V erf. gew issen  Fragen nach, d ie bisher w en ig  Beach­
tu n g  fanden. In E rgänzung seiner früher geäußerten  T hese einer G leichsetzung  
des Rus’-B cgriffes m it der K iever M etropolie , nicht aber m it einer n a tion a len  
E in h eit, erläutert P . den T erm inus der N estorchronik „ jazyk “ =  „Z u n ge“ 
eb en fa lls  in dem  Sinne einer kirchlichen G em einschaft und w id erleg t dam it seine  
antinorm annistischen G egner, d ie aus dem  Satz der Chronik: „aber d ie  s lo v e-  
nische Z unge und d ie russische sind e in s“ e in e G leichsetzung von  R ussen und  
S laven  herauslesen w ollten . H auptargum ent des V erf. ist dabei der W o rtla u t  
der deutsch-russischen H andelsverträge, z. B. d esjen igen  von 1229, in  welchem  
russischerseits der vertragschließende Partner als „Latineskij ja zy k “, L atein ische  
Z u nge, apostrophiert w ird, obw ohl es sich hier um deutsche K aufleute h an d elt  
(44). D ie  etym ologische D eutung des W ortes Rus’ verbleibt w eiterh in , w ie  der 
V erf. feststellt, ungeklärt (124). D ie  abschließenden K apitel des Buches beschäf­
tig en  sich m it dem tatsächlichen Prozeß der B ildung  einer russischen N a tio n  
und m it dem  A usm ünden dieses V organgs in die T rennung dreier Sprachbereiche: 
der G roßrussen, U krainer und W eißruthenen . —  A lles  in a llem  ein  sehr an re­
g en d es und durch seine w eitau sgreifen d en  L iteraturangaben sehr nützliches 
W erk . P. J.

G . F. K o r z u c h i n a  spricht aufgrund aufschlußreicher G rabungsergebnisse  
aus dem  Jahre 1958 Über die Entstehungszeit der befestigten Ansiedlung in 
Ladoga  (SovArch. 1961, 3, 76— 84). D ie  früheste b efestig te  S ied lu n g  entstand  
n eben  der älteren u nb efestig ten  im  10. Jh. bei der M ündung der L adozka in  
den Volchov. N. Angermann

Der Ostsee-W olga-W eg  nach dem  islam ischen O sten w ird von  V . B. V  i 1 i n - 
b a c h o v  (SovArch. 1963, 3, 126— 135) in  einer knappen Übersicht au f v erh ä lt­
n ism äß ig  breiter L iteraturbasis behandelt. Bezüglich der R olle der S kan d in avier  
und S laven  bei dem  auf diesem  W e g  realisierten  H andel kom m t erw artu ngs­
gem äß ein antinorm annistischer Standpunkt zur G eltung. N. Angermann

V . M. P o t i n , Einige Fragen des altrussischen Handels in numismatischer 
Sicht (V estnik istorii m irovoj ku l’tury 1961, 4, 67— 79, m it engl. Z us.fass.), w ill  
durch eine A n alyse der M ünzfunde erw eisen , daß der nord- und osteuropäische  
H a n d el im 10.— 12. Jh. nur te ilw eise  von  den W ik in gern  getragen  w urde. A ls

9 HGBl. 82
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Ergebnis eines V ergleichs der prozentualen Z usam m ensetzung der skandi­
navischen, ostm itteleuropäischen und russischen M ünzfunde des 11. Jhs. glaubt 
er zw ei H auptgruppen erfassen  zu können: D ie  Funde der ersten G ruppe (N or­
w egen , D änem ark, Schonen, Schweden) sind gekennzeichnet durch das starke 
V orkom m en von D enaren  aus E ngland  und durch M ünzen örtlicher, skandi­
navischer Prägung, d agegen  d ie  Funde der zw eiten , w estslavischen  G ruppe vor  
a llem  durch die deutschen D en are sow ie e in e im  V ergleich  zu Skandinavien  
erheblichere A nzah l böhm ischer, ungarischer, polnischer, italienischer und fran­
zösischer M ünzen. E ine Z w ischenstellung nehm en Bornholm , Ö land und z. T . 
G otland  ein, w ährend d ie russischen Funde in bedeutend stärkerem  M aße den  
w estslavischen ähneln . N eb en  dem  russisch-skandinavischen H an d el nim m t nun  
P otin  einen  ständigen  H andelsverkehr zwischen den russischen und den w est­
slavischen K aufleuten  der O stseehäfen  über Bornholm  und G otland  an, was er 
auch durch den H in w eis au f schriftliche und archäologische Z eugn isse  zu unter­
m auern sucht. —  D e r s .  behand elt Die französischen und italienischen Münzen 
aus den Horten des 10. und 11. Jhs. auf dem Gebiet der UdSSR  (SovArch. 1963, 
1, 61— 74). Bei einem  R ußland und andere europäische L änder erfassenden  
V ergleich  der Funde solcher M ünzen nach A n zah l, C h ron ologie  und Prägeort 
w ird  w iederum  auf d ie  spezifische Ä hnlichkeit der russischen m it den w estsla ­
vischen G egebenheiten  h ingew iesen . Entsprechend w ird  das V orkom m en der 
insgesam t 15 französischen und 16 italienischen D enare in den russischen Funden  
auf ökonom ische B eziehungen zwischen den W e st-  und den O stslaven  zurück­
geführt. Besonders h in gew iesen  sei auf d ie Fundverzeichnisse.

N. Angermann

V . M . P o t i n geht den G ründen für das A u fhören  des w estlichen, vorw iegend  
deutschen, M ünzeinstrom s nach R ußland am B eginn  des 12. Jhs. nach: Priciny 
prekrascenija pritoka zapadnoevropejskich monet na Rus’ v  X l l  v. (M ez- 
dunarodnye svjazi Rossii do X V II  v. M oskau 1961, 84— 115). D en  H auptanlaß  
sieht er in den unterschiedlichen Prägungen, d ie für d ie  Z eit nach 1100 im  
D eutschen Reich charakteristisch sind und sich deshalb a ls Fernhandelsm ünzen  
nicht m ehr so gut eigneten . A u f G rund einer sorg fä ltigen  Prüfung des Fund­
m aterials kom m t er ferner zu dem  Schluß, daß die S ilb erein fu hr nach R ußland  
aber gar keine U nterbrechung erfahren habe, w e il an d ie  S te lle  der M ünzen  
bereits im  L aufe des 12. Jhs. Barren getreten seien. —  Zu dieser wichtigen  
A rbeit w ird die N um ism atik  noch S tellung nehm en m üssen. G. H.

Z U R  G E S C H IC H T E  D E R  E IN Z E L N E N  H A N SE ST Ä D T E  
U N D  D E R  N IE D E R D E U T S C H E N  L A N D SC H A FT E N

(B earbeitet von  Herbert Schwarzwälder, 

für M itte l- und O stdeutschland von Hugo Weczerka)

A l b e r t  K.  H ö m b e r g  ( t )  gre ift in Westfalen und das sächsische Herzog­
tum  (Schriften der H istorischen K om m ission W estfa len s  5. M ünster 1963, 
Aschendorff. 134 S., 3 K artenskizzen) ein v ielb eh an d eltes T h em a auf. Er zeigt 
zunächst einm al, daß d ie  Sachsen keine E inheit b ild eten , sondern aus den drei
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„H eersch aftena W estfa len , E ngern und Ostsachsen bestanden, d ie  sich gew isser­
m aßen als H eersäu len  nach Süden vorgearbeitet hatten. A ngesichts der B edro­
hung von  außen b ild ete  sich in Ostsachsen um die M itte des 9. Jhs. ein H erzog­
tum unter den L iudolfingern, das sich jedoch in W estfa len  und e in igen  T e ilen  
E ngerns nicht durchzusetzen verm ochte und dessen Funktion sich auch nur auf 
die H eeresführung beschränkte, freilich in seiner H an d lu n gsfäh igk eit durch erheb­
liche G rafschafts-, V og te i- und grundherrschaftliche Rechte unterstützt w urde. 
—  D ie  B illun gerzeit sei hier übergangen. —  D ie  M achtbasis L othars von  
Süpplingenburg w ar zunächst sehr schwach; eine R eihe von  Erbschaften und die  
politische Entw icklung erm öglichten ihm  jedoch, sein H erzogtum  auch in W e st­
fa len  zur A nerkennung zu bringen. Inzwischen w urde d ie H erzogsgew alt in 
zunehm endem  M aße durch das Lehnrecht ausgehöhlt: vor a llem  in  Ostsachsen  
und W estfa len  traten riva lisierend e fürstliche G ew alten  auf, an deren O ppo­
sition  schließlich auch die M achtpolitik  H einrichs des L öw en  scheiterte. Sein  
R echtstitel als H erzog bezog sich bis 1180 zwar auf E ngern und W estfa len ; in  
W estfa len  aber nahm  sein  tatsächlicher Einfluß durch eine feu d a le  G eg en ­
ström ung im m er m ehr ab, so daß hier bei seinem  Sturz kaum  noch ausgeübte  
Rechte zu liqu id ieren  w aren. D ie  H errsdiaft der W e lfe n  b lieb  schließlich auf 
je n e  G eb iete beschränkt, in denen ihnen eine H äu fu n g  von  A llo d  eine so lid e  
G ru ndlage gab. — D ie  kom plizierten G edankengänge w erden vom  V erf. am  
Schluß übersichtlich zusam m engefaßt. —  D ie  K artenskizzen b ieten  zw ar eine  
instruktive Übersicht, vergröbern aber die V erhältn isse ganz erheblich: d ie  
G rafschaften (des 11./12. Jhs.) w erden als territoriale G eb ild e  w iedergegeben , 
obw ohl sie es nicht waren; d ie „K erngebiete der Macht H einrichs des L ö w en “ 
dürfen  nicht n e b e n  den abhängigen  G rafschaften stehen, sondern  überlagern  
sie (das engere G ebiet um Stade lag  i n  der G rafschaft S tad e!); die L ehn s­
abhän gigkeit von G rafschaften ist zu sehr vereinfacht (etw a bei der G rafschaft 
O ldenburg); d ie kirchlichen Im m unitäten w erden in d ie  G rafschaften  einbezogen  
(d ie  von  H einrich d. L. abhängigen  V ogteien  hätten  sichtbar gem acht w erden  
m üssen). —  D ie  A rbeit w ird lan ge um stritten b leiben , aber dazu anregen, den  
F ragenkreis neu zu überdenken. H. Schw.

R H E IN L A N D . A us dem  Sam m elw erk Monumenta Judaica. 2000 Jahre Ge­
schichte und Kultur der Juden am Rhein. Handbuch (Im  A u ftrag  der Stadt K öln  
hrsg. v. K onrad Schilling. K öln 1963) nennen wir: H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  
Die Juden in der Wirtschaftsgeschichte des rheinischen Raumes. Von der Spät­
antike bis zum Jahre 1648 (199— 241), eine m aterialreiche Z usam m enstellung, 
d ie  zeig t, daß die Juden kaum  im G ew erbe (das ihnen durch d ie  christlichen  
Z ü nfte  w eitgehend  versperrt w ar), sondern hauptsächlich im  H an d el, und zw ar  
vornehm lich im G eldhan del tä tig  w aren. E in besonderer A bschnitt ist den  
sephardischen Juden (z. T . Neuchristen) aus Portugal gew idm et. C. H.

Der gesellschaftliche Hintergrund der Aachener Verfassungskämpfe an der 
W en de vom Mittelalter zur Neuzeit (Zeitschrift des A achener G eschichtsvereins 
74/75, 1962/63, 299— 392) w ird  von E r i c h  M e u t h e n  untersucht: D ie  S oz ia l­
struktur w ar in ständiger B ew egu ng und brachte U nsicherheit in  d ie M acht­
verh ältn isse  in der Stadt; es w ird  zudem  deutlich, w ie  sich nicht so sehr K lassen-

9 *
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P arteien  als v ielm ehr Interessengruppen sehr kom plexen  Charakters gegen­
überstanden, w obei d ie „arbeitende M asse“ der B evölkerung noch nicht politisch  
aktiv w urde, w oh l aber den Parteien  gegeb en en fa lls  als D ruckm ittel dienen  
konnte. M it anderen W orten: auch in der „Z u n ftverfassu n g“ gaben ein ige  
w en ige  politisch und wirtschaftlich erfolgreiche Bürger und deren K lien tel den  
T on an. V on  einer eigentlichen D em okratie kann nicht d ie  R ede sein. D as sind  
Beobachtungen und G edanken, d ie der H anseforschung nicht ganz frem d sind. 
V or a llem  d ie  V erfassungskäm pfe des 14. und 15. Jhs. in  den größeren  Städten  
an der O st- und N ord see  zeigen  ganz ähnliche Erscheinungen. H. Schw.

Aachener als Poorter von Antwerpen im 16. Jh. (Ebd. 393— 428) stellte  
E b e r h a r d  Q u a d f l i e g  in den Poortersboeken (dem  Bürgerbuch) von A nt­
w erpen fest (die Q uelle  beginnt 1533). D ie  A n ziehungsk raft der flandrischen 
Stadt a ls Treffpunkt des spanisch-portugiesischen, oberdeutschen und hansischen 
H an d els w ird  zunächst an ein igen  bedeutenden A achener F am ilien  dem onstriert 
(Richtergen, Schetz, R uland usw.); eine L iste  erfaßt dann 151 Poorter aus 
A achen und 244 aus dem  L ande Jülich — M änner aus a llen  Schichten, vor allem  
auch H andw erker. H. Schw.

W E S T F A L E N . D er Band Nordrhein-Westfalen und der deutsche Osten 
(V eröffentlichungen der ostdeutschen Forschungsstelle im L ande N ordrhein- 
W estfa len , R eihe A , N r. 3. D ortm und 1961, Bruno D ietz . 141 S., 6 Abb.) enthält 
zw ei A rbeiten: O t t o  W i t t e ,  Westfalen und Mecklenburg. Ein Beitrag zur 
Ostsiedlung des deutschen Volkes und zur Gelehrtengeschichte Westfalens  (7— 
55). b ehand elt besonders d ie w estfälische W an derungsb ew egu ng nach dem  
O sten, d ie Städtegründungen in M ecklenburg und d ie  A n sied lu n g  w estfälischer  
Bauern (vgl. auch H G bll. 78, 151 f.). H o r s t - O s k a r  S w i e n t e k ,  Westfalen 
und Schlesien (57— 130), geht m ehr auf d ie B eziehungen  in der N eu zeit ein , da 
die m ittela lterlich en  V erbindungen hier doch v ie l dünner sind  als m it M ecklen­
burg. —  B eid e A rbeiten  sind nützliche Z usam m enstellungen , d ie aber für unser 
Interessen geb iet nichts N eu es bringen. C. H.

E m i l  D ö s s e l e r s  A ufsatz Die Grafschaft Mark und der deutsche Ostsee­
raum; Auswanderung in die Ostseestädte vom 13. bis 18. Jh. mit besonderer 
Berücksichtigung der Hansezeit (D er M ärker 12, 1963, H . 9, 225— 230 und 
H . 12, 304— 309) b ietet v ie l M aterial, ist aber in  der A u sw ertun g  unzureichend. 
D ie  E inführung enthält ein buntes D urcheinander verschiedenartiger G edanken  
und Q uellenaussagen . Im H auptteil w erden in einer L iste  d ie in  den Q uellen  
b elegten  A usw anderer aufgeführt — eine außerordentlich fleiß ige, für w eitere  
Forschung nützliche Zusam m enstellung, d ie sich w eg en  der L ückenhaftigkeit der 
Q u ellen  jedoch nicht statistisch ausw erten läßt. H. Schw.

N i k o l a i  B a r o n  v.  B u d b e r g  schreibt über Die Grafschaft Mark in ihren 
Geschlechtern im Spiegel der Ritterbanken in Kurland 1618— 1648 (D er M är­
ker 12, 1963, H . 1, 3 — 4). D ie  A hnenproben des 17. Jhs. ze igen  den w estfälischen  
(und bes. den märkischen) U rsprung eines großen T e ile s  der kurländischen  
A d elsfa m ilien  auf. Ü ber die E inw anderung w ird  nur kurz gesagt, daß sie im
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Z usam m enhang m it der H errschaft des Deutschen O rdens erfo lg te . E ine A u s­
w ertung  —  etw a in H inblick auf w estfälisch-kurländische W irtschaftsbeziehungen  
— feh lt. / / .  Schw.

W o l f  H e r b e r t  D e u s  ste llt  Die weltlichen Richter zu Soest zusam m en  
(SoesterZ s. 77, 1963, 60— 72) und m öchte „aus ihren N am en  Schlüsse au f die  
soziologische S tellung  . . . und das W esen  ihres A m tes . . .  z ie h e n “. D ie  dürftigen  
Q u ellen  des 13. und 14. Jhs. b ieten  jedoch keine sichere G ru ndlage, auch nicht 
für d ie  A nnahm e des V erf., daß in  d ieser Z eit gleichzeitig  drei Richter wirkten. 
Schw ierig w ird eine K lärung dadurch, daß die U rkunden offenbar den K ollek ­
tivb egriff „ ju d ex“ für advocatus, scultetus und preco verw enden . Vor allem  
w ird  auch nicht ganz klar, w ie es m it der V ereinbarkeit von  Richter- und B ürger­
m eisteram t stand. Sicher ist a llerd in gs, daß d ie Richter vielfach  aus den fü hren­
den  Bürgergeschlechtern stam m ten — im G egensatz zu anderen  Städten, in 
denen  das A m t m inisterialisch und o ft von  n iederer R angordnung war. Sicher 
ist d ie A rbeit des V erf. als Stoffsam m lung recht nützlich; zu greifbaren  E rgeb­
nissen  kom m t sie aber nicht. D azu w äre es doch w ohl nötig, d ie Q uellen  über 
das Soester G erichtsw esen in w eitestem  U m fan g  heranzuziehen. H. Schw.

D ie  hauptsächlich das M ittela lter  behand elnde A rbeit von U r s u l a  M e c k ­
s t r o t h ,  Das Verhältnis der Stadt Münster zu ihrem Landesherrn bis zum Ende 
der Stiftsfehde (1457) (Q uellen  und Forschungen zur Geschichte der Stadt M ün­
ster, N eu e  F olge, 2. Band, hrsg. v. H e l m u t  L a h r k a m p .  M ünster/W estf. 
o. J. [1962], Aschendorff. 297 S. H ier: 1— 196), ist besonders in ihrem  ersten  
V ierte l in fo lge  der schlechten Q u ellen lage  w eitgehend  auf V erm utungen, Rück­
schlüsse und a llgem eine V ergleiche angew iesen . W ichtig  ist v ielle ich t der 
G edanke, daß die welfische E in stellu n g  der niederrheinischen und w estfälischen  
Städte im welfisch-staufischen T h ron streit des beginnenden 13. Jhs. durch das 
Interesse an der für den Fernhandel lebensw ichtigen V erbindung m it E ngland  
bestim m t ist. — Farbe gew innt d ie D arstellu n g  m it dem  K apitel über die  
Städtebünde des 13. Jhs., w o d ie L ösung vom  Stadtherrn schrittw eise aus den  
Q u ellen  sichtbar gemacht w erden kann, w ährend der um fangreiche Abschnitt 
über den Ü b ergang  der verschiedenen stadtherrlichen Rechte an d ie  Stadt w ieder  
an der Q uellenarm ut krankt: hier nun hätte vergleichende Betrachtung vielleicht 
noch w eiterh elfen  können, etw a bezüglich des M ünzwesens, bei dem  der lan d es­
herrliche Einfluß im M ittela lter  eben doch größer blieb als bei den m eisten  
vergleichbaren Städten. A usführlich w ird der d ie relative Selbständ igkeit der 
Stadt m anifestierende V ertrag von  1278 behandelt. D as eigen tliche R ingen um 
den A n te il von  Stadt, D om kapitel und Bischof an der Macht in S tift und Stadt 
sp iege lt sich dann in den K apiteln  über das Ständew esen, d ie Soester Fehde und  
d ie  M ünstersche S tiftsfehde, w o Q u ellen  und V orarbeiten reichlich zur V erfügung  
standen. W ährend  Soest seinen K am pf gegen  K öln gew innt, aber trotzdem  zur 
L an dstad t verküm m ert, ist M ünster gegen  H einrich, Dietrich und W alram  von  
M oers nicht ganz so erfolgreich, geh t aber einer P eriode re la tiv  großer B lüte  
en tgegen . — W irtschaftliche Fragen treten in diesen K apiteln  le id er  ganz in den  
H intergrund; doch sp ielt in die M ünstersche S tiftsfehde die soz ia le  Frage hinein: 
Johann  von  H oya  sucht sich in  der Stadt auf d ie G ilden  zu stützen. 1453 w erden
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22 Bürger ausgew iesen , andere flüchten, d ie E m igrierten  w enden  sich an die  
H anse, am 17. O ktober 1454 w urde d ie Stadt verhanst. D ie  sehr verw ickelten  
V erhältn isse lösten  sich erst durch e in ige  T o d esfä lle  unter den beteilig ten  
Fürsten. E in Exkurs über das V erhältn is der Stadt zum  L andesherrn bis zur 
M itte des 17. Jhs. schließt d ie nützliche A rbeit. —  H e l m u t  L a h r k a m p ,  
Der Friedenskongreß zu Münster im Spiegel der Ratsprotokolle  (ebd. 197— 297), 
veröffentlicht d ie R atsprotokolle von  1643 bis 1651, sow eit sie inhaltlich  auf den  
Friedenskongreß B ezug haben. D ie  bekannten Schw ierigkeiten , in einer relativ  
kleinen  Stadt für T au send e von  G ästen U nterkunft, N ah ru ng und V ersorgungs- 
gütcr zu beschaffen, Ruhe und O rdnung und auch d ie M oral ein igerm aßen  auf­
recht zu erhalten und trotzdem  den G ästen (etw a durch Schauspieler und S e il­
tänzer) e in ige  U n terh altu n g  zu bieten, sp iegeln  sich in  den P rotokollen  eindrucks­
vo ll w ider. V on der politischen Seite des K ongresses erfährt m an natürlich  
fast nichts. —  D ie  verd ien stvo lle  E d ition  ist durch ein  R egister erschlossen.

C. H .

N IE D E R S A C H S E N /F R IE S L A N D . U w e  R e i n h a r d t ,  Stadtrechtsfamilien 
in Nieder Sachsen (N A N  11 [16], 1963, 209— 219; 304— 315), gibt ein en  ersten, 
freilich zum  T eil recht schematischen, aber doch verd ien stvo llen  Überblick über 
die niedersächsischen Stadtred itsfiliationen , dem  eine Karte w ie auch ein  ein iger­
m aßen vo llstän d iges L iteraturverzeichnis beigefügt ist. —  D ie  A rb eit zeigt, 
w ie n ö tig  es w äre, d ie Stadtrechtsfrage — in Z usam m enhang m it der U n ter­
suchung ländlichen Rechtes —  in N iedersachsen w ieder einm al in d ie  For­
schungsdiskussion einzubeziehen. C. H.

M it den Studien zur Geschichte der friesischen Freiheit im Mittelalter 
(JbEm den 43, 1963, 5— 78) gre ift H e i n r i c h  S c h m i d t  ein im m er w ieder  
und dennoch in w esentlichen Punkten nicht abschließend behandeltes T h em a auf. 
Für ihn ist d ie Entw icklung der friesischen V erfassun g w esentlich  kontinuierlicher  
als bisher durchweg angenom m en w urde. E ine genossenschaftliche O rdnung auf 
kleinräum iger Basis und ein  bedeutender Einfluß des einheim ischen A dels  
(eigentlich von  G roßbauern m it ihrem  K lientel) w aren  d ie g leichbleibenden  
G rundlagen . D ie  „F reih eit“ der Friesen w ird zunächst als K ön igsfreiheit aus 
der fränkischen Eroberung abgeleitet, ihre Förderung in  den M aßnahm en zur 
B ekäm pfung der N orm annen gesehen . G rafen  und Schulzen als R epräsentanten  
einer herrschaftlichen V erfassun g ste llten  keinen eigen en  M achtfaktor dar, so 
daß sie  d ie „F reih eit“ nicht beeinträchtigten . D ie  G rundherrschaft w urde seit 
dem  9. Jh. im m er m ehr reduziert, so daß auch von dieser Seite d ie ursprüngliche 
sozia le  Struktur und die „F reih eit“ nicht gefäh rd et w urden. D ie  K onsulats­
verfassung in den terrae w urde vom  einheim ischen B auernadel getragen  und 
beseitigte d ie k leineren  V erbände (d ie K irchspiele) keinesw egs. Bei einem  V er­
gleich m it der K onsulatsverfassung der Städte w äre zu beachten, daß d ie  con- 
sules der Friesen A b geordn ete fast autonom er K irchspiele w aren, d ie städtischen  
Ratsherren aber nicht. —  Sicher ist m it Schmidts A u fsatz  noch nicht über alle  
Fragen das letzte  W ort gesprochen w orden; aber in den G rundzügen überzeugt 
er durch seine gründliche und ausgew ogene D arstellung, bei der vor a llem  auch 
der gew and te S til besonderes Lob verd ient. H . Schw.
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E s sei darauf h in gew iesen , daß dem  A u fsatz  von  H a r m  W i e m a n n  über 
Rechnungen des Klosters Meerluisen um 1600 (JbEm den 43, 1963, 125— 155) 
eine P reista fe l für E rzeugnisse der Landw irtschaft, L ebensm ittel, S toffe und 
L öhne b eigefü gt ist. H. Schw.

In  der Heimatchronik des Kreises Leer (H eim atchroniken der S tädte und 
K reise des B undesgeb ietes Bd. 26. K öln o. J. [1962], Archiv für deutsche H eim at­
pflege. 288 S.) schreiben u. a. H a r m  W i e m a n n  über Das Kreisgebiet bis zum 
Beginn der Heuzeit und G e o r g - C h r i s t o p h  v o n  U n r u h  über die E n t­
w icklung Vom ostfriesischen A m t zum nieder sächsischen Kreis. D er  A n la g e  des 
B andes entsprechend, hand elt es sich dabei w en iger um neue Forschungsergeb­
n isse als um B ekanntes zusam m enfassende und w ertende D arstellu n gen .

H. Schmidt

E in e von  B. S c h r ö e r  verfaßte Schrift 200 Jahre Emder Kaufmannschaft 
1763—1963 ist Sonderdruck aus der Z eitschrift „O stfrieslan d “ 3, 1963 (12 S., 
illustriert). D as Stichdatum  des Jubiläum s ist durch d ie G ründung der „Em der  
B örse“ 1763 gegeben, als deren V orstand acht Ä lterleu te am tierten . D ie  preu­
ßische Landesherrschaft förderte das v ie lse itig e  kaufm ännische L eben , das am  
E nde des 18. Jhs. e in en  H öhepunkt erlebte. D ie  hannoversche Z eit brachte eine  
starke A b h än gigk eit von  englischen Interessen, und erst in der preußischen Z eit 
seit 1866 kam  ein e neue B lüte durch den Anschluß an d ie R uhrindustrie.

H. Schw.

Die zweihundertjährige Geschichte der Elb-Zoll-Fre gatte zu Brunshausen 
und ihrer Kommandanten 1650—1850 schildert R i c h a r d  G r a e w e  (Selbst­
ver la g  des Stader G eschichts- und H eim atvereins 1963. 164 S., 15 A bb.). Es 
hand elt sich um d ie Geschichte des Zollschiffes, das der jew e ils  in S tade am tie­
renden R egierung zugeordnet war. U nter den K om m andanten ragt hervor: 
Joachim  W ilh e lm  Brockcs, der 1746 das H am burger C onvoyschiff „W ap p en  von  
H am b u rg“ gegen  d ie  algerischen P iraten  geführt hatte. D ie  D arste llu n g  bringt 
v ie l D eta il, das nur lokales Interesse beanspruchen darf. D ie  E inordnu ng in den  
größeren  Z usam m enhang z o ll-  und hoheitsrechtlicher Fragen w ird  nur in  
unzureichender W eise  versucht. V erf. steht im Stoff, aber nicht über ihm. L ange  
Q uellenauszüge m achen den größten  T e il des T extes aus. H. Schw.

H a r a l d  W i t t h ö f t ,  Das Kaufhaus in Lüneburg als Zentrum von Handel 
und Faktorei, Landfracht, Schiffahrt und Warenumsdüag bis zum Jahre 1637 
(L üneburg 1962, M useum sverein  für das Fürstentum  Lüneburg. X V , 295 S., 
6 Kt. u. P läne.) —  Indem  diese sorgfä ltige  G öttin ger D isserta tion  Geschichte 
und B edeutung des Lüneburger „K aufhauses“ vom  späteren M itte la lter  bis 1637 
(V erlust der L üneburger Stadtfreiheit) darstellt, hand elt sie von  L üneburg als  
U m schlagplatz im W arenverkehr zwischen Seestädten  und B in n en lan d  zu jen er  
Z eit. D en n  das K aufhaus d ien te  w oh l auch in  gew issen  G renzen  dem  V erkauf  
von  W aren , in erster L in ie  aber, w ie W . zeigt, der W aren lageru n g  und dem  
W arenum schlag im  D urchfuhrhandel. D er d ie  W aren  über L üneburg le iten d e  
„Straßenzw ang“ für d ie W ege  der Landfracht, der K am pf gegen  Versuche zur 
„U m fu h r“ der Stadt, der W arenum schlag zwischen L and und W a sser  und der



136 H ansische Umschau

Lüneburger M onopolanspruch im Frachtverkehr au f der Ilm enau, auch die  
gefährliche M öglichkeit der U m fuhr Lüneburgs a u f der E lbe w aren für das 
G ed eih en  des K aufhauses von  größter B edeutung; entsprechend aufm erksam  
bezieht W . diese Problem e in seine Untersuchung ein. In engen Zusam m enhang  
m it dem  K aufhaus gehören  Entw icklung und Form  von  K om m ission und Spe­
d ition  in  Lüneburg, das Faktoreigew erbe, w eiterh in  das T ransportgew erbe auf 
L and und Fluß; W . beschreibt sie m it reicher, aus dem  Lüneburger Stadtarchiv 
geschöpfter D eta ilkenntn is. —  D as K aufhaus selbst w ird  zuerst 1302 als 
„H erin gsh au s“ erw ähnt, behält d iesen  N am en  auch über einen  N eubau von  
etw a 1336 hinaus, bis sich seit A n fan g  des 15. Jhs. d ie angem essenere, a llgem ei­
nere Bezeichnung „K aufhaus“ durchsetzt. D as H aus w ar eine städtische E in­
richtung, der A ufsicht des Rates unterstellt und e in e  w ichtige E innahm equelle  
für d ie Stadt. W . zeichnet seine Einrichtungen nach, se in e  innere O rganisation, 
für d ie eine N euordnung im Jahre 1500 „von einschneidender B ed eu tu n g“ war; 
er untersucht den U m fan g  des W arenverkehrs am K aufhaus und berechnet die 
vom  K aufhaus der Stadt zufließenden Einnahm en. D em nach bedeuten d ie Jahr­
zehnte zwischen 1540 und 1570 eine erste H öhe in der G eschichte des H auses als 
„M ittelpunkt eines ausgedehnten  H an d els- und M arktverkehrs“. D er a llgem ei­
nen w irtschaftlichen Entw icklung Lüneburgs entspricht d ie  rückläufige Tendenz  
seit etw a 1570 und bis 1620/30 —  eine K onsequenz auch der B efreiung der 
E lbschiffahrt zwischen H am burg und M agdeburg von  L üneburger Ansprüchen  
1574 — ; endlich fo lg t ein stän diger A u fstieg  im  K aufhausum schlag: seit 1680 
g in g  L üneburg „seiner B lüte als Speditionsstadt e n tg eg e n “. — Es konnte nicht 
das Z ie l der U ntersuchung W .s sein, den Rahm en des über d ie „G rundzüge der 
Lüneburger S tadt- und H an d elsp o litik “ B ekannten w esentlich  zu erweitern; 
W . muß sich bei der Nachzeichnung dieser G rundzüge für das M ittela lter  an die 
frühere D arstellu n g  K. F ried lands (vgl. H G bll. 72, 151) halten . Aber er berei­
chert doch das B ild  in jen em  Rahm en m it einer F ü lle  aufschlußreicher Einzelzüge. 
U nd darin vor allem , in der genauen Beschreibung der D eta ils  des K aufhaus­
betriebes und der m it ihm  verbundenen G ew erbe w ie  T ransport, Faktorei etc., 
sow ie in der E inordnung solcher D eta ils  in die a llgem ein eren  Zusam m enhänge  
der Lüneburger H andelsgeschichte, lieg t d ie hauptsächliche Stärke des Buches.

H. Schmidt

G. K ö r n e r  untersucht Die Kapazität der Lüneburger Saline (LünebB ll. 13, 
1962, 125— 128). D er V erf. nim m t sie „in älteren Z e ite n “ m it 20— 3 0 0 0 0  Tonnen  
jährlich  an. D a  diese A u ffassu n g  bestritten wurde, führt K. K ontrollberechnun- 
gen anhand von A ltertüm ern des Lüneburger M useum s durch. D ie  e in zige erhal­
tene S iedepfan ne aus B lei (17. Jh.) faß te 110 1, aus d enen  sich 30 kg Salz 
gew in n en  lassen. D ie  V erhüttung erfo lg te  T a g  und N acht in 54 Siedehäusern  
je  4 P fannen , w oraus sich eine Jahresproduktion von  18 900 t ergab (im 17. Jh.!). 
A n dere K ontrollen  sind m öglich, w enn man die a lten  P roduktionsangaben von  
1554 und 1614 auf unsere heutigen  G ew ichtsangaben um rechnet. Auch dabei 
kom m t m an au f etw a 20 000 t. D ie  Produktionskraft der L üneburger Sa lin e  war 
also erheblich. H. Schw.

Die Aufkünfte vom Salz auf dem Kaufhaus und die Lüneburger Salzfracht 
sind G egenstand  einer M iszelle  von  H a r a l d  W i t t  h o f t  (L ünebB ll. 13, 1962,



Zur Geschichte der H ansestädte und niederdeutschen L andschaften 137

128— 132). S ie w ill nur eine anregende Studie sein  und den Blick für eine sach­
gem äß e A usw ertung der kom plizierten Salinenakten  öffnen. H. Schw.

G u s t a v  L u n t o w s k i  lie fert einen B eitrag Zur Baugeschichte des ehe­
maligen Franziskanerklosters St. Marien in Lüneburg (LünebB ll. 13, 1962, 45—
58). Zur K losteranlage gehört als letzter m ittela lterlicher Baurest das G ebäude  
der Ratsbücherei, das am 29. D ezem ber 1959 ausbrannte. A us einem  K apellenbau  
von  1229 soll (nach unsicherer T radition) seit 1235 das K loster erwachsen sein. 
D er  R em ter w ar später Schauplatz w ichtiger E reign isse der L üneburger G e­
schichte, an denen auch d ie H anse leb haften  A n te il nahm . D as enge V erhältn is  
zw ischen den Franziskanern und dem  Bürgertum  ist nicht ungew öhnlich , sondern  
findet sich auch in v ie len  anderen H ansestädten . D er A ufsatz beschäftigt sich 
vor a llem  m it der Geschichte und dem  V erw endungszw eck der e in zelnen  K loster­
bauten. (Zum W iederaufbau  der Ratsbücherei von G. L.: L ünebB ll. 13, 1962, 
133— 135.) H. Schw.

H a n s  L e o  R e i m a n n s  H am burger D issertation  über Unruhe und Auf­
ruhr im mittelalterlichen Braunschweig (Braunschw eiger W erkstücke, Band 28. 
Braunschw eig 1962, W aisenhaus-Buchdruckerei und V erlag. 142 S.) ste llt die  
„große Schicht“ 1374— 1380 in den M ittelpunkt, betrachtet aber auch a lle  anderen  
U n ru h en  zw isd ien  1292 und 1492. A ls  ein führende Betrachtung d ien t eine z iem ­
lich breite D arstellung der bisherigen M einungen. R eim ann ste llt  nun fest, daß  
in  B raunschw eig nicht grundsätzlich um d ie  Staatsstruktur gestritten  w urde, son ­
dern  im m er nur um das „Recht“ bzw. um das A usm aß der Macht der am S tad t­
regim en t beteilig ten  G ruppen. D ie  e in zelnen  „Schichten“ w aren keine K lassen­
käm pfe, führten zw ar zu einzelnen  R eform en, bedeuteten  aber keinen  „Durch­
bruch zur D em okratie“, w ie  gelegentlich  angenom m en w urde. Es gab zwar 
angeseh en e Fam ilien  m it bedeutendem  V erm ögen , d ie auch in den U n ru hen  die  
P arteien  w eitgehend  beeinflußten und führten; es b ild ete  sich aber kein  geschlos­
senes Patriziat. H. Schw.

H e r m a n n  M i t g a u ,  Genealogisch-gesellschaftsgeschichtliche Untersuchun­
gen zur Versippung und zum sozialen Generationsschicksal im braunschwei­
gischen Patriziate (15.— 17. Jh.) (NdSächsJb. 34, 1962, 33— 69), deutet in einer  
kurzen E in leitung die Problem atik an: politische und w irtschaftliche Ursachen  
von  S ippenverbindungen zwischen verschiedenen Städten, sozia ler  A u f- und  
A b stieg  usw. D er genealogische T e il enthält d ie N achk om m ens-Z w eige des 1374 
in B raunschw eig hingerichteten Cordt D oring  —  in der M einung, daß dam it 
typische V erhältn isse erfaßt w erden. D iese  so llen  auf „eine patrizische Inzuchts- 
C liquenb ild ung als R atsverw andtschaft“ h inauslaufen  — eine A u ffassu n g , d ie  
zu starr ist und sich ohne w eiteres über die M einung der neueren  Forschung, 
daß es auch in Braunschw eig kein geschlossenes P atriziat gab, h inw egsetzt. Ü b er­
haupt w ird die sozialgeschichtlich orientierte L iteratur nicht herangezogen; 
stilistisch  und inhaltlich finden sich auch zahlreiche U n ebenheiten . H. Schw.

M it T h e o d o r  M ü l l e r s  A rbeit über den Stadtdirektor W ilhelm  Bode 
(Braunschw eiger W erkstücke, Bd. 29. Braunschw eig 1963, W aisenh aus-B uch­
druckerei und V erlag. 305 S., 15 A bb.), der 1779— 1854 lebte und 1825— 1848 an
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der Spitze der S tadtverw altung stand, w ird ein  w ichtiger A bschnitt Braunschw eiger 
Geschichte (bes. auch der V erfassungsgeschichte) behandelt. B ode vertrat d ie Idee  
einer liberalen  V erfassung und w eitgeh en d er Selbstverw altu ng  der G em einde. 
E in ige A bschnitte sind der E ntw icklung des Stadtarchivs und der lokalhistorischen  
Forschung gew idm et. H. Schw.

J ü r g e n  L i n d e n b e r g  beschäftigt sich in  seinem  Buch über Stadt und 
Kirche im spätmittelalterlichen Hildesheim  (Q uellen  und D arstellungen  zur 
G eschichte N iedersachsens, Bd. 61. H ild esh eim  1963, A u gust L ax. 140 S.) m it 
einem  Fragenkom plex, der für das V erständnis der m ittela lterlichen  Stadt von  
erheblicher B edeutung ist. D er V erf. versteht es, unter fleiß iger V erw endung  
der lok alen  Q uellen , d ie w ichtigsten  Punkte überzeugend darzustellen . D abei 
hand elt es sich um die v ie lfä lt ig e n  Streitigkeiten  über d ie T eiln ah m e der G eist­
lichen an den öffentlichen L asten  und dam it zusam m enhängend über d ie B e­
schränkung des geistlichen G rundbesitzes; es geht um  E ntfrem dung von  ge ist­
lichem  Eigentum , von  A n te ilen  an K aufbuden und M ühlen , um  das Recht der 
G eistlichen, B ier zu brauen und G ew erbe zu treiben, um  die Konkurrenz von  
w eltlichem  und geistlichem  Gericht und um manches m ehr. Es finden sich w eiter­
hin w ichtige A usführungen über die bürgerliche V erm ögen sverw altung an H osp i­
tälern  und Kirchen sow ie über Patronatsrechte an A ltären . Im  a llgem ein en  fügen  
sich die Ergebnisse in das B ild  ein , das w ir vom  V erh ältn is zwischen Stadt und 
Kirche im M ittela lter haben. N u r verm itte lt der V erf. zu sehr den Eindruck, daß 
das Bürgertum  grundsätzlich und überall darauf bedacht gew esen  sei, d ie  Rechte 
der Kirche zu schmälern. D ie  Q uellen  b ieten  sicher ein  etw as ein seitiges Bild, 
da sie ja  vornehm lich über S treitigkeiten  berichten; zudem  erhebt V erf. manchen 
privatrechtlichen V erm ögensstreit zwischen einem  G eistlichen  und einem  Bürger 
zu a llgem ein er  B edeutung. D ie  A rbeit läßt auch noch andere W ünsche offen: 
sie hätte sich besser nicht nur au f das Spätm ittela lter  beschränkt, um auch den 
U rsprung der besprochenen Erscheinungen aufzudecken. H. Schw.

K l a u s  F r i e d l a n d ,  Göttingens Kaufmannschaft im hansischen W irt­
schaftsnetz (G öttinger Jahrbuch 1963, 111— 129), charakterisiert d ie Stadt G öt­
tin gen  zunächst als ein w en ig  e ifr iges H ansem itg lied , w en d et dann aber die  
Betrachtung von der Stadt auf d ie R olle  des G öttin ger K aufm anns. Trotz schwie­
riger Q u ellen lage  w erden e in ig e  G rundlin ien  überzeugend dargestellt. Der 
B eginn des G öttinger H anseh andels w ird am E nde des 13. und A n fan g  des
14. Jhs. angenom m en, als er sich in den Transport flandrischer Tuche von Brügge 
nach O stdeutschland einschaltete. D ie  hansische B oyk ottpo litik  in F landern um 
die M itte des 14. Jhs. förderte d ie B edeutung Frankfurts als H andelszentrum , 
zu dem  der Z ugang aus dem  n ord- und ostdeutschen Bereich über G öttingen  
führte. G öttin ger K aufleute b e te ilig ten  sich m it einem  neuen  W arensortim ent. 
Nach der A u fhebung der hansischen H andelssperre in  F landern  nahm en sie 
auch d ie B eziehungen m it dem  W esten  (bes. B rügge und dann A ntw erpen) 
w ieder auf. Im  16. Jh. sank d ie V erm ittlerro lle  G öttin ger  K aufleute im H andel 
zwischen W est und Ost zur B edeutungslosigkeit herab, und so verringerte sich 
auch ihr Interesse an der H anse. D er A ustritt von 1572 w ar nur d ie letzte 
K onsequenz dieser Entw icklung. Es blieb  dann nur noch der H an d el m it G öt­
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tinger Tuch in ein igen  H ansestädten . —  D er A ufsatz versucht aus einer fra g ­
m entarischen Ü b erlieferu n g  e in ige  große L in ien  zu zeichnen, w ob ei es darauf 
ankam , d ie  B eziehung zwischen den Interessen G öttinger K aufleu te und den  
gesam thansischen W irtschaftsverhältn issen  aufzudecken. D as ist gut gelungen. 
F ün f K arten geben eine w ertvo lle  Illustration: eine erste A n w en d u n g  der 
E rgebnisse der „H ansischen H an d elsstraß en “ von Bruns und W eczerka.

H. Schw.

D ie  Urkunden des diplomatischen Apparates der Universität Göttingen zur 
Geschichte der Stadt Göttingen (14.— 18. Jh.) (G öttingen  1962, verv ie lfä lt. 
M aschinenschrift. 226 BL; N achtrag 1963: 24 Bl.) w urden als E rgänzung zum  
G öttin ger  Urkundenbuch von  A l f r e d  B r u n s  bearbeitet. Es h an d elt sich 
w egen  der H erkunft aus verschiedenen privaten Sam m lungen um ein  recht 
diffuses M ateria l von  durchw eg lokaler Bedeutung. H. Schw.

E ine m ethodisch saubere A rbeit ist d ie von  K a r l  W e l l s c h m i c d  über 
Die Hospitäler der Stadt Göttingen  (Studien zur Gesch. der S tadt G öttingen  
Bd. 4. G öttin gen  1963, Vandenhoeck und Ruprecht. 285 S.). S ie untersucht d ie  
E ntw icklung bis ins 19. Jh. D as Schwergewicht lieg t auf der V erw a ltu n g  und 
W irtschaft der drei H osp itä ler  St. Spiritus, St. Crucis und St. B artholom aei. 
D as B ild  ist typisch für städtische H osp itäler: A bgesehen  von den  ersten  Jah r­
zehnten  des H osp ita ls zum  H eilig en  Kreuz, haben a lle  Institu tionen  O beraufsicht 
des R ates und bürgerliche Provisoren. Erst im  16./17. Jh. w ird landesherrlicher  
Einfluß deutlich spürbar und setzt sich im m er m ehr durch. D ie  H o sp ita l-W ir t­
schaft ist rein agrarisch orientiert, aber auch der R entenkauf w ar e in  w ichtiger  
T eil des H aushalts. H. Schw.

H A N S E S T Ä D T E . E in  Erster Bericht des Amtes für Vor- und Frühgeschichte 
(Baudenkmalpflege) der Hansestadt Lübeck von W e r n e r  N e u g e b a u e r  
(Z V L G A  43, 1963, 69— 76) g ib t A uskunft über d ie E inrichtung d ieses A m tes  
1963 sow ie über dessen Vorgeschichte, A u fgaben  und Z iele. Es w ird  ein kurzer 
Überblick über die Schicksale des D om - und St. A nnen-M useum s, vor a llem  über 
die m ü h evollen  K onservierungs- und R estaurierungsarbeiten der N achkriegszeit, 
gegeben. Es fo lg t eine knappe Skizze über die A usgrabungen in A lt-L übeck, in 
der Lübecker A ltstad t (Brunnen und K loaken; R este von  syrischen G lasarbeiten  
des späten  13. Jhs.!), im  V orstad tgelän d e und im Dom . H. Schw.

Die Beziehungen zwischen Kaufmannstum und Ratspolitik im späthansischen 
Lübeck behandelt K l a u s  F r i e d l a n d  (Z V L G A  43, 1963, 5— 17) im  erw eiter­
ten und um gearbeiteten T ex t eines V ortrages. Ein kleiner T e il der Ergebnisse  
findet sich unter dem T ite l Die Anfänge internationaler Seeschiffahrt im spät­
hansischen Lübeck in den Lübeckischen B lättern (1963, N r. 11, 153— 155). V erf. 
geht von der Beobachtung aus, daß in Lübeck seit dem 16. Jh. „Durchfuhrsperren  
und G ästehandelsverbot o ffiz ie lle  M ittel der R atsp olitik “ w urden und  daß die  
Stadt starr am alten  Stapelrecht festh ielt. D as wurde vielfach als unzeitgem äßes  
Beharren au f antiquierten  H andelsm ethod en  aufgefaßt, w ird nun aber von  F ried ­
land anders interpretiert. Er hält es für wahrscheinlich, daß d ie konservativ  aus­
sehenden M aßnahm en der neuen W irtschaftslage Lübecks (U m ste llu n g  vom  A k tiv -
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handel auf das K om m issions- und Speditionsgeschäft) durchaus angepaßt waren. 
U m  auf diese Z eit der U m stellu ng  neues Licht zu w erfen , untersucht V erf., w ie  
Rat und K aufm annschaft etw a in den Jahrzehnten zwischen 1530 und 1560 zuein­
ander standen. Es ergeben sich aufschlußreiche Perspektiven , au f d ie bereits von  
H äpke h in gew iesen  wurde. Lübeck versuchte unter W u llen w ev er , das a lte  System  
von H andelsvorrechten zu einer politischen H egem onie über d ie nordischen W irt­
schaftspartner auszubauen —  ein Z iel, das zwar das Em porkom m en der N a tio n a l­
w irtschaften berücksichtigte, aber die K räfte Lübecks überstieg  und sogleich dazu 
führte, daß die S tadt ihren M arkt im W esten  (bes. in den N ied er lan d en  und in 
England) verlor. M anche Lübecker K aufleute verarm ten, andere bedienten  sich 
des H am burger Zw ischenhandels, ja , lösten  sich ganz vom  heim atlichen  Markt. 
N ur ganz besonders w end ige Lübecker K aufleute hatten noch E rfo lge  im W esten. 
Auch der O st-W estverkehr lie f  praktisch an Lübeck vorbei, obw ohl e in ige  Lübek- 
ker K aufleute im m er noch an ihm  b eteilig t w aren. D ie  K aufleute, d ie h ier E rfolge  
hatten, rückten vielfach  als hom ines novi zu den R atsfam ilien  em por, lehnten  
aber W u llen w evers G ew altpo litik  ab, w eil sie rein geschäftliche W eg e  gefunden  
hatten, um zu V erm ögen und A nsehen zu kom men. D ie  o ffiz ie lle  m onopolistische  
Politik  des 15. Jhs. w urde zw ar auch im 16. Jh. vielfach  w eiterbetrieben, aber 
doch von v ielen  K aufleuten praktisch um gangen —  ein  V erhalten , das übrigens 
den H am burger und bes. den Brem er K aufleuten seit langem  geläu fig  w ar. Schließ­
lich m ußte auch d ie an sich so konservative Lübecker R atspolitik  ihre starre H a l­
tung oft aufgeben , um von einer unverm eidbaren E ntw icklung nicht ganz über­
spielt zu w erden (vom  Verf. besonders an der P o litik  des Ratssekretärs Paul vam  
V elde dem onstriert). H. Schw.

In die gleiche Z eit w ie  d ie A rbeit von F ried land führt der A u fsatz  von P i e r r e  
J e a n n i n über Lübecker Handelsunternehmungen um die M itte des 16. Jhs. 
(Z V L G A  43, 1963, 19— 67) m it 6 N um m ern in einem  U rku ndenanh ang. M an kann 
zwar a llgem ein  sagen, daß das Lübecker H andelsvo lum en  —  verglichen m it den 
V erhältn issen  am E nde des 15. Jhs. — erheblich g estiegen  w ar, daß sich Lübeck 
also den veränderten  V erhältn issen  recht gut angepaßt hatte; es ist aber doch 
nicht m öglich, durch eine lückenlose Statistik  auch d ie Schw ankungen des H andels  
zu erfassen. V erf. unterscheidet m it Recht zwischen der T e iln a h m e Lübecker K auf­
leute an den U m sätzen  innerhalb der Stadt und ihrer M itw irkung an geschäftlichen  
V orgängen außerhalb. D ie Q uellengrundlage ist im  a llgem ein en  zu fä llig  und 
fragm entarisch; nur die K om binierung a ller  verfügbaren  Nachrichten erlaubt ein  
ein igerm aßen gesichertes B ild . V erf. beschränkt sich au f das dritte V iertel des
16. Jhs. und w ertet vor allem  A kten des Reichskam m ergerichts und H andelsbüchcr  
aus. D er erste A b sd in itt beschäftigt sich m it dem  Lübecker L iv lan d h an d el und 
dem dah in terliegend en  russischen M arkt. Im A n fa n g  des 16. Jhs. trieben die 
Lübecker einen regen A k tivhand el in L iv lan d , zudem  w aren sie V erm ittler  
zwischen den livländischen K auf leuten und dem  W esten . Seit 1558 (Eroberung 
N arvas) pflegte Lübeck regen D irekthandel (oft als W arentausch!) m it den Russen 
— eine bekannte Tatsache, die der V erf. an E in zelb eisp ie len  aufzeigt. Im zweiten  
A bsdin itt w ird eine U nternehm ung „neuen S t ils“ untersucht: eine 1549 ge­
gründete H andelsgesellschaft von drei Lübecker Bürgern, w ie  sie  sich aus Prozeß­
akten des RK G  erschließen läßt. D ie  neuen H andelspraktiken  führt der V erf. auf 
A ntw erpener Erfahrungen zurück. Es w ar eine G esellschaft m it gem einsam er Kasse
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und gem einsam er (doppelter!) Buchführung und m it Faktoren und K orresponden­
ten in  A ntw erpen, A m sterdam , N ürnberg und D an zig  (die G esellschaft handelte  
auch an  anderen O rten, aber im m er im Dreieck O stsee-W esten-B innendeutsch land). 
E ine Tochtergesellschaft w urde 1554 in  L iv lan d  gegründet. D ie  v ie lse itig en  G e­
schäfte w erden vom  V erf. dargestellt. W er sich über d ie H andelspraktiken  jen er  
Z eit orientieren  w ill, findet hier eine F ü lle  von  M aterial, vor a llem  auch im  
U rkundenanhang, der sich auf diese Lübecker G esellschaft und den H an d el der 
F am ilie  K rum husen (Narva/Lübeck) bezieht. H. Schw.

A r v e d  v o n  U n g e r n - S t e r n b e r g  gibt einen  B eitrag Zur Geschichte der 
Alten Waage in Hamburg  (H am bG H bll. 19, 1963, N r. 4, 69— 74). D ie  W a a g e  wird  
zuerst 1269 im Stadterbebuch genannt, nachdem  schon vorher ein  ponderator er­
w äh nt w urde. Ü ber den ursprünglichen E igentüm er ist nichts bekannt; 1305 ist 
sie im  E igentum  des Rates, der sie zunächst verpachtet, seit 1537 aber auf eigene  
Rechnung bew irtschaftet, dann im 17. Jh. w ieder einem  Pächter überläßt. D ie  
Pächter stam m ten aus angesehenen B ürgerfam ilien . H. Schw.

D as zunächst von  W i l h e l m  J e n s e n  betreute W erk Die hamburgische Kirche 
und ihre Geistlichen seit der Reformation , dessen 1. Band 1958 herauskam  (s. 
H G b ll. 78, 202— 203), ist nach dem T od e des H erausgebers nunm ehr durch einen  
w eiteren  Band bereichert worden: Band 3, Die Kandidaten der hamburgischen 
Kirche von 1654— 1825, Album Candidatorum  (H am burg 1963, J. J. A ugustin . 
373 S., 19 A bb.), verfaß t von H a n s  B r u h n .  Es handelt sich nicht um eine 
E d ition  der K andidatenm atrikel, sondern um eine ausführlich e in g e le ite te  Z u ­
sam m enstellung von  K urzbiographien, denen ein  m it v ie l F le iß  zusam m enge­
tragenes M aterial zu G runde liegt. Es ergab sich, daß nicht ganz d ie H ä lfte  der 
K andidaten  aus H am burg selbst kam, die ändern stam m ten aus N iedersachsen, 
Sch lesw ig-H olstein , Sachsen, M ecklenburg usw . Aufschlußreich ist d ie soziale  
S tellu n g  der Eltern: T h eologen  stehen an der Spitze; aber auch L ehrer, Juristen  
und K aufleute ließen  ihre Söhne oft Pastoren w erden, nicht so oft H andw erker und  
andere „einfache B eru fe“.' Ü ber das Studium  und das K andidaten leben , über 
E xam en, A nstellungschancen und -form alitä ten  findet sich m anches D eta il, das 
zusam m engefügt ein gutes Stück H am burger Kulturgeschichte darstellt. A ufsch luß­
reich ist auch die Statistik  über das berufliche Schicksal der K andidaten: die  
m eisten  w urden natürlich Pastoren, e in ige  auch Professoren und Lehrer; hin  
und w ied er  wechselte aber dieser und jen er  seine L aufbahn und w u rde Jurist, 
Arzt, K aufm ann usw. Ein großer T e il der K andidaten  fand keine A n ste llu n g  in 
H am burg und g in g  nach auswärts, u. a. auch nach R ußland, E n g lan d , A m erika, 
Skan din avien , U ngarn-Siebenbürgen und in die N ied erlan d e. —  E in  A n hang  
enthält Q uellen texte  nicht nur zum H am burger K andidatenw esen, sondern zum  
D enken und W irken der T h eologen  jen er Z eit. H. Schw.

Die Englische Kirche in Hamburg und die Merchant Adventurers  sin d  G egen ­
stand einer U ntersuchung von M a r i a  M ö r i n g  (H am bG H bll. 20, 1963, N r. 1, 
94— 116). A usgangspunkt ist das Jahr 1611, als H am burg einen V ertrag  m it den  
M erchant A dventurers schloß, denen G ottesd ienst nach dem Ritus der an g lik a ­
nischen Kirche gestattet w urde — eine M aßnahm e ungew öhnlicher T o leran z, die  
durch den wirtschaftlichen V orteil erleichtert wurde. E in ige  Seitenblicke behandeln
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das kirchliche Leben der H ansen  im a llgem ein en  und der H am burger im be­
sonderen in London; es w ird angenom m en, daß die Z u geständn isse im kirchlichen 
Leben auf G egenseitigkeit beruhten. D ie  Kirche der M erchant A dventurers in 
H am burg wird bis zu den L iqu idation sverhand lun gen  im  19. Jh. verfo lg t, und  
dann w ird auch noch die neue englische Kirche behandelt, d ie manches von der 
alten  T radition  fortführte. Es fo lg t e in e Geschichte der G eistlichen an der Court­
kapelle  und ihrer L eistungen. H ier  bildet die jü n gste  V ergangenheit den Beschluß. 
D ie  A rbeit läßt e in ige  W ünsche offen: eine strengere E inhaltung  des Them as durch 
w eitgehende Beschränkung auf d ie Entw icklung bis 1806, eine E rw eiterung und  
Verdichtung des geistesgeschichtlichen und auch des politischen H intergrundes, 
der stellenw eise  vom  unw ichtigen D eta il zu sehr überwuchert w ird. D ie  A rbeit 
w äre es wert, in diesem  Sinne w eiter ausgesta ltet zu w erden. H . Schw.

H  a n s  P o h l ,  Die Beziehungen Hamburgs zu Spanien und dem spanischen 
Amerika in der Zeit von 1740 bis 1806 (V SW G , B eiheft 45. W iesbad en  1963, 
Franz Steiner V erlag. X III , 371 S.), um spannt den Zeitraum  von 1740, als w ieder  
geregelte  diplom atische B eziehungen zwischen den H ansestädten  und der Ibe­
rischen H alb insel herrschten und Schiffahrt und H an d el fast ungehindert sich 
entwidceln konnten, bis zum Jahre 1806, das d ie B esetzung H am burgs durch 
napoleonische Truppen und die V erkündung der K ontinentalsperre brachte und  
dam it Verkehr und Güteraustausch praktisch zum  E rliegen  kom m en ließ. D a  
H am burg in der zw eiten  H ä lfte  des 18. Jhs. eine überragende B edeutung im  
gesam thanseatischen Spanienhandel erlangt hatte, benutzte V erf. m it Recht vor  
allem  die in H am burg im Staatsarchiv und in der C om m erzbibliothek vorhandenen  
U n terlagen , berücksichtigte aber auch d ie A rchivalien  aus Brem en und Lübeck, das 
von Bernhard H agedorn  gesam m elte M ateria l sow ie, und das in erheblichem  
M aße, Q uellen  aus spanischen A rchiven und B ib liotheken (M adrid, B ilbao, Sevilla  
und Sim ancas). D ie  in Frage kom m ende L iteratur ist, sow eit erkennbar, v o ll­
stän d ig  angeführt w orden. D ie  M ethode des A utors ist die statistische; „der 
handelnde und gesta ltend e M ensch“, w ie  ihn b eisp ie lsw eise  K ellenbenz in seinem  
Buch über U nternehm erkräfte im H am burger P ortu gal- und Spanienhandel (vgl. 
H G b ll. 73, 191) in d ie Betrachtung m iteinbezogen  hat, w ird von  Pohl nicht be­
rücksichtigt. D as Schwergewicht der A rbeit lieg t auf der ausführlichen Schilderung  
der Schiffahrtsverbindungen und des W arenhandels. Ü b erw og anfangs der Export 
nach Spanien, so verschob sich in den letzten Jahrzehnten  des Jahrhunderts, als  
H am burg internationaler U m schlagplatz für K olon ia lw aren  gew orden  war, die  
aktive H andelsb ilanz zugunsten Spaniens. D er D irekth andel m it den spanischen  
Besitzungen in A m erika und W estin d ien , der sich am E nde des 18. Jhs. ausw eiten  
konnte, ist G egenstand eines Schlußkapitels. D ie  politischen B eziehungen zwischen 
H am burg und Spanien, die hinter den wirtschaftlichen zurücktraten, drohten zw ei­
m al H andel und Schiffahrt zu beeinträchtigen: einm al, a ls der spanische K önig  
die H ansestädte zw ang, den gerade unter Schw ierigkeiten und erheblichen finan­
zie llen  O pfern geschlossenen V ertrag m it A lg ier , dem  erbittertsten G egner Spa­
niens, zu kündigen, und sodann, als Spanien d ie  im Reich verbotene T ruppen­
w erbung nicht aufgeben w ollte . Ü ber kulturelle B ezieh ungen  hören w ir nichts; sie  
sp ielten  auch keine nennensw erte R olle in jen er Z eit. E in A n h an g  m it 23 N um m ern  
bringt u. a. in tabellarischen Ü bersichten die Entw icklung des Schiffs- und W aren­
verkehrs, aufgeschlüsselt nach örtlichen R elation en  —  w obei auch Brem en und die
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O stseehäfen  genannt w erden —  und nach H auptprodukten. A usführliche O rts-, 
P ersonen- und Sachregister machen das grundlegende Buch auch als N achschlage­
w erk benutzbar. R. Hauschild-Tliiessen

N achgetragen  sei das uns leider nicht zugegangene Buch von  H e r m a n n  
S c h u l t z e - v .  L a s a u l x ,  Geschichte des Hambur gischen Notariats seit dem  
Ausgang des 18. Jahrhunderts (Jubiläum sgabe der H am burgischen N otarkam m er  
anläßlich  ihres 150jährigen Bestehens. H am burg 1961, Selbstverlag  der H am bur­
ger N otarkam m er. 140 S., 20 A bb., ein  Schaubild). U n s interessiert insbesondere  
das erste D rittel von der Reichsnotarordnung von 1512 bis zur E inführung des 
französischen N otariats im Septem ber 1811. W ie  nicht anders zu erw arten, ist die  
w ichtigste A ufgabe des N otaria ts  d ie B eglaubigung und Beurkundung von A kten, 
die im  Zusam m enhang m it dem  H am burger W irtschaftsleben stehen. D ie  T ä t ig ­
keit der N otare  w urde sow ohl durch behördliche U rkundstätigkeit als auch durch 
P rivaturkunden begrenzt; zudem  hatte die N otariatsbeurkundung nicht ohne w e i­
teres öffentlichen G lauben, sondern dieser h in g  vom  Leum und des jew e ilig en  
N otars ab. C. H.

D as Büchlein von  K a r l  V e i t  R i e d e l ,  Friedrich Johami Lorenz Meyer 
1760— 1844. Ein Leben in Hamburg zwischen Aufklärung und Biedermeier (V er­
öffentlichungen des V ereins für H am burgische Geschichte, Band X V II . H am burg  
1963, H ans Christians. 175 S., m ehrere A bb.), ist le id er  nur ein etw as dünnblütig  
geratener A uszug aus einer m ateria l- und um fangreichen D issertation . Es beh an ­
delt den „D om herrn“ M eyer, eine literarische G estalt mehr des 18. als des 19. 
Jhs., Freund von  Reim arus, K lopstock und Büsch, lan gjäh rigen  Sekretär der P a ­
triotischen Gesellschaft, T eiln eh m er an S ievek ings berühmter R evolu tion sfe ier  
vom  14. Ju li 1790. M eyer w ar m ehr L iterat als H istoriker oder P olitik er, obw ohl 
er 1796 m it der Sievekingschen G esandtschaft, 1801 m it dem Lübecker R odde und  
seiner Frau (D orothea, geb. Schlözer) und Charles de V illers in politischer M is­
sion  in  Paris war und obw ohl er m it Johann Sm idt P län e einer näheren  V erb in ­
dung der H ansestädte erörterte und dabei zugleich — im Z eita lter  des F reih an­
dels —  sich m it H ansegeschichte beschäftigte. ' C. H.

Für F r i e d r i c h  P r ü s e r  ist Das Marktprivileg von 965 ein Eckstein in Bre­
mens stadtgeschichtlicher Entwicklung (S tad jb . 1963, 107— 109). Im  Jub iläum s­
streit schlägt der V erf. vor, m an m öge „1000 Jahre M arkt B rem en“, „1000 Jahre  
Stad t B rem en“ oder zum indest „1000 Jahre Bremischer K aufm ann“ feiern . D am it  
w ird  zugleich angedeutet, welche große und v ie lse itig e  B edeutung Prüser dem  
D ip lom  O ttos I. zuerkennt. W ill m an ganz genau sein, so handelte es sich 965 um  
die zw eite  Erw ähnung des M arktes in Brem en (v ielleicht einer N eueinrichtung, 
w ie Prüser m eint) und um das erste Z eugnis für seßhafte K auflcutc. Ü ber d ie  
tatsächliche R olle der U rkunde für die E n tw idd ung Brem ens läß t sich m anches 
verm uten, Sicherheit w ird sich kaum erlangen lassen. H. Schw.

Das Irrlehreverfahren des nie der sächsischen Reichskreises gegen Albert Harden­
berg 1560— 1561 ist G egenstand  einer U ntersuchung von H a n n s  E n g e l h a r d t  
(Jahrbuch der Ges. f. N iedersächsische Kirchengeschichte 61, 1963, 32— 62). S ie ist 
T eil einer Frankfurter juristischen D issertation  von 1961 (Das Irrlehreverfahren
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gegen Albert Hardenberg 1547— 1561; vg l. a. ders., Der Irrlehre streit zwischen 
Hardenberg and dem Bremer Rat, H osp itium  E cclesiae Bd. 4, Brem en 1963). D er  
N ied erlän d er H ardenberg, in einem  H aus der „Brüder vom  gem einsam en L eben“ 
und in einem  B enediktinerkloster erzogen, w ar einer der großen norddeutschen  
Prediger des 16. Jhs. Ursache des V erfahrens gegen ihn w aren seine calvin isieren-  
den Lehren, die er als D om prediger in Brem en verbreitete. Dadurch, daß der 
lutherische Rat seine A bsetzung forderte, Erzbischof und D om kapitel ihn aber 
stützten, bekam  der Streit auch eine politische N ote. —  V erf. untersucht zunächst 
die reichsrechtliche G rundlage des V erfahrens, darauf den Prozeß  selbst, der dann  
1561 zu einem  Spruch des K reises führte, der H ardenberg aus B rem en verbannte. 
Es w ar der letzte S ieg des orthodoxen Luthertum s in der S tadt, denn schon 1562 
wurden die ihm anhängenden Ratsherren vertrieben. H. Schw.

D ie G öttinger D issertation  von  R u t h  P r a n g e  über Die bremische Kaufmann-  
schaft des 16. und 17. Jhs. in sozialgeschichtlicher Betrachtung (V eröff. a. d. Staats­
archiv d. Freien H ansestadt Brem en, Bd. 31, B rem en 1963, C arl Sdiünem ann. 
274 S.) ist das Ergebnis sorgfä ltiger  A rbeit an einem  spröden und verstreuten  
M aterial. D ie  V erf.n  geht m it Recht von  einer beträchtlichen V ielschichtigkeit des 
„K aufm anns“ aus und erled igt ihn daher auch nicht in einer pauschalen Betrach­
tung. Auch Kramer und Brauer w erden einbezogen. Für d ie gesam thansische H an- 
dclsgeschichte sind die K apitel über d ie B ergenfahrer-G esellschaft von 1550 (34 ff., 
48 ff.) und die Englische K om pagnie von  1686 (37 ff.) besonders w ichtig. Sehr aus­
führlich w ird das V erhältn is zum K ontor in Bergen dargestellt, wo sich die A b ­
satzkrise für Fische und P reissteigerung für G etreide und M ehl störend bemerk­
bar machten und wo nun auch ein  selbstbew ußtes norw egisches Bürgertum  als 
Konkurrenz auftrat. Auch Bürger der H ansestädte (darunter Brem er) um gingen  
die P riv ileg ien  des Kontors. — Besonders eingehend  w ird  d ie E inw anderung  
von K aufleuten in Bremen untersucht, w obei ihr H eim atort und ihre sozia le S tel­
lung —  sow eit m öglich —  bestim m t w erden. D abei ergibt sich, daß die Zahl der 
E inw anderer aus N iedersachsen besonders groß war; es fo lg ten  W estfa len  und 
das N iederrh eingeb iet; auch H ugenotten  und N ied erlän d er waren stark vertreten. 
V iele  E in ze lfä lle  w erden beobachtet, auch in H inblick au f d ie relig iösen , p o liti­
schen, fam iliären  und vor allem  wirtschaftlichen G ründe der E inw anderung. D ie  
N eubürger stiegen  oft sehr schnell in d ie oberste Bürgerschicht auf. —  Ausführlich  
beschäftigt sich V erf.n  m it dem Ü b ergang in andere B erufe (vor a llem  akade­
mische), dem  sozialen  A b stieg  (zugleich V erm ögensverfa ll) und der A usw ande­
rung (bes. nach E ngland und D anzig). —  W ichtig und von a llgem ein er  Bedeutung  
sind d ie Erörterungen über die ständische E inordnung der K aufleute. S ie gehör­
ten in Brem en zum 2. Stand, aber d ie Ü bergänge zum 1. Stand (Bürgerm eister, 
Ratsherren, prom ovierte D oktoren und L icenciaten) w aren natürlich dadurch 
fließend, daß der zw eite Stand die Personen für den Rat und einen  großen Teil 
der A kadem iker stellte . Auch die G renze nach unten (zum 3. Stand m it den H and­
werkern, Kram ern usw.) w ar nicht ganz geschlossen. Es gab  a lso  in Brem en (wie 
in H am burg) kein „P atrizia t“. „M an h a t . . .  in der brem ischen Ständeordnung  
eine M ischung von G eburts-, V erm ögens- und B erufsständen vor sich, in der die 
stärkste B etonung auf dem  V erm ögen, d ie geringste auf der G eburt und nur eine 
beschränkte au f dem  B eruf lie g t“. —  Auch die ge istige  und fachliche A usbildung  
der K aufleute w ird dargestellt. — E in  w ichtiges K apitel beschäftigt sich m it der
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K aufm annschaft als staatstragender Schicht. D er A n te il der K aufleute am Rat 
nahm  zugunsten der Juristen (d ie a llerd in gs oft aus K aufm annsfam ilien  stam m ­
ten) ab. A b er in anderen Z w eigen  der städtischen und kirchlichen V erw altung  
w aren d ie K aufleute unverm indert tätig , zum al d iese Ä m ter wirtschaftliche U n ­
ab h än gigk eit und erhebliches V erm ögen voraussetzten. —  D en  Schluß der A rbeit 
bilden  ein  V erzeichnis nach Brem en zugew anderter K aufleute m it P ersonalan ga­
ben und  ein  Personenregister. —  D ie  Untersuchung beschränkt sich überall bewußt 
auf d ie  Brem er V erhältn isse, d ie nur h in  und w ieder in ein  um fassenderes B ild  
e in gefü g t w erden. Dennoch sind d ie Ergebnisse in  m ancher B eziehung repräsen­
tativ  für die Kaufm annschaft der norddeutschen Stadt des 16. und 17. Jhs. M an  
kann sich au f die D arstellung verlassen , da sie aus einem  äußerst vorsichtigen und 
kritischen U m gan g  m it den Q uellen  gew onnen wurde. H. Schw.

S C H L E S W IG -H O L S T E IN . O l a f K l o s e u n d L i l l i M a r t i u s  haben Orts­
ansichten und Stadtpläne der Herzogtümer Schleswig, Holstein und Lauenburg 
zusaiiim engcstellt (Studien zur schlesw ig-holsteinischen Kunstgeschichte. N eum ün­
ster 1962, K arl W achholtz V erlag. Bd. 7 (T extband): 320 S. T ex t, 16 T fn ., 2 Ktn.; 
Bd. 8 (B ildband): 419 S. m it etw a 850 Abb.). Es hand elt sich um ein  repräsen­
tatives und dennoch wissenschaftlich w oh lfund iertes W erk, das in  m ethodischer  
H insicht w egw eisen d  w erden kann. D er K atalog en thält m ehr als 2000 N um m ern, 
jed e  e in w an d frei bezeichnet; ein großer T eil davon ist im B ildband  aufgenom ­
men. D as W erk enthält zudem  eine Übersicht über d ie Geschichte der Städte von  
O laf K lose, der ja  auch den Band Sch lesw ig-H olstein -H am burg  des Handbuchs 
der H istorischen  Stätten D eutschlands herausgegeben hat, und eine D arstellu n g  
der E ntw icklung des O rtsbildes in Ansicht und P lan  von L illi M artius (eine vor­
zügliche A rbeit von  hohem  A llgem ein in teresse!). D em  V erzeichnis der P läne und  
A nsichten der einzelnen  Orte ist jew e ils  ein kurzer geschichtlicher A b riß  m it einer 
L iteraturübersicht vorangestellt. Solch ein W erk gibt eine F ü lle  von  kunst- und 
baugeschichtlichen, aber auch von kulturgeschichtlichen und kartographischen P er­
spektiven! E ine Karte im  T extb an d  gibt einen Überblick über d ie berücksichtigten  
O rte, eine andere stellt d ie Entstehung der Städte, Festungen und Flecken in chro­
nologischer O rdnung dar. D aß das W erk verschiedene R egister, L iteraturüber­
sichten usw. enthält, bedarf keiner besonderen Erw ähnung. D ie  W ied ergab e  der 
B ild er  ist im a llgem ein en  vorzüglich. Ohne eine V erk leinerung der einzelnen  
P län e und Ansichten w äre keine solche Fülle von M ateria l unterzubringen g e ­
w esen. D aß  sich dabei in ein igen  F ällen  das D eta il verw ischte (etw a die Schrift 
unleserlich w urde), ließ  sich w ohl nicht ganz verm eiden . V on den H ansestädten  
ist zw ar nur K iel vertreten, aber es sind die Ansichten v ie ler  O rte zu finden, die 
für den hansischen H andel von großer B edeutung w aren, etw a von  Flensburg, 
Schlesw ig, Rendsburg, O ldesloe usw. H. Schw.

Beiträge zur Lebensgeschichte des Kieler Bürgermeisters Carsten Grip  b ietet 
T h o m a s  T h o m s e n  (M ittK iel 1962, 233— 234). G rip w ar K aufm ann und  
verm itte lte  seinem  Landesherrn vor allem  Luxusw aren. Seit 1539 w ar er K ieler  
B ürgerm eister und starb beim  T ransport von Beiträgen zum Türkenschatz in C elle.

H. Schw.

Ulrich Bödeker, ein Kieler Kaufmann um 1600 ist G egenstand  ein es A ufsatzes  
von F r i e d r i c h  K l e y s e r  (M ittK iel 1962, 217— 233). D ie  G rundlage bilden
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zw ei Geschäftsbücher aus den Jahren 1597— 1610 —  „K undenkontenbücher“, in  
denen g e lie ferte  und nicht bar bezahlte W aren  nach M enge und Preis geführt 
wurden. D as W arensortim ent Bödekers w ar v ie lse itig , und so im portierte er denn  
aus D änem ark, Schweden, Pom m ern, O stpreußen und den baltischen Provinzen, 
aber auch aus H am burg (Bier), Lüneburg (Salz), L issabon ( ö l ,  Pom eranzen) und  
von  der französischen A tlantikküste (Salz). E n gen  K ontakt h ie lt Bödeker auch 
m it Lübeck. D er V erkauf erfo lgte  im G roß- und K leinhandel. D ie  K äufer w oh n­
ten in K iel und seiner engeren U m gebung. D er Zusam m enbruch des Geschäfts er­
fo lg te  1611 im Zusam m enhang m it einer a llgem ein en  H an d els- und Agrarkrise  
D er A u fsatz  b ietet m ancherlei D eta il über d ie G eschäftspraktiken, Preise usw.

H . Schw.
H e d w i g  S i e v e r t  ergänzte ihren ersten Band über Kiel einst und jetzt  (vgl. 

H G b ll. 81, 1963, 211) durch einen zw eiten , der die G eb iete  außerhalb des Stadt­
kerns Vom Kanal bis zur Schwentine berücksichtigt (K iel 1964, W a lter  G. M ühlau  
V erlag. 102 S., 127 A bb.). W ied er w erden B ilder der früheren Jahrzehnte denen 
der G egenw art gegenübergestellt und kurze Beschreibungen beigefügt. H. Schw.

F e r d i n a n d  S c h r ö d e r ,  A u g u s t  L o r e n z  und H e i n r i c h  P l e i k i s  
schrieben das volkstüm liche Büchlein Kiel in Vergangenheit und Gegenwart (Kiel 
1963, W alter  G. M ühlau V erlag. 120 S., illustriert). D as Schwergewicht der D ar­
stellu ng lieg t auf der Entw icklung der letzten  100 Jahre, so daß das m ittela lter­
liche K iel nur kurz skizziert w erden konnte. D abei w ird a lles vom  D eta il über­
wuchert und V erm utungen stehen oft als Tatsachen da. H. Schw.

M IT T E L - U N D  O S T D E U T S C H L A N D . D er 4. Band der Hamburger mittel- 
und ostdeutschen Forschungen, red igiert von  H e r b e r t  P ö n i c k e  (hrsg. v. d. 
F reien  und H ansestadt H am burg. H am burg 1963, L u d w ig  A p pel. 328 S.), berührt 
w iederum  auch hansische B elange. D as g ilt  vor a llem  vom  A u fsatz  von  F r i e d ­
r i c h  B e n n i n g h o v e n  über Ein Osnabriicker Fernhändler geschleckt im Liv­
landhandel des 13. Jahrhunderts (157— 189, 1 K arte). B. v er fo lg t d ie Spuren der 
seit 1278/86 in R iga als K aufleute nachw eisbaren G lied er  der F am ilie  Seym e ins 
Osnabrückcr L and zurück (daß es sich um eine Osnabrücker B ürgerfam ilie  g e ­
handelt hat, ist eine —  durchaus m ögliche — A nnahm e) und untersucht ihre 
H andelsverb indungen , die im W esten  bis nach Lübeck und F landern, im Osten 
in verschiedene O rte L ivlands (eine N ied erlassu n g  hatte d ie F am ilie  in Koken­
husen) und nach N ordruß land  reichten. D ie  E in tragungen  im Rigischen Schuld­
buch lassen die Seym e als eines der bedeutendsten G eschlechter R igas erscheinen; 
nach 1309 taucht ihr N am e seltsam erw eise in den Q uellen  nicht m ehr auf. —  
W a l t e r  K u h n  stellt in deta illierter U ntersuchung fest, daß d ie Bauernhof- 
großen in der mittelalterlichen Nordostsiedlung (210— 267, 2 Abb.) in den deut­
schen D örfern  der Ebene zw ei, in  O st- und W estpreußen  gar noch m ehr H ufen  
um faßten; nur für Obersachsen, die Lausitz und Schlesien liegen  auch B elege über 
einhufige H öfe  vor. D ie  slawischen Bauern besaßen k leinere H ö fe  als d ie deut­
schen (abgesehen vom  O rdensland). E rw ähnensw ert ist d ie  Ü b erlegung, ob die 
Zunahm e der H ofgrößen  nach N orden  zu u. a. nicht auch dam it zusam m enhängt, 
daß „die leichtere M öglichkeit des G etreidetransportes in den küstennahen G e­
b ieten  schon bei der B esied lun g au f d ie Schaffung v o n  großen, erzeugungskräftigen  
B auernhöfen h in w irk te“ (265 f.). —  A l b r e c h t  T i m m ,  Mittelalterliche Rodung 
und Kolonisation in mitteldeutscher Sicht (190— 209), geh t den in  den Quellen
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verw andten  Ausdrücken für den R odungsvorgang nach und fragt sich, ob im m er 
W ald verd rän gu n g bzw. -lichtung vor lieg t oder E rfassung nichtbew irtschafteten  
Landes überhaupt. —  Die Geschichte der Textilgewerbe der Stadt Reichenbach/ 
Vgtl. im Zeitalter der industriellen Revolution  behandelt H e r b e r t  P ö n i c k e  
(268— 282 ).  — D rei B eiträge sind der Kunstgeschichte gew idm et: C h r i s t i a n  
T h e u e r k a u f f  untersucht „Kaiser Leopold, im Triumph wider die Türken . .  
Ein Denkmal in Elfenbein von Christoph Mancher, Danzig  (60— 93 , 3 A bb.); das 
„D enk m al“ in  den kaiserlichen Sam m lungen von  W ien  hat der aus Schw äbisdi- 
G m ünd stam m ende, w oh l seit 1670 in  D an zig  tä tige K leinplastiker M aucher g e ­
schaffen. H e r b e r t  P ö n i c k e  berichtet über Sächsisch-thüringische Maler in 
den baltischen Provinzen des 18. und 19. Jahrhunderts (48— 59 ),  und U r s u l a  
R o h  d e  bringt eine um fangreiche A bhandlung: Wilhelm Titel. Studie über einen 
pommersdien Maler aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts (94— 156). —  
Schließlich enthält der Band noch fo lgen d e  A ufsätze: K u r t  F o r s t r e u t e r ,  
Zur Gesdiichtc der Presse in Königsberg. Eine Königsberger Zeitung des Vor­
märz (30— 47 ); G e o r g  v o n  R a u c h ,  Der W iderhall der Revolution von 1848 
im baltisdien Deutsditum  (9— 29 );  H a r a l d  S c h i e c k e l ,  Ein sächsisches Be­
amtenleben im Zeitalter des Pietismus (283— 318 , über Johann Justus Leser aus 
E isleben). H. W .

Studien zur Gesdiichtc des Preußenlandcs heiß t die stattliche Festschrift für 
E r i c h  K e y s e r ,  zu seinem 70. Geburtstag dar gebracht von Freunden und 
Sdiülern, d ie E r n s t  B a h r  herausgegeben hat (M arburg 1963, N . G. E iw ert. 
517 S.). S ie ist der Geschichte O st- und W estpreußens, der H eim at des Jubilars, 
gew idm et; das fruchtbare W irken Erich K eysers über den landesgeschichtlichen  
Rahm en hinaus, besonders in  der S tadt- und Bevölkerungsgeschichtsforschung, 
sp iegelt sich nur in der E inführung H e r m a n n  A u b i n s  Zu den Schriften Erich 
Keysers (1— 11) und in de m Verzeichnis der widitigsten Schriften von Eridi Keyser 
aus den Jahren 1918 bis 1962, das  E r n s t  und J u t t a  B a h r  zusam m engcstellt 
haben (505— 517). D azw ischen liegen  35 B eiträge, zu sieben K om plexen  zusam ­
m engefaßt; w ir m üssen uns au f d ie N en n u n g  der T hem en beschränken, d ie  
unseren Arbeitsbereich berühren. — D ie  größte A nzahl an B eiträgen  (11) um faßt 
der Abschnitt über K ultur-, G eistes- und Kirchengeschichte. U . a. beh an d elt K u r t  
F o r s t r e u t e r  Latein und Deutsch im Deutschen Orden (373— 391). Er stellt 
fest, daß der O rden sich den V erhältn issen  seiner U m gebung an gepaßt hat und  
dam it zuerst in den B alleien  in Süd- und M itteldeutschland das Deutsch als 
U rkundensprache angew andt w urde (2. H . d. 13. Jhs.). In L iv la n d  haben die  
Städte erst seit der 2. H . des 14. Jhs. das N iederdeutsch dem  L atein  bevorzugt. 
D agegen  tritt im V erkehr zw isd ien  dem Deutschen Orden und L itauen schon frü­
her die niederdeutsche Sprache auf, v ielleicht w eil d iese durch die K aufleute be­
kanntgew orden, w ährend das L atein  der Kirche noch nicht durchgedrungen war. 
In Preußen sind d iejen igen  U rkunden früh in deutscher Sprache au sgefertig t w o r­
den, bei denen A u ssteller  oder E m pfänger dem  städtischen Bürgertum  oder dem  
niederen  A d el angehörten. U n ter  den Städten  la g  T horn in der B enutzung des 
(M itte l-) Deutschen an der Spitze. — A n n e l i e s e  T r i l l e r  fragt: Häresien 
in Altpreußen um 1390? (397— 404). Sie verw eist auf die M ystikerin  D orothea  von  
M ontau (u. a. in  D an zig  ansässig), d ie durch ihr religiöses V erh alten  der H äresie  
verdächtigt wurde. M it ihr steht in gew issem  Ü berlieferungszusam m enhang Das

10 *



148 H ansische Um schau

Elbinger Beichtbüchlcin aus a lten  E lb inger Folian ten , d ie sich seit dem  17. Jh. in 
C am bridge befinden; H a n s W e s t p f a h l  berichtet darüber (405— 416). — R o l f  
W a l t h e r  behandelt Das Danziger Frauentrachtenbuch von Anton Möller und 
seine Vorläufer im 16. Jahrhundert (447— 469, 15 A bb.); im  A n h an g  werden  
D arstellungen  D an ziger und sonstiger preußischer Trachten verzeichnet. —  D as  
recht unruhige Leben des Magister Simon W anradt  beleuchtet H e l l m u t h  
W e i s s  (485— 490); der aus K leve gebürtige D orpater Pfarrer schloß sich früh 
der R eform ation an, studierte in W ittenberg , w irkte in  R eval und anderen  
livländischen Orten, verfaßte einen niederdeutsch-estnischen Katechism us, g ing  
dann nach Preußen und W iln a  und starb schließlich 1567 a ls Pastor in D anzig . —  
Im Abschnitt zur politischen  und a llgem einen  Geschichte skizziert W a l t h e r  
H u b a t s c h  Schweden, Rußland und Preußsen-Deutschland als Ostseemächte 
(28— 41); an den A usführungen K a r l  H.  L a m p e s  über Die Reise Konrads vo?i 
Weinsberg im Aufträge des Basler Konzils im Jahre 1441 (58— 65, 1 Karte) 
interessiert uns das Itinerar, das den V erlau f m ancher hansischer H andelsstraßen  
bestätigt; H a n s  und G e r t r u d  M o r t e n s e n  berichten über Das historisch­
geographische Kartenwerk Ost- und W ’estpreußen, das vorbereitet w ird  (90— 96). 
H ier muß auch der B eitrag  von H e i n z  H i n k e l  über Sozial- und Wirtschafts­
geschichte Ost- und Westpreußens im Kartenbild (274— 289) erw ähnt w erden. —  
Aus dem siedlungsgeschichtlichen T e il sei der A u fsatz  von  W a l t e r  K u h n ,  
Der Haken in Altpreußen, hervorgehoben (164— 194). —  Je drei B eiträge be­
fassen sich m it bevölkerungs- und stadtgeschichtlichen Fragen. E ine sehr auf­
schlußreiche Studie über Die Land-Stadtwanderung im Spiegel der Danziger 
Bürgerbücher von 1640— 1709 lie fern  H e d w i g  und T h e o d o r  P e n n e r s  
(290— 311, 2 T ab .). E tw as m ehr als die H ä lfte  der Bürgerschaft dieses Zeitraum s 
war von außen zugew andert, davon stam m te w iederum  etw a die H ä lfte  aus an­
deren Städten, der Rest (also 2 5 %  der G esam tbürgerschaft) vom  L ande. Eine 
B erufsaufgliederung lassen die Q uellen  nur bei den H andw erkern zu; d ie beiden  
anderen Bürgerrechtsstufen der „K aufm änner“ und „A rbeitsm änner“ werden  
nicht w eiter aufgeschlüsselt. D ie  sozia le Stufung der ein zelnen  N eubürgergruppen  
w ar derart, daß die „K aufm änner“ sich zu 5 9 %  aus D an ziger  B ürgersöhnen und  
nur 9 %  aus ländlichen Z u w an d erem  rekrutierten, d ie „A rbeitsm änner“ um ge­
kehrt nur zu 13%  aus B ürgersöhnen und zu 4 2 %  aus ländlichen Zuw anderern. 
D ie  nähere D ifferenzierung der Zuw anderer bringt das interessante Ergebnis, 
daß aus den D anziger V ororten (im G egensatz zum  Durchschnitt der ländlichen  
Zuwanderer) 19%  „K aufm änner“ und nur 2 9 %  „A rbeitsm änner“ zuw anderten, 
demnach die Sozia l- und W irtschaftsstruktur dieser V ororte stark städtisch ge­
prägt war. —  F r i t z  G a u s e  gibt einen knappen Überblick über Königsberg 
als Hafen- und Hajidelssladt vom  M ittela lter bis ins 20. Jh. (342— 352). — Die 
Bedeutung der Befestigung in der Geschichte der Stadt Elbing geht aus dem  
instruktiven B eitrag von K a r l  H a u k e  hervor (353— 358, 7 A bb.). —  Schließ­
lich gibt C a r l  W ü n s c h ,  Das Königsberger städtische Bauwesen bis zum 
Ende des IS. Jahrhunderts und der Neubau des Altstädtischen Rathauses in den 
Jahren 1754— 1767 (359— 372, 3 A bb.), einen A b riß  der O rgan isation  des Bau­
wesens in K önigsberg vom  M ittela lter  an und untersucht besonders d ie V orgänge  
um den N eubau des altstädtischen Rathauses anhand einer A kte im Staatlichen  
A rchivlager in G öttingen . H. W.
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E inen  sehr beachtensw erten B eitrag über Die Siedlerzahlen der deutschen Ost­
siedlung hat W a l t e r  K u h n  geschrieben (SA  aus: Studium socia le . Ergebnisse  
sozialw issenschaftlicher Forschung der G egenw art, K a r l  V a l e n t i n  M ü l l e r  
dargebracht, hrsg. von  K a r l  G u s t a v  S p e c h t ,  H a n s  G e o r g  R a s c h  und 
H a n s  H o f b a u e r .  K öln /O pladen 1963, W estdeutscher V erlag . 131— 154). K. 
geht von der Z ahl und dem W achstum  der quellenm äßig  w eitaus besser erfaß ­
baren neuzeitlichen Siedlergruppen aus und versucht dann die Z ah l der deutschen 
Sied ler  im  S ied lungsstreifen  des 12. Jhs. zwischen den a lten  Reichsgrenzen und 
der L in ie  Schw erin-Spandau-D resden zu bestim m en; d ie w eitere  O stw anderung  
w urde teilw eise  von M enschen dieses L andstreifens bestritten. U n ter  Berücksich­
tigun g  der A rt der für statistische Zwecke ein igerm aßen verw endbaren Q uellen , 
der geographischen G egebenheiten usw. gelan gt V erf. zu B evölkerungszah len , 
die w eit unter den Schätzungen der älteren Forschung liegen; und auch hier h an ­
delt es sich um M axim alzah len . Für den N ordabschnitt, das G eb iet des Ratzebur­
ger Bistum s zwischen E lbe und O stsee, errechnet V erf. nach dem  Ratzeburger  
Z ehntregister (um 1230) eine Bevölkerungsdichte von  9,5 Personen pro qkm, w o ­
von 3 auf die S law en  und 6,5 auf d ie Deutschen en tfa llen  so llen ; um 1200 sollen  
etw a 5 Deutsche au f den qkm gekom m en sein. In der A ltm ark ist m it höheren  
B evölkerungszahlen  zu rechnen. Insgesam t nim m t V erf. für das 12. Jh. im g e ­
nannten  L andstreifen  eine E inw anderung von rund 200 000 deutschen Bauern  
an. D ie  Städte, die dam als noch keine große R olle gesp ie lt haben, bleiben außer  
Betracht, — E ine andere siedlungsgeschichtliche Frage der O stkolon isation  be­
h and elt Kuhn in dem  A ufsatz Der Pflug als Betriebseinheit in Altpreußen  (Z fO  
12, 1963, 473— 500). H. W.

D as Bändchen Der Schweriner See. Skizzen aus Vergangenheit und Gegenwart 
von I n g r i d  K o p p e 1 o w [u. a.] (K leine R eihe d. M ecklenburg. L andeshaupt­
archivs, H eft 2. Schwerin [1962], Peterm änken-V erlag. 83 S. m. 1 Kt.) bietet 
ein e Übersicht über Territorialgeschichte, Fischerei und Schiffahrt —  einschließ­
lich der erst vor w en igen  Jahren w ieder einm al zu den A kten ge leg ten  E lbe-O st- 
seek analp läne —  dieses zw eitgrößten  norddeutschen B innensees. M. Hamann

M it großer B efr ied igu n g  kann der zw eite Band der ein zigen  landesgeschicht­
lichen Zeitschrift der D D R , das Greifswald-Stralsunder Jahrbuch 2, 1962 (vg l. 
H G b ll. 80, 174 f.) angezeigt w erden. Aus dem von  der Prähistorie bis zur V o lk s­
kunde und Literaturgeschichte reichenden Inhalt sind hier fo lg en d e  A u fsätze zu 
nennen: J o a c h i m  W ä c h t e r ,  Die Archive im vorpommerschen Gebiet und 
ihr historisches Quellengut (145— 164). W . gibt einen Überblick über die R este  
des ehem aligen  Staatsarchivs Stettin  (20%  des G esam tbestandes), d ie  nach 1945 
im Landesarchiv G reifsw ald  in aufopferungsvoller A rbeit w ied er  au fgebaut w or­
den sind, sow ie über die w eniger bekannten B estände vorpom m erscher S tad t­
archive. Danach sind aus dem Provinzialarchiv noch imm er bedeutende T e ile  der 
U rkunden und H andschriften  sow ie der älteren A k tenabteilungen  vorhanden. 
D as gleiche g ilt  für die V erw altungsakten des 17. bis 19. Jhs., w ogegen  von  den 
L ehns-, Justiz-, K onsistorialakten und den Karten nur noch Bruchstücke übrig  
geb lieben  sind. E in  A rchivalienaustausch m it dem  W ojew odschaftsarchiv Stettin  
w ird  kurz angedeutet (zu A nm . 14a; vg l. J. W ä c h t e r ,  Das Landesarchiv Greifs­
wald, A rchivm itteilungen 13, 1963, S. 108). W ährend  das S tettin er  Stadtarchiv
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untergegangen  ist, haben die beiden wichtigsten vorpom m erschen Stadtarchive 
Stralsund und G reifsw ald  1945 nur w en ig  M ateria l verloren . A us den übrigen 
Stadtarchiven (besonders A nklam , D em m in, L oitz, B ergen  [R ügen], Ribnitz) und 
dem  U niversitätsarchiv  G reifsw ald  kann W . trotz te ilw e ise  erheblicher K riegs­
verluste noch beachtliches historisches M aterial anführen. —  D ie  an W echsel- und 
Z u fä llen  nicht gerade arme Geschichte eines Stadtarchivs m ittlerer Größe im 
H anseraum  verfo lg t R u d o l f  B i e d e r s t e d t ,  Geschichte des Stadtarchivs 
Greifswald (165— 206). Sie beginnt m it zwei — erhaltenen  — Schränken in der 
B ürgerm eisterkapelle der N ikolaik irche (M itte 15. Jhs.), w ozu E nde des 16. Jhs. 
A rchivalien  im „Bürgerm eisterschapp“ des Rathauses kom m en. Seit dem 17. Jh. 
bildet sich eine A ltregistratur, A n fan g  des 18. Jhs. setzen  die ersten Versuche 
einer A rchivordnung ein, die 1822 bis 1825 durch den Syndikus G esterd ing ver­
w irklicht w ird . Seit 1874 löst sie sich w ieder auf, so daß V erf. 1954 w ieder von  
vorn an fan gen  m ußte. — H o r s t - D i e t e r  S c h r o e d e r ,  Zur Geschichte des 
Greifswalder Stadtparlaments, 2. Teil  (103— 125), setzt seine D arstellung (vgl. 
H G b ll. 80, 175) in das 19. Jh. fort und zeigt den zähen W id erstan d  G reifsw alds  
gegen  d ie preußische Städteordnung. —  H e r b e r t  E w e ,  Rügensche Flurnamen 
des Mittelalters und ihre Bedeutung für die Historische Geographie  (31— 37), ver­
m ag au f G rund der urkundlich auftretenden deutschen Flurnam en das — im 
V ergleich zum Festland — viel langsam ere A usbreiten der deutschen Siedler über 
die Insel Rügen seit dem späten 13. Jh. nachzuweisen. —  Siedlungsgeschichtlichc  
Problem e behandeln  zw ei w eitere A rbeiten: E g i n h a r d  W e g n e r ,  Wandlun­
gen im ländlichen Siedlungs-  und Wirtschaftsbild des 17. Jhs. im A m t Loitz und 
ihre Ursachen (39— 47), w eist d ie v ie l ge leu gn ete  A u sw irku ng des D reiß igjährigen  
K rieges au f d ie H erausbildung der Gutswirtschaft nach, und A l b e r t  H e l l -  
m u n d t ,  Die Ablassung des ehemaligen Ahlbeckschen Sees im Kreise Uecker­
münde und die Entstehung der Dörfer Vorsee, Gegensee und Hintersee auf dem 
Seegrunde (49— 102), geht einem  lehrreichen B eisp iel der preußischen B innen­
k olon isation  des 18. Jhs. nach. —  Schließlich untersucht W o l f g a n g R u d o l p h ,  
Rügischer Schiffbau auf der Werft zu Seedorf (257— 272), die T ätigk eit zweier 
W erften  in dem kleinen südw estrügischen D orfe  von  etw a  1860 bis 1926. Der 
reichbebilderte A ufsatz geht den Bootsbauern und ihren E rzeugnissen (hauptsäch­
lich Schlupen, G aleassen  und Schoner) m it eingehender Beschreibung nach.

M. Hamann

D er ungew öhnliche Reichtum des B ildm aterials und d ie  sachkundigen A usfüh­
rungen des H erausgebers rechtfertigen den H in w eis au f H e r b e r t  E w e ,  Stral­
sund (Schwerin 1962, Peterm änken-V erlag. 194 S. m. A b b .). D as Buch des rühri­
gen Stadtarchivars erweist, fast gegen  die Absicht des V erf., Stralsund als typische 
norddeutsche M ittelstadt, deren A n tlitz  w eder B om benkrieg noch W iederaufbau  
und Industrialisierung der N achkriegszeit zerstört haben. D ie  lockere Form der 
D arstellu n g , d ie den Bogen von der m ittleren S teinzeit bis heute spannt, kann 
und w ill keine system atische Stadtgeschichte ersetzen, en th ä lt aber sov iel M aterial, 
daß sie der H istoriker nicht ohne Belehrung und A n regu n g  (gelegentlich  auch 
zum W iderspruch) aus der H an d  legt. M. Hamann

R ühm ensw ert schnell erschien der zw eite Band der Protokolle der pommer­
sdien Kirchenvisitationen 1540— 1555, bearb. v. H e l l m u t h  H e y d e n  (Ver- 
öffentl. d. H ist. Komm. f. Pom m ern, R eihe IV: Q uellen  zur pom m . Gesch., H eft 2.
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K öln/G raz 1963, Böhlau. IX  u. 420 S.). Ü ber die B edeutung dieses U nternehm en s  
ist bereits referiert w orden (vgl. H G b ll. 80, 176). D as zw eite H eft unterscheidet 
sich nur darin vom  ersten, daß die D örfer und der ostpom m ersche T e il  stärker 
hervortreten. Für das O rts- und Personenregister sow ie um fangreichere A n lagen  
ist e in  dritter Band vorgesehen. M. Hamann

In dem  scharfsinnigen B eitrag von  J ü r g e n  P e t e r s o h n  über Reichspolitik 
und pommersche Eigenstaatlichkeit in der Bamberger Stiftung Herzog Barnims III. 
zu Ehren des hl. Otto (1339) (B altStud. N F  49, 1962/63, 19— 38) ist auch H an se­
geschichtliches enthalten: D ie  E in igu n g  des Stettiner H erzogs B arnim  m it den  
W ittelsbachern über den brandenburgischen Lehnsanspruch auf Pom m ern, wonach  
das H erzogtum  Stettin  zwar die Reichsunm ittelbarkeit erwarb, aber nach A u s­
sterben der Stettiner H erzöge an Brandenburg fa llen  so llte  (1338), hatte den 
W iderspruch der größeren pom merschen Städte hervorgerufen. W äh ren d  die  
w iderspenstigen  Städte sich zusam m enschlossen, bevorzugte der H erzog  kleinere  
Städte, die zu ihm  h ielten . In diesem  Zusam m enhang behielt er sich 1340 in einem  
V ertrag m it den Städten G reifsw ald , A nklam  und D em m in vor, das oppidum  
Jarm en an der P eene zu befestigen , w ogegen  er sich in einer U rk u n d e von  1329 
verpflichtet hatte, an der Oder, Sw ine, P eene und am H aff keine B urgen oder 
Schanzen zu bauen. Es war derselbe Ort Jarm en, dessen Pfarrkirche gem äß der 
vom  V erf. behandelten  herzoglichen S tiftu n g  von  1339 die dem  P atronatsherrn  
zustehenden E inkünfte an das K loster M ichelsberg ob Bam berg ab lie fern  sollte.

H. W .

Die Entstehungsgeschichte des Stapel-Privilegiums für Stettin aus dem Jahre 
1283 (G eneza przyw ileju  sk ladow ego Szczecina z 1283 r. In: M atZ achPom . 7, 
1961, 531— 563) ist G egenstand einer eingehenden Untersuchung von  B e n e d y k t  
Z i e n t a r a .  M it Paul von  N iessen  bestreitet Z. die Echtheit d ieser U rku nde, die  
der Stadt die M onopolstellun g im pom merschen G etreidehandel sicherte, und 
ergänzt d ie A rgum ente N iessen s, d ie in  der Forschung übergangen w u rd en , durch 
neue G esichtspunkte. D er V erf. benutzte als U nterlagen  für seine S tud ie Schrift­
nachzeichnungen einer Reihe von Stettiner U rkunden, die G. Katz in  der M itte  
des 19. Jh. an fertig te  und die erhalten blieben, w ährend d ie O riginalurkunden  
im K riege vernichtet wurden. —  Im V erlaufe der Untersuchung um reißt Z . die  
verschiedenen Phasen des K am pfes, d ie Stettin  um die V orm achtstellung im  G e­
treidehandel Pom m erns führte. —  Erst das große P riv ileg  vom  1. 7. 1467 habe 
die erstrebte Vorherrschaft verbrieft. Ch. W .

In  einer Studie über Die Anfänge des Stettiner Patriziats (U  poczqtköw  szcze- 
cinsk iego patrycjatu . R ola feu daln ej w lasnosci ziem skiej w  kszta ltow an iu  si? 
podstaw  gospodarczych kierowniczych w arstw  spoleczenstw a m iejsk iego . In: 
P rzeg lH ist. 53, 1962, 763— 780) macht B e n e d y k t  Z i e n t a r a  a u f den Anteil 
des Landadels an der Herausbildung der wirtschaftlichen Grundlagen der Füh­
rungsschicht in der Stadtgemeinde  aufm erksam . D er V erf. knüpft an  d ie  F or­
schungen von K. Tym ieniecki an, der bereits 1922 auf die w ichtige S te llu n g  h in ­
gew iesen  hatte, die der dem Seehandel w ie  dem Piratentum  gleicherm aßen er­
gebene L andadel Pom m erns in Stettin  innehatte. Z. ge lin gt der in teressan te B e­
w eis, daß A n geh örige des L andadels auch nach V erleihung des deutschen Stadt­
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rechts au f d ie Geschichte der Stadt E influß nahm en: durch Z ugehörigkeit und 
fam iliäre V erbindungen zum städtischen Patriziat, an dessen H erausbildung sic  
m it b eteilig t w aren. D ie  Geschichte der F am ilie  von  W ussow , ihre Besitzungen  
und sozia le S te llu n g  w erden als B eisp iel d eta illiert beschrieben und analysiert.

Ch. W.

Das älteste Fragment eines Wolliner Stadtbuches ans dem Jahre 1367—1379 
(N ajstarszy  fragm ent ksi^gi m iejsk iej W o lin a  z lat 1367— 1379. In: M atZachPom . 
7, 1961, 577— 605), d. h. genauer eine von  M. W ehrm ann gem achte Abschrift des 
ältesten W o llin er  Stadtbuches für die genannten  Jahre, haben H e n r y k  L e -  
s i n s k i und W i k t o r  F e n r y c h  herausgegeben. D as O rig in al, das im Kriege 
verloren g ing , ist bei G. M alkew itz, Geschichte der Stadt W o llin , S tettin  1909, 
199— 205, näher beschrieben. Ch. W.

J ü r g e n  P e t e r s o h n  hat eine liturgische H andschrift, Das Breviarium Ca- 
minense der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts in der ehem. Preuß. Staatsbibliothek, 
bearbeitet (V eröffentl. d. H ist. Komm. f. Pom m ern, hrsg. von F r a n z  E n g e l ,  
Reihe V, H . 3. K öln-G raz 1963, B öh lau-V erlag . 91 S., 1 Faks.). Er bietet eine 
genaue Beschreibung und quellenkritische U ntersuchung der H andschrift sow ie eine 
A n alyse des Inhalts; dieser interessiert uns aus kultgeschichtlichen G ründen wegen  
der im B revier genannten  H eiligen . H. W.

N i k o l a u s  Z a s k e ,  Die St. Marienkirche zu Bergen auf Rügen (W issZs 
G reifsw ald  12, 1963, 229— 246), sucht „den architektonischen B estand nicht nur 
erneut vor den form engeschichtlichen D im ensionen  zu prüfen , sondern ihn zu­
gleich in  das vom  H istoriker nachgezeichnete B eziehungsgew ebe zeitgenössischer 
P olitik  einzuordnen“ und zeigt das Ineinander deutscher und dänischer Einflüsse 
auf diesen Bau —  im  G egensatz zu den bisher im m er im  V ordergrund stehenden  
dänischen Beziehungen. —  U ns erscheint m ethodisch besonders bedeutsam  das 
bew ußte (und bei K unsthistorikern leider so seltene) H in au sgreifen  über die rein 
stilkritischen A n alysen  h inw eg  zu den historischen Q uellen , w o im m er das nur 
m öglich ist, w enn  natürlich auch v ieles noch ungeklärt b leiben  m uß. C. H.

D ie Geschichte der führenden m ittelalterlichen B ergstadt Freiberg ist schon 
mehrfach G egenstand  von  U ntersuchungen gew esen , sei es im  Rahm en breiter 
angelegter A rbeiten , sei es in Spezialabhandlungen. D arau f konnte sich M a n ­
f r e d  U n g e r  in seinem  Buche Stadtgemeinde und Bergwesen Freibergs im 
Mittelalter  (A bhandlungen  zur H an d els- und Sozialgeschichte, hrsg. im  A ufträge  
des H ans. G eschichtsvereins, Bd. V. W eim ar 1963, H erm ann B öhlaus N achf. 172 S., 
5 K artenskizzen, 1 Faltp lan) stützen. D ies g ilt  vor a llem  für den ersten T eil der 
Arbeit, der der E ntstehung der Stadtgem einde gew id m et ist. V erf. w ägt die 
Ergebnisse der Forschung vorsichtig ab und b ietet eine zuverlässige  D arstellung  
der einzelnen  Stufen  im W erden  der S tadtgem einde. B esonderes Interesse er­
weckt d ie W eichb ildverfassung, w ie sie in den G rundzügen bei der K olonisation  
in Schlesien und im  O rdensland am klarsten hervorgetreten  ist, h ier aber auf 
das Bergbaugebiet bezogen erscheint: in einem  U m kreis bis zu v ier  M eilen  galt 
im Bergbau das Freiberger Stadtrecht, d ie B ergleu te w aren  dem  Stadtgericht 
unterw orfen. D ie  Selbständ igkeit der Stadt w ar sehr w eitgeh en d , d ie Befugnisse  
des landesherrlichen Bergm eisters gering. D as w aren d ie  V orbedingun gen  für
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ein  rasches A ufblühen des Bergbaues und der Stadt. Freibergs H andelsbeziehungen  
reichten w eit in den H anseraum  hinein , ebenso nach O berdeutschland, Böhm en  
und P olen  (ob Freiberger Silber über N ürnberg nach L iv lan d  exportiert wurde, 
w ie [89] angenom m en w ird, ist fraglich). D er G ew in n  der Kaufm annschaft führte  
zu ein er B ete iligu n g  derselben am Bergbau in der zw eiten  H ä lfte  des 14. Jhs., 
bis d ie  Krise des Freiberger Bergbaus im 15. Jh. d ie K aufleute veran laß te, ihr 
K apita l zurückzuziehen und teilw eise  im H arzbergbau, wo offenbar größere E n t­
faltungsm öglichkeiten  bestanden, neu einzusetzen. V erf. verm ag v ie le  B elege für 
d iese Entw icklung auszubreiten. M it besonderer S org fa lt untersucht er d ie führen­
den Schichten der Stadt. D ie  ä lteste G ruppe entstam m te der M in isteria lität. D ann  
erfo lg te  der A u fstieg  der Kaufm annschaft, d ie sich am Bergbau b eteilig te  und 
G rundbesitz oder G rundrenten erwarb; eine Skizze verdeutlicht d ie Streuung des 
G rund- und G rundrentenbesitzes Freiberger Ratsgeschlechter: sie reichte bis 
C hem nitz, über D resden und M eißen hinaus und vereinzelt bis L eipzig . —  D ie  
A rbeit ste llt auch V ergleiche an (so m it dem  altertüm licheren G oslarer Bergbau  
und dem  von Iglau) und versucht hier und da, d ie V orgänge in  e in en  größeren  
R ahm en zu stellen . E ine D eutung der V orgänge im  Sinne der m arxistischen G e­
schichtsauffassung w ird  versucht. D ie  Karten sind  teilw eise  prim itiv , besonders 
Skizze 1, d ie w eder F lüsse noch G renzen noch O rtsnam en als O rien tieru n gsh ilfs­
m ittel enthält. H. W .

D ie  baugeschichtlich orientierte B estandsaufnahm e von H e r m a n n  W ä ­
s c h e r ,  Feudalburgen in den Bezirken Halle und Magdeburg  (Deutsche B au­
akadem ie, Schriften des Instituts für T h eorie  und Geschichte der Baukunst. 
2 B ände. Berlin  1962, H enschelverlag Kunst und G esellschaft. T extband: 219 S.; 
B ildband: 699 A bb.), enthält in ihrem reichen M ateria l von A b bildungen , K on­
struktionszeichnungen, P lanw iedergaben  und rekonstruierten P län en  auch eine  
gan ze  R eihe von  Stadtplänen . D ie  theoretische und m ethodologische E in leitung  
setzt d ie Burgengeschichte zur Stadtgeschichte in Beziehung: M it dem  A ufblühen  
der Städte im 14. und 15. Jh. naht das E n de der Burgenzeit, d ie H öhenburgen  
w erden  nach und nach verlassen. C. H .

M a n f r e d  H e l l m a n n  richtet in einem  sehr beherzigensw erten  und e in ­
dringlichen A ufsatz Über die Grundlagen und die Entstehung des Ordensstaates 
in Preußen  (Nachrichten der G ießener H ochschulgescllschaft 31, 1962, 108— 126) 
ein en  A p p ell an die Sachlichkeit der historischen Forschung in Fragen der Deutsch­
ordensgeschichte. Er verw irft m it Recht d ie A u ffa ssu n g  von der K ontinu ität zw i­
schen dem  „Staat“ des Deutschen Ordens und dem  Königreich Preußen, verw eist 
au f d ie ein deutige U n terste llu n g  des O rdens unter die Kurie, au f se in e  M issions­
aufgabe, d ie der m odernen A u ffassung  eines „B ollw erks“ für das A bendland  
oder das Deutschtum  widerspricht. Es ist auch festzustellen , daß der O rden seiner  
M issionsaufgab e nicht gewachsen gew esen ist, jed en fa lls  w as L itauen  anbetrifft. 
A u f der anderen Seite zeigt H . aber auch alteingefleischte irrige A u ffassungen  
der polnischen Forschung, d ie den Orden nur au f G rund von Fälschungen und 
diplom atischen W inkelzügen  zum T erritoria lstaat w erden läßt. P. J.
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H a n s  D o b b c r t i n  hat Livland- und Preußenlandfahrteti westdeutscher 
Fürsten, Grafen und Edelherren im 13. Jahrhundert untersucht (SA  aus: N o rd ­
rh ein -W estfa len  und der deutsche O sten. V eröff. d. O stdt. Forschungsstelle, Reihe  
A , N r. 5. D ortm und 1962, 61 S.). D abei w erden d ie behandelten  Personen oft im  
Z usam m enhang m it V orgängen in w estdeutschen, preußischen und livländischen  
H ansestädten  erwähnt. L eider feh lt ein  A nm erkungsapparat, der auch durch das 
Q u ellen - und L iteraturverzeichnis am Schluß nicht ersetzt w erden kann. H. W.

J ü r g e n  P e t e r s o h n s  A u fsatz  Wissenschaftspflege und gelehrte Bildung 
im Herzogtum Preußen im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts  (JbG M O st. 11, 
1962, 75— 110) ist ein T eil seiner Bonner D issertation  Markgraf Georg Friedrich 
von Brandenburg-Ansbach und -Bayreuth als Herzog in Preußen 1578— 1603 von  
1959; er ist den Bem ühungen um die K önigsberger U n iversitä t, das Schul- und  
sonstige B ildungsw esen  im H erzogtum  Preußen unter der R egierung G eorg Fried­
richs gew idm et. —  Ebenso aus seiner D issertation  hervorgegangen , aber v ö llig  
um gearbeitet und ergänzt, ist das Buch dess. V erf.: Fürstenmacht und Ständetum 
in Preußen während der Regierung Herzog Georg Friedrichs 1578—1603 (M ar- 
burger Ostforschungen, hrsg. von H e l l m u t h  W e i s s ,  Bd. 20. W ürzburg 1963, 
H olzn er-V erlag . X V , 196 S.), das in erheblichem  M aße au f ungedrucktem  M aterial 
beruht. U n s interessiert hier der Abschnitt über den Streit K önigsbergs m it dem  
H erzog (139— 147), der sich in A n gelegen h eiten  der Stadt einm ischte, vor allem  
in Fragen der Gerichtsbarkeit. Zu einer grundsätzlichen Entscheidung kam es 
nicht; jedoch brachte der H erzog nach 1586 den Städten w ieder m ehr W oh lw ollen  
entgegen . H. W.

H e i n r i c h  K u r s c h a t ,  Das Memeler Wappen. Einige Bemerkungen zum 
Alter und zur Bedeutung zweier Memeler Siegel (JbK önigsb. 13, 1963, 55— 64), 
ist der Ansicht, das große Stadtsiegel sei das ä lteste S iegel von M em el, das Kom­
tursiegel von  1409 dagegen  habe das S tadtsiegel zur V orlage gehabt (d ie M ei­
nungen über diese Frage gehen auseinander). H. W.

D er zw eite  Band des Rocznik Elblqski (E lbinger Jahrbuch. G dyn ia  1963. 336 S.) 
enthält e in ige  Beiträge, die für uns von  Interesse sind. S t a n i s l a w M i e l c z a r -  
s k i  wirft noch einm al das Problem  Truso auf (3— 36). Er w eist au f m ethodische 
Fehler früherer Forscher hin  und lokalisiert Truso bei D rausenhof, 4 km östlidi 
der heutigen  Südspitze des D rausensees, im M ittela lter  ein  V orw erk des Ordens, 
das den alten  N am en der S ied lu ng  bew ahrt haben so ll; d ie L age des Platzes 
paßt zu den A ngaben W u lfstan s (sein Fluß Illin g  m uß m it der heutigen  W eeske  
identisch sein). —  J o s e f  L a s s o t a  bringt den B eitrag  Wilhelm Gnapheus 
(1493— 1568), der Schöpfer des Elbinger Gymnasiums, Dramaturg und Refor­
mator (W ilh elm  G napheus [1493— 1568] tw orca E lb l^skiego gim nazjum , dram a- 
turg i reform ator, 37— 66); G n. stam m te aus D en H aag  und hatte in K öln studiert. 
—  W a n d a  K l e s i n s k a  hat Einige Beweise für das Polentum Elbings im
16.— 18. Jh. zusam m engestellt (N iek töre dow ody polskosci E lbl^ga w  X V I — X V III  
w., 67— 95). D ie  seit 1454 allm ählich einw andernden  P o len  hatten ihren M ittel­
punkt in der (später evangelischen) H eiliggeistk irche. D ie  Zunft der Kornmesser
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muß v ie le  polnische M itg lied er  gehabt haben; denn sie besaß eine E idesform el in 
polnischer Sprache (17./18. Jh .). M ancher Q uellenausdeutung m uß m an kritisch 
gegenüberstehen, so der völkischen Z uordnung mancher N am en . —  J a n  G e r -  
l a c h  behandelt Elbing als Hüterin des Siegels von Königlich-Preußen (1503—  
1772) (E lbing straznikiem  piecz^ci Prus K rölewskich [1503— 1772], 97 — 139); er 
untersucht d ie verschiedenen L an dessiegel seit 1454 und ihre Bedeutung. Im 17. Jh. 
verw altete  zeitw eise D an zig  das L an dessiegel. —  N o r b e r t  D r a b i n s k i  b e­
richtet Aus der Geschichte der schwedischen Besetzung Elbings in den Jahren 
1626— 1635 (Z dziejöw  okupacji szw edzkiej E lblqga w  latach 1626— 1635, 141 —  
165, 1 T a f.). V erf. w endet sich gegen  d ie B ehauptung, E lb ing  habe sich fre i­
w illig  den Schweden ergeben. D ie  Stadt hat durch die schwedische B esetzung  
wirtschaftlich w ie politisch an B edeutung verloren. E in großer V erlust war, daß  
der polnische K önig der Stadt das P r iv ileg  über den Sitz der englischen H an d els­
kom panie entzog, w as sich D an zig  zunutze machte. Seit der M itte des 17. Jhs. 
m achte der H andelsum satz E lb ings nur 17°/o dessen der Stadt D an zig  aus. (Zur 
L iteratur könnte noch h inzugefü gt werden: A rvi K orhonen, H ak k ap eliitta in  
historia  II, H elsinki 1943, 377 f.). —  S t a n i s l a w  G i e r s z e w s k i  befaßt sidi 
m it Handwerkerunruhen in Elbing in der Mitte des 18. Jhs. (Rozruchy rzem iesln i- 
cze w  E lblqgu w polow ie X V III  w ., 167— 184). H. W .

E inen  ausführlichen Bericht über Die polnischen Ausgrabungen in Alt-Danzig  
bietet E r i c h  K e y s e r  (Z fO  12, 1963, 315— 339, 5 Abb., 1 F altkarte). Er setzt 
sich kritisch m it den polnischen A usdeutungen der G rabungsergebnisse a u se in a n ­
der und vertritt in manchen Punkten eine andere M einung, so in der L ok a lisie ­
rung des ä ltesten H afen s von D an zig , der Frage nach der B evölkerungszahl von  
A lt-D a n z ig  und der A n sied lu n gsp lätze  der ersten Deutschen. D ie  Faltkarte zeig t  
die G rabungsstätten von 1948 bis 1961. E in Verzeichnis der polnischen V eröffen t­
lichungen über die D anziger A usgrabungen beschließt den B eitrag. H. W .

Das Drechsler- und Böttcherhandwerk des 13.— 14. Jhs. in der Stadt Danzig  
ste llt  R o m a n a  B a r n y c z - G u p i e n i e c  auf G rund von  A usgrabungsergeb­
nissen  auf dem  B oden der frühm ittela lterlichen  S ied lu ng  dar (T okarstw o i bed- 
narstw o z X I I I — X I V  w ieku w  osadzie m iejsk iej w  G dansku, in: M atZachPom . 7, 
1961, 391— 426, engl. Zus.fass. 427— 429, 5 T af.). V erf.n  unterscheidet H olzarb ei­
ten des 13. Jhs., ausgeführt von  den noch im 14. Jh. in den Q uellen  erw ähnten  
„ la g en a rii“, und solche des erst m it der K olonisation  aufgekom m enen Böttcher­
handw erks aus dem  14. und 15. Jh. D ie  Böttcher deckten d ie B edürfnisse der 
differenzierteren spätm ittela lterlichen  W irtschaft an T onnen (d iese sind  in  den  
Schichten des 13. Jhs. nur gelegentlich  zu finden), durften aber ebensolche kleinere  
und größere H olzgefäß e herstellen  w ie  d ie „ lagen arii“. Ii. W .

D a  m ittela lterliche M ünzschätze m eist aus dem Besitz ländlicher Produzenten  
zu stam m en scheinen, verdienen d ie selteneren M ünzfunde aus den „S täd ten “ 
besonderes Interesse. V erh ältn ism äß ig  zahlreich sind die Funde aus D an zig , die  
A n a t o l  G u p i e n i e c  zusam m engestellt hat: Monety sredniowieczne znalezione 
na tcrenie Gdanska (Prace i M ateria ly  M uzeum  A rcheologicznego i E tnograficzne-
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go w  Lodzi, Seria A rcheologiczna 9, 1963, 167— 192, 1 T f.). Er beschreibt die  
N eufund e, m eist Einzelstücke, d ie bei den G rabungen der letzten  Jahre gemacht 
w urden, und gibt zur A brundung einen  Überblick über a lle  Funde des D anziger  
Raumes von der Röm erzeit bis ins 15. Jh. G. H.

Eine ein gehende und zuverlässige Untersuchung der Danziger Geschichtsschrei­
bung bis zur ersten Hälfte des 16. Jhs. hat J o l a n t a  D w o r z a c z k o w a  ver­
faßt (D ziejop isarstw o G danskie do p o low ie  X V I  w ieku. G danskie T ow arzystw o  
N aukow e, W yd zia l I. D an zig  1962. 199 S., dt. Z us.fass.). D er erste T e il ist der 
(Quellenkritik gew idm et; V erf.n  kom m t dabei teilw eise  zu anderen  Ergebnissen  
als die ältere deutsche Forschung. Besonders ausführlich w ird das sog. „Ferber- 
Buch“, d ie älteste D an ziger C hronikensam m lung, behandelt, deren T e ile  zwischen 
der Z eit des 13jährigen K rieges (1454— 66) und der ersten H ä lfte  des 16. Jhs. 
entstanden sind. Im  zw eiten  T e il untersucht V erf.n  den politischen und sozialen  
Bereich, in dem die D an ziger Geschichtsschreibung gew achsen ist, und deren 
Funktion. W ie  auch in  anderen Städten stam m en die m eisten  Geschichtswerke 
D anzigs aus der R atskanzlei. D er A n te il der G eistlichkeit an der Geschichts­
schreibung der Stadt w ar gering. U n ter den preußischen Städten  stand D anzig  
in der Geschichtsschreibung zunächst an der Spitze; es w urde dann im  16. Jh. von  
K önigsberg überflügelt. H. W.

Ü ber den 1612 in H am burg geborenen Danziger Syndikus Vinzenz Fabricius 
im Lichte seiner Biographie, Poesie und Korrespondenz berichtet B r o n i s l a w  
N  a d o 1 s k i (Syndyk G danski W in cen ty  Fabricius w  sw ietle  sw ej b iografii, poezji 
i korespondencji, in: RoczG d. 21, 1962, 211— 233). H. W.

D ie  von  F r a n z i s k a  B e c k  vor dem  K riege für eine D issertation  nach D anziger  
Amtsbüchern erarbeitete Stoffsam m lung Vom Volksleben auf der Danziger Neh­
rung nach archivalischen Quellen von 1595— 1814 (W iss. B eiträge zur Geschichte 
und Landeskunde O stm itteleuropas, hrsg. vom  J. G. H erd er-In stitu t, N r. 61. 
M arburg/Lahn 1962. IX , 353 S.) erw ähnt auch D inge, d ie direkt m it der Stadt 
D anzig  Zusam m enhängen, so etw a die B ernsteingew innung am Strande der N eh ­
rung, die nach einem  P riv ileg  des 16. Jhs. der D an ziger  Bernsteindreherzunft 
Vorbehalten war, oder die L an dw ege (d ie N ehrun g bis N arm eln  gehörte zum 
D an ziger T erritorium ). D as Buch von  K a r l - H e i n z  L u d w i g ,  Zur Besied­
lung des Weichseldeltas durch die Mennoniten (D esg l. N r. 57. M arburg/L ahn 1961. 
269 S., 1 K te.), behand elt u. a. d ie M ennonitensied lu ngen  im  T erritorium  der Stadt 
E lbing; auch in der Stadt selbst w ohnten  M ennoniten . H. W.

A d a m  W i ? c e k  hat Sebastian Dadler, Danziger Medailleur des 17. Jhs., 
eine M onographie gew idm et (Sebastian D ad ler, m ed alier  gdanski X V I I  wieku. 
D anzig  1962, G danskie T ow arzystw o N aukow e, W yd zia l I. 147 S., 81 Textabb., 
54 T af.). D er 1586 in Straßburg geborene D ad ler w irkte in  A ugsburg und Dresden, 
von 1634 bis 1648 in D anzig , anschließend in H am burg, w o er 1657 starb. Z u­
nächst als G oldschm ied tätig , spezialisierte er sich in D resden au f das M edaillen ­
schneiden und brachte es in  d iesem  Buch zu hoher künstlerischer F ertigk eit und
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großer Berühm theit. W . hat einen K atalog der W erke D ad lers (m it Standort- und 
L iteraturangaben) zusam m engestellt und bis au f e in ige  Stücke ab geb ild et. H . W .

Die Sozialethik aus der Sicht Joachim Pastorius 9 eines Danziger Pädagogen aus 
dem 17. Jh. (E tyka spoleczna w uj^ciu gdansk iego pedagoga X V II  w ieku Joachim a  
Pastoriusa. In: R oczG d. 21, 1962, 159— 176) ist G egenstand e in er U ntersuchung  
von K a z i m i e r z  K u b i k .  D er V erf. gibt einen Überblick über d ie ethischen 
G rundforderungen von  Pastorius, d ie besonders klar in  seiner A b h an d lu n g  V irtu- 
tum in  U sum  G ym nasii O palin iani n iedergelegt sind, und hebt vor a llem  die A u f­
fassung von  Pastorius hervor, daß eine Ethik sow ohl in d iv id u ell a ls auch sozial 
sein m üsse, da der Mensch nicht nur ein in d iv id u elles W esen  sei, sondern  in einer  
G esellschaft lebe; zwischen diesen beiden P olen  m üsse H arm onie herrschen. Es sei 
bei Pastorius noch nichts von dem überspitzten und schädlichen Ind iv id u alism u s zu 
spüren, w ie  ihn später N ietzsche, C om te und Spencer vertraten . V ie lm eh r habe  
Pastorius m anches m it Shaftesbury gem einsam . — Ob hier einem  braven D anziger  
Schulm eister des Barock, der für seine Schüler einen ethischen L e itfad en  im Stil 
der Z eit schrieb, nicht zuviel der Ehre angetan  w ird, sei dah in geste llt. Ch. W .

E d m u n d  C i e s l a k  beschäftigt sich eingehend m it dem  Handel Johanns 111. 
Sobieski mit Danzig um die Starostei Putzig  (Przetargi Jana III Sob iesk iego  z 
G dahskiem  o starostw o Puckie. In: RoczG d. 21, 1962, 141— 155). D ie  A usw ertung  
eines bisher unbekannten königlichen D ekrets vom  25. I. 1678 erlaubt es dem  
V erf., d ie V orgänge schärfer zu um reißen, d ie zu der en d gü ltigen  R egelu n g  vom
12. II. 1678 führten: D an zig  gab dabei den Anspruch auf die Starostei P u tzig  auf 
und entrichtete eine beträchtliche Sum m e, der K önig aber verzichtete a u f das R e­
visionsrecht der P riv ileg ien  und Freiheiten D an zigs w ie  auch au f d ie W a h r­
nehm ung der Rechte des polnischen Herrschers in dieser Stadt. D as bedeutete die  
L oslösung D an zigs von der alten Republik Polen . Ch. W .

Z b i g n i e w  N o w a k  befaßt sich m it den Porträts von Danzigern in neun 
Bänden des „Polnischen Biographischen Wörterbuchs“ (Sylw etk i gdanszczan w  
dziew i^ciu tomach „Polskiego Slow nika B iograficznego“, in: R oczG d. 21, 1962, 
195— 209). D ie  N achkriegsbände dieses seit 1935 erscheinenden und vorläu fig  bis 
„H oroch“ reichenden L exikons berücksichtigen in stärkerem  M aße D an ziger  P er­
sönlichkeiten als d ie ersten Bände (Bd. 9: 41 D anziger, dagegen  Bd. 1: 11, Bd. 3 
gar nur 4); V erf. bringt eine L iste der behandelten  Personen und ste llt  d ie N am en  
derer zusam m en, d ie nachträglich in das W erk aufgenom m en w erden  m üßten. Bei 
dieser G elegen h eit sei ausdrücklich auf diese beachtliche polnische V eröffentlichung  
h ingew iesen , welche d ie A usw ahl der Persönlichkeiten nicht nach völkisch-herkunfts­
m äßigen  G esichtspunkten, sondern nach ihrer B edeutung für S taat und V olk  trifft.

H. W .

H in g ew iesen  sei auf das au fw en d ig  ausgestattete, vornehm lich genealogisch  
und heraldisch ausgerichtete W erk von  R u d o l f  S t e i n ,  Der Rat und die 
Rats ge schlechter des alten Breslau (hrsg. v. G öttinger A rbeitskreis. W ürzburg o. J. 
[C opyright 1963], H olzner. V III  u. 326 S., 12 A bb., 30 W a p p en tfn .), das eine
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F ü lle  von  M aterial zur Geschichte der Ratsgeschlechter, zum eist noch aus Breslauer 
A rchiven und B ib liotheken  erarbeitet, bringt. C. H.

W E S T E U R O P A

(Bearbeitet von Ernst Pitz)

N IE D E R L A N D E . D ie  neuere Forschung (P lan itz , Ennen) hat in der schwierigen  
Frage nach dem W esen  der K aufm annsgilde von  T ie l Ü bereinstim m ung darin  
erzielt, daß der Bericht von etw a 1020 bereits eine echte G ild e  beschreibt, d. h. 
eine V erein igun g  von K aufleuten  m it eigenem  Recht und eigener Gerichtsbarkeit. 
J. B. A k k e r m a n ,  Het koopmansgilde van Tiel omslreeks het jaar 1000 (TR G  
30, 1962, 409— 471), fo lgert daraus, die rein n ega tive  B estim m ung des königlichen  
P riv ileg s  für den Erzbischof von M agdeburg von  976, wonach dessen K aufleute  
jed em  w eltlichen Richter entzogen sein  so llten  „exceptis in  T ie lo  m anentibus“, sei 
in der W eise  m it positivem  Sinn zu erfü llen , daß d ie M agdeburger K aufleute in 
T ie l der G erichtsbarkeit der G ild e  unterlagen. Er begründet daraus d ie Annahm e, 
daß nicht nur d ie m agdeburgischen, sondern a lle  königlichen K aufleute so be­
h and elt wurden und daß nur dieser P latz eine solche V erfassung genoß. Es ergibt 
sich dann, daß die T ie ler  G ild e  eine sog. königliche H an se  w ar und daß in dieser 
V erfassungseigentüm lichkeit der Sinn des bisher ganz undeutlichen Ius em porii 
beruht: Solange M agdeburger K aufleute in T ie l w eilten , unterlagen sie nicht der 
976 etab lierten  G erichtsbarkeit ihres Erzbischofs, sondern dem  königlichen Ius 
em porii und waren sie M itg lied er  der königlichen fam ilia . A . verfo lg t auch die  
nicht sehr übersichtliche Fortbildung, die von h ier zu den nicht m ehr königlichen  
K aufm annshansen des 12. und 13. Jhs. geführt haben muß. Im ganzen bietet seine  
T h eorie  eine verblüffend einfache und darum ansprechende D eutung der bisher 
fast unverständlichen M agdeburger U rkunde von  976. E. P.

H e  r m a n n  v a n  d e r  W e e ,  Typologie des crises et diangements de struc- 
tures aax Pays-Bas, X V e— X V l e siecles (A ESC  18, 1963, 209— 225), unterscheidet 
die W irtschaftskrisen des 15. Jhs., die vor a llem  durch H ungersnöte ausgelöst 
w urden, von denen des 16. Jhs., denen in der R egel kriegerische und andere B e­
hinderungen der Seefahrt zugrundeliegen; seit B eg inn  des A u fstandes gegen  
Spanien w urde dieser Zustand zur R egel, so daß d ie V erschiebung des Preisgefüges  
eine U m stellu n g  der einheim ischen Landwirtschaft von  Industriepflanzen auf G e­
treide zur F olge hatte. E. P.

E in  nützliches Studienheft zur Geschichte des spätm ittela lterlichen  R entenver­
kaufs in  den nordniederländischen Städten ist das von  J. H . K e r n k a m p  (M it­
wirkung: J. v a n  H e i j s t ,  J.  H e g e  m a n n  und W.  V e r h o e v e n )  bearbeitete  
H eft X I I I  der vom  Instituut voor M id deleeuw se G esdhiedenis der R ijksuniversiteit  
zu Utrecht herausgegebenen „Fontes M inores M ed ii A e v i“: Vijftiende-eeuwsc 
rentebriefen van noordnederlandse steden (G roningen  1961, J. B. W olters. 81 S.). 
D as H eft enthält d ie T ex te  von  14 ausgew ählten  R entenverkaufsurkunden des
15. Jhs. aus H aarlem , L eiden, Utrecht, A m sterdam  und Schiedam . D ie  E in leitung



W esteuropa 159

orientiert in großen Z ü gen  über Entw icklung, M öglichkeiten und B edeutung des 
R entenverkaufs in den holländischen Städten. B eilage  1 bietet eine aufschlußreiche 
Interpretation  zw eier R entenverkäufe der S tädte L eiden  und A m sterdam  am  
31. J u li 1472, im Z usam m enhang m it den G eldw ünschen Karls des K ühnen, vor  
dem  H intergrund der politischen und finanziellen  Situation  für den H erzog von  
Burgund und die holländischen Städte im Som m er 1472. B eilage 2 ist eine kurze 
E rläuterung über das „grof renteboec“ der S tadt Utrecht von  1468, am B eispiel 
von  dessen  F olio  1. Im ganzen ist das H eft eine bei a ller  K nappheit vorzügliche, 
instruktiv und um sichtig unterrichtende erste E inführung in das R entenw esen im  
spätm ittelalterlichen  H o lla n d  und Utrecht. H. Schmidt

J. A . v a n  H o u t t e  g ibt einen vorzüglichen Überblick über Die Städte der 
Niederlande im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit (R heinV jb ll. 27, 1962 
50— 68). Rückgang der städtischen B evölkerung im 15., W ied eran stieg  im 16. Jh., 
V erfa ll insbesondere v ie ler  K leinstädte durch U m b ild u n g  der Industrie und  
A nw achsen des bäuerlichen G ew erbes, sozia le  U nruhen, V ergrößerung des A b ­
standes von arm und reich, zunehm ende Entw icklung in Richtung au f ein pluto- 
kratisches R egim ent —  das etw a sind d ie H auptzü ge einer nicht a llenthalben  
gleich  gut q uellenm äßig  dokum entierten Entw icklung. —  D ie  verschiedenen  
K ausalketten dieser Entw icklung freilich könnten zum T e il w oh l auch anders  
gereih t w erden als V erf. es tut. C. H.

V on orts- und landesgeschichtlicher B edeutung ist die Stadtrechnung von  
Zutphen, d ie W . J a p p e  A l b e r t s ,  De Overrentmeestersrekening van Zutphen 
over het jaar 1457— 145S (B M H G  77, 1963, 51 — 189), veröffentlicht. D ie  sehr 
um fangreichen E inträge über K osten des H och- und T iefb aus könnten für die G e­
schichte der Preise und Löhne w ertvoll sein. B eziehungen zu K öln und zur H anse  
treten gelegentlich  unter den A usgaben für G esandte und Boten hervor. E. P .

C. W  y f f e 1 s , De vlaamse Handel op Engeland voor het engcls-vlaams Kon­
flikt van 1270—1274 (B G N  17, 1962, 205— 213), bespricht ein Inventar flämischer, 
in E n glan d  bei Ausbruch des K onflikts von  1270 beschlagnahm ter W aren , Schiffe 
und Forderungen, das als Q uelle für den fläm ischen, dam als bereits durch die  
Konkurrenz der Ita lien er bedrängten A k tivh an d el von  B edeutung ist. E. P.

D en  Brügges Frühgeschichte betreffenden, nacheinander von G anshof, Strubbe, 
D hondt und V erhulst au fgeste llten  H ypothesen  fügt A . C. F. K o c h ,  Brügge'$ 
topografische ontwikkeling tot in de 12e eeuwe  (A SE  99, 1962, 5 — 67), eine neue  
an. V erf. stützt sich dabei auf eine m inutiöse R ekonstruktion der ursprünglichen  
W asserverb indung des Ortes m it dem  M eere und schlägt vor, d ie ä lteste K auf­
m annssied lung bei der 918 erw ähnten W alburgakirche anzunehm en, d. h. ostw ärts 
des castrum s und nicht westlich, w ie m an es bisher verm utete. D as Patrozinium  der 
Kirche begegnet auch in der K aufm annssied lung von T ie l. Es w äre wünschenswert, 
d iese  H ypothese, d ie sich an eine eingehende U ntersuchung der T ex te  und alten  
K atasterpläne anschließt, archäologisch zu überprüfen. V erf. läßt noch e in ige  Be-
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trachtungen über den V erlau f der Stadtm auern im 12. Jh. fo lgen  und vergleicht 
Brügges „O udburg“ m it der von  G ent (vgl. H G bll. 79, 196). A. Joris

H at m an die A n fän ge  der W affenherstellu ng in  der Lütticher G egend  schon vor 
dem 16. Jh. anzusetzen? C l a u d e G a i e r , L ^  Probleme de V origine de VIndustrie 
cirmuriere liegeoise au moyen äge (Chronique archeologique du P ays de L iege, 53, 
Lüttich 1962, 22— 75), untersucht sorgfä ltig  anhand unedierter oder unbekannter  
Q uellen  die im m ittela lterlichen  M aasland verw endeten  W affen . V erf. kommt zu 
dem Schluß, daß die M aasstädte Lüttich und H u y  sow ie  T huin  an der Sambre 
bedeutende H erstellungszentren  blanker W affen  w aren, w ährend die H ansestadt 
D inant und auch Lüttich seit dem  A u sgan g  des 14. Jhs. Feuerw affen herstellten . 
Im Rahm en der W affenforschung sei noch auf zw ei vorher erschienene w ertvolle  
B eiträge dess. V erf. h ingew iesen: Bibliographie des travaux relatifs ä Varmement 
ancien parus en Belgique de 1945 ä 1961 (Zeitschrift der Ges. f. h istor. W affen-  
und K ostüm kunde, Jg. 1962, H . 1, 60— 64) und Uevolution et Vusage de Varme­
ment pcrsonnel defensif au pays de Liege du 12e au 14e siecle (ebenda, H . 2, 
65— 86). A. Joris

E t i e n n e H e l i n , L < ?  paysage urbain de Liege avant la revolution industrielle 
(D ocum ents et M em oires de la  C om m ission com m unale de l'H ist. de F an d en  
Pays de L iege, H . 6, Lüttich 1963. 268 S. 2 Kt. 25 A bb.), der bereits sehr gründ­
liche Forschungen zur Lütticher B evölkerungsstatistik  im 17. und 18. Jh. vorgelegt  
hat (vgl. H G bll. 79, 201; 80, 189), untersucht in seiner neuen A rbeit das Lütticher 
Stadtb ild  (Stadtplan, B ebauungsdichte, H austypen, W egeverh ä ltn isse) dieser P e ­
riode. Es w ird deutlich, daß in  Lüttich am Ende des 18. Jhs. d ie städtische S ied lung  
noch hauptsächlich durch d ie geographischen Faktoren bestim m t wurde. D erselbe  
V erf. hat ein w ertvolles R epertoire der im L aufe seiner Forschungen von ihm  
aufgefun denen  örtlichen K arten veröffentlicht: Les plans anciens de Liee 
(A nnuaire d ’H isto ire  liegeo ise , 6, L iege  1961— 1962, 589— 736; 1289— 1538).

A. Joris

In seinem  neuesten Buch La demographie de Liege aux 17e et 18e siecles (A ca-  
dem ie R oyale de B elgique. C lasse des Lettres. M em oires in-8°. 2e serie, Bd. 56,
H . 4. Brüssel 1963, P a la is des A cadem ies. 282 S.) untersucht E t i e n n e  H e l i n  
speziell die Entw icklung der B evölkerung Lüttichs vor  1800. D ie  V erhältn isse sind  
von V iertel zu V iertel und je  nach der sozialen L age der E inw ohner sehr unter­
schiedlich. Insgesam t ist eine leichte Bevölkerungsabnahm e festzustellen . W eitere  
vom  V erf. herausgearbeitete Tatsachen sind hohe Sterblichkeit, Frauenüberschuß  
und beschränkter U m fan g  der H aushalte . A. Joris

R. v a n  U y t v e n ,  Stadsfinancien en stadseconomie te Leuven van de X IIe 
tot het einde der X V l e eeuw (V erhandelingen  van  de K oninklijke V laam se A ca-  
dem ie voor W etenschappen, K lasse der L etteren, Jg. X X I I I ,  N r. 44. B rüssel 1961. 
X X X I I ,  723 S.), gibt eine au f d ie seit 1345 erhaltenen  Stadtrechnungen gestützte  
A n alyse  der Entw icklung der öffentlichen und privaten  W irtschaft und der gese ll­
schaftlichen V erhältn isse von L öw en. D a die städtische V erm ögenssteuer anders als 
in Deutschland eine außerordentliche, nur in N otzeiten  einm al erhobene Einnahm e
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w ar und der städtische H aushalt dem entsprechend auf einem  in üppigem  W achstum  
begriffenen System  indirekter Steuern beruhte, läßt sich das städtische G ew erbe  
durch d ie Steuerstatistik  ganz vorzüglich auch in Z ahlen  darstcllen , w obei natür­
lich d ie  m eisten D aten  aus dem  15. und 16. Jh. stam m en. D ie  E rgebnisse sind schon 
desw egen  von  B edeutung, w eil L öw en bis ins 14. Jh. vor Brüssel und M echeln die  
größte Stadt Brabants und einer der führenden Tuchm acherplätze der N ied er lan d e  
w ar u nd  die Entw icklung der niederländischen, ja  der w esteuropäischen Stadt 
überhaupt in w esentlichen Z ü gen  darstellt. So kennt auch L öw en ein e B lütezeit im
13. Jh.; dem Verfall der flandrischen Tuchmacherei seit Beginn des 14. Jhs. entging 
es dagegen zunächst, da die englandfreundliche Politik der Herzöge von Brabant 
ihm den lebenswichtigen englischen Markt noch bis zur Jahrhundertmitte offen­
hielt. Sehr schön stellt sich heraus, daß die Pest und Hungersnot von 1316 trotz 
der auf Vs zu schätzenden Bevölkerungsverluste die Löwener Wirtschaft nicht so 
stark in Mitleidenschaft zog, weil die wirtschaftliche Situation Löwens damals noch 
aus politischen Gründen gesund blieb. Dem Bevölkerungsrückgang der Mitte des
14. Jhs., der vor allem  au f dem  vom  V erlust des englischen M arktes getroffenen  
und dadurch in V erfa ll geratenden Tuchgew erbe beruhte, entwuchs überraschender­
w eise  im 15. Jh. eine neue, w enn auch bescheidenere B lüte, d ie au f e in  im  M angel 
an M ünzm etall gründendes F allen  der Preise bei gleichzeitiger S tab ilitä t der vom  
M enschenm angel gestützten L öhne zurückgeführt w ird. M an erw artet m it Span­
nung, ob sich des V erf. V oraussage bew ahrheiten w ird, daß ein e solche, die 
herrschende K risentheorie durchlöchernde Entw icklung auch andernorts zu be­
obachten sein möchte. M it ähnlicher Um sicht verfo lg t V erf. auch d ie  kom plexe  
E ntw icklung des 16. Jhs. —  W a s hier in  w enigen  Sätzen gesagt w erden  konnte, 
dürfte dem  K enner zeigen , w ie  vor- und um sichtig V erf. d ie Z ah len  der Stadt- 
rechnungen interpretiert. Statt a lles auf d ie Bevölkerungsentw icklung oder au f die 
M ünzentw ertung zu schieben, w ird die W irtschaftsgeschichte als e in  Zusam m en- 
spiel v ieler  Faktoren geschildert, das durch einfache K ausalitäten  nicht dargestellt 
w erden kann. W ie  im m er die E inzelh eiten  beurteilt w erden m ögen, so so llte  doch 
dieser m ethodische Fortschritt Schule machen. —  In Kürze sei h in gew iesen  auf die  
m ehrfach erscheinenden hansischen Beziehungen: d ie V erhand lun gen  von 1394 
w egen  Schuldennachlaß, den W ollim p ort aus dem und den T uchexport in den 
hansischen Bereich, der a llerd in gs neben dem Absatz in O berdeutschland zurück­
trat, den A k tivhand el der H ansen  in L öw en nam entlich im 15. Jh. und  die Folgen  
der hansischen G etreidesperre von  1435. E . P.

E N G L A N D  U N D  S C H O T T L A N D . C h a r l e s  R.  Y o u n g ,  The English bo- 
tough and royal administration 1130—1307 (Durham  N . C. 1961, D u ke U n iversity  
Press. X II , 175 S.), unternim m t den Versuch, die Betrachtung des englischen S tädte­
w esens aus der Iso lieru ng zu lösen, die durch die Ausrichtung der Forschung auf 
die innere A utonom ie der Städte herbeigeführt w orden ist, und w eist darauf hin. 
daß die Städte bei a ller  A utonom ie zugleich G lied er des O rganism us der kön ig­
lichen L ok alverw altu ng w aren, da der K önig ihnen zw ar fre ig eb ig  P riv ileg ien  
verlieh , d iese aber stets m it Pflichten verknüpfte und stark genug  w ar, um deren 
E rfü llu n g  zu erzw ingen. W ir erkennen hier den m ehrfach von  R örig  geäußerten  
G edanken w ieder, daß d ie e in seitig  vom  K önig beurkundete P r iv ileg ieru n g  nicht 
darüber täuschen darf, daß der Inhalt des P riv ilegs ein  V ertrag  w ar, in dem  
b eid e T e ile  nehm en und geben m ußten. So übernahm en die Bürger m anche schwere

11 HGBl. 82
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Pflicht der königlichen V erw altung, w eil ihnen der V o llzu g  durch eigene O rgane  
im m er noch vorteilh after erschien als das R egim ent des Sheriffs. G rundlegend war  
die zuerst 1130 für L incoln  bezeugte Firm a burgi, d ie  den Bürgern d ie Erhebung 
der königlichen  Steuern und d ie A b lieferu n g  an das Schatzam t in eigene R egie  
gab. D ie  a lte  Streitfrage der englischen Forschung, ob die Firm a burgi das Recht 
zur W a h l der verantw ortlichen Beam ten einschloß oder ob dieses besonders ver­
liehen  w erden m ußte, glaubt Y . im  ersten Sinne entscheiden zu können. D a die  
Bürger gegen  den Steuerertrag die U nkosten der königlichen A uftragsverw altung  
aufrechnen konnten, geben die in den Rechnungen des Schatzam tes (P ipe rolls) 
anerkannten A bzüge eine Übersicht über die zahlreichen Pflichten der Städte auf 
dem G eb iete  der königlichen F inanz-, Steuer-, Z o ll- , Ju stiz -, M ilitär- und W irt­
schaftsverw altung. D aß  a llerd in gs der K önig die B ürger dadurch geradezu zur 
Selbstverw altu ng erzogen habe, möchte w ohl übertrieben sein. D afür entsprechen 
die D eta ils  zu sehr der a llgem ein  im M ittela lter üblichen Büro- und V erw altungs­
praxis, d ie auch dort von den Städten  m ustergültig  ausgebaut wurde, w o der herr­
schaftliche Einfluß nicht die B edeutung hatte w ie in E n g lan d . E. P.

G. H . M a r t i n ,  The English borough in the thirteentli Century (T R H S 5. Ser. 
13, 1963, 123— 144), untersucht d ie A n fän ge  des englischen Stadtbuchwesens im
13. Jh., um dadurch eine w ichtige Phase der Stadten tstehung heller  zu beleuchten, 
näm lich d ie Entw icklung von der G ilde, die in den ä ltesten  Q uellen  noch stark als 
T räger des öffentlichen Lebens hervortritt, zur G erichtsgem einde, deren A m ts­
bücher in  der zw eiten  H ä lfte  des 13. Jhs. sichtbar zunehm en. B ehan delt werden  
e lf  Städte, deren orig inale  Ü b erlieferun g  vor 1272 einsetzt, und e lf  w eitere, deren 
A kten noch vor dem  Jahre 1300 beginnen. E. P .

E l i s a b e t h  v o n  R o o n - B a s s e r m a n n ,  Die Handelssperre Englands ge­
gen Flandern 1270—1274 and die lizenzierte englische Wollausfuhr  (V SW G  50, 
1963, 71— 82), zeigt, daß die Sperre w egen der zahlreichen L izenzen von  vorn­
herein nicht funktioniert hat und daß eine statistische E rm ittlun g  der tatsächlichen 
W ollau sfu h r aus den Lizenzen nicht m öglich ist, da sich darunter auch Blanko- 
L izenzen befanden. Auch die L izenzen au f 20, 40 usw. Sack von  1273 betrachtet 
sie im G egensatz zu Schaube als de facto B lanko-L izenzen , so daß auch au f diesem  
W ege eine Errechnung des tatsächlichen Exports nicht m öglich sei. S ie schlägt vor, 
bei dem  V olum en der produzierten W o lle  anzusetzen, da d iese doch zumeist 
exportiert w orden sei —  w as doch w ohl fraglich ist. — D ie  kleine A rbeit führt 
auch m ehrere Lübecker K aufleute als lizenzierte E xporteure auf. C. H.

E. M . C a r u s  - W i l s o n  and O l i v e  C o l e m a n ,  England9 s export trade 
1275— 1547 (O xford  1963, C larendon Press. X . 270 S., 1 Schrifttf.). — Seit 1275 
errichtete der K önig von E ngland  ein  neues, in  a llen  englischen H äfen  nach 
gleichem  Recht gehandhabtes Staatszollsystem , das den E xport besteuerte und 
neben die ä lteren , auf lokaler R echtsbildung beruhenden Z ö lle  trat. W ährend  diese 
älteren L ok alzö lle  von E xem ptionen und V orzugstarifen  so durchlöchert waren, 
daß die statistische A usw ertung ihrer Einnahm ebücher sehr schw ierig ist, kannte 
das neue S taatszollw esen  keine Vorrechte, sow eit es nicht für E ngländer, hansische 
K aufleute oder D ritte unterschiedliche T arife  anw andte. D ie  Rechnungen der Z o ll­
einnehm er w urden alljährlich  im königlichen Sdiatzam t geprüft und summarisch in
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dessen Rechnungen übernom men. D ieser V erw altungspraxis entstam m t die be­
rühm te Serie der Zollrechnungen des Public Record Office, d ie erst 1547 in fo lge  
einer R eform  des System s abbrach, aber d ie P eriode, in der E n g lan d  sich vom  
agrarischen W ollexp orteu r zum gew erblichen Tuchexporteur entw ickelte, v o l l­
stän d ig  um spannt. S ie ist entsprechend oft benutzt w orden, so 1881 von  Schanz 
und 1891 von Kunze für die „H anseakten aus E n g la n d “, aber V o llstän d igk eit ist 
bei der A usw ertung bisher nicht erreicht w orden. Durch die vorliegen d e vorzügliche  
E d ition  stehen dem  hinfort keine Schw ierigkeiten m ehr entgegen. W ir  erhalten  in 
zw ei getrennten  T ab ellen  für W o lle  und für Tuch, praktisch d ie  e in zigen  A u s­
fuhrgüter E n gland s, d ie genauen Z ah len  jed es Jahres und jed es  H afen s, bei 
W o lle  getrennt für englische und frem de, bei Tuch getrennt für englische, han­
sische und frem de K aufleute. W ährend durch graphische D arstellu n g  d ie  Entw ick­
lung anschaulich gemacht w ird, ist besonders anerkennensw ert, daß  d ie Zahlen  
selbst buchstäblich den Q uellen entnom m en sind und daß eine so rg fä ltig e  kritische 
E in le itu n g  trotz der T abellen form  d ie B enutzung in den durch U rsprung und 
Zweck der Q uellen  gesetzten G renzen erm öglicht. Sorgsam  geprüft und im ganzen  
p ositiv  beantw ortet w ird auch die Frage, ob d ie Rechnungen den effektiven  H andel 
genau  w idersp iegeln . Deutlich tritt das g ew a ltig e  Anwachsen des T uchexports in 
der zw eiten  H ä lfte  des 14. Jhs. bei gleichzeitigem  Rückgang der W ollausfuhr  
hervor. N icht nur w eil für die Tuchausfuhr der H anse besondere Z ah len  vorliegen , 
w ird sich dieser Q uellenstoff für den hansischen Forscher als unentbehrlich er­
w eisen . E . P.

F r i t z  T  r a u t z ,  Die Könige von England and das Reich 1272— 1377 (H e id e l­
berg 1961, Carl W inter. 457 S., 1 Stam m tf.), verfo lg t d ie d iplom atischen Versuche 
des englischen K önigs, durch V erträge und Jahrgeld leistungen  H ilfe  gegen  Frank­
reich zu gew innen . D ie  H anse und der Deutsche Orden bleiben dabei absichtlich 
unberücksichtigt, obw ohl dieser überw iegend wirtschaftsgeschichtliche Stoff eng  
m it der englischen K riegspolitik  zusam m enhängt. Flandern, d ie englische W o ll­
ausfuhr und der W ollstap el zu Brügge und später zu M iddelburg w erden  dagegen
häufig berührt. E . P.

E. B. F r y d e , Financial resources of Edward 1 in the Netherlands 1294— 98: 
Main Problems and some comparisons with Edward 111 in 1337— 40 (RB 40, 1962, 
1168— 1187), bringt Z ah len  über die durch den englischen K önig in  den N ied er ­
landen  aufgenom m enen K redite m it Nachrichten von den dam als dort tätigen  
B ankiers und A ngaben über die B esteuerung der englischen W o lle  und den W o ll­
stapel. E . P.

G . L. H a r r i  s s ,  The Commons petitions of 1340 (EH R 78, 1963, 625— 654), 
behand elt d ie E influßnahm e des englischen Parlam ents auf d ie Z o llverw altu n g  
anläßlich  der Krise der F inanzpolitik  Eduards III., w obei die A b gab en  vom  E xport 
englischer W o lle  d ie H auptrolle  sp ielten . E. P .

J. M. W . B e a n , Plague, population and economic decline in England in the 
later m iddle ages (EcH istR ev. X V , 1962/63, 423— 437), übt K ritik an der G leichung  
Pest =  Bevölkerungsrückgang =  wirtschaftliche D epression und m eint, das V or­
herrschen relativ  ungefährlicher Form en der Pest im 15. Jh. bei g leichzeitiger  
A bnahm e der M angelkrankheiten berechtige nicht zur A nnahm e e in es ständigen  
B evölkerungsrückganges. In diesem  F alle  m üßte für das Sinken der G rundstücks-
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preise und den Anstieg der Löhne eine andere ökonomische Erklärung gesucht 
werden. E. P.

T . S. W  i 11 a n , A Tudor Book of Rates (P ublications o f  the facu lty  o f arts o f  
the U n iversity  o f  M anchester 13. M anchester 1962, U n iv . Press. L V , 97 S.), v er­
öffentlicht den englischen Z o llta r if des 16. Jhs. und untersucht in der E in leitung  
die handelspolitische B edeutung der englischen Z ö lle , d ie bisher nur verw altun gs­
geschichtlich betrachtet w orden sind. D ie  m ittela lterlichen  U rsprünge des Z olltarifs  
sind unbekannt; d ie ä lteste  überlieferte Fassung stam m t von  1507, und im L aufe  
des 16. Jhs. ist der T a r if  m ehrfach revid iert und durch A ufnahm e neuer, früher 
nicht im H an d el gew esener W aren  und Ä n deru ng der Z ollsä tze  der wirtschaft­
lichen Entw icklung angepaßt w orden. Seit 1536 sind d ie  R edaktionen hand­
schriftlich oder gedruckt a llen  Z olläm tern  zu geste llt w orden, ein  V erfahren , das 
für die wirtschaftliche E inheit des L andes sehr bedeutsam  war. D er T a r if  bestand  
zu einem  sehr kleinen T e il aus spezifischen Z ö llen , d ie auf e in  bestim m tes Quantum  
W are einen  bestim m ten Z ollsa tz  legten , im  w esentlichen w ar es ein  W ertzo ll, nach 
dem von jed em  P fund  S terling  des W arenw ertes ls . =  5 %  zu entrichten war. 
M erkw ürdig ist nun, daß sich der Z o llta r if  nicht m it d ieser Vorschrift begnügt, 
sondern für jed e  W are  den der V erzo llu n g  zugrundezu legenden  W ert norm iert. 
D er Frage, warum  m an (nicht nur in E ngland , sondern überall in N ordeuropa) 
so vorgin g , ist W . nicht nachgegangen; dabei ist sie für d ie W elthandelsbräuche  
der Z eit nicht uninteressant, denn offensichtlich w ar es —  aus welchen G ründen  
im m er —  schwierig, durch d ie Z ölln er  den M arktw ert der W aren  erm itteln zu 
lassen. Ausführlich untersudit W . dagegen  das V erhältn is der T axw erte  zu den  
wirklichen W erten . Er findet, daß sie in  der R egel w eit unter diesen lagen  und den 
P reissteigerungen  des 16. Jhs. nur sehr unvollkom m en angepaßt w orden  sind, und  
zieht daraus den ganz unzw eifelhaft zutreffenden Schluß, daß bei G esta ltung des 
T arifs keinerlei protektionistische oder m erkantilistische Zwecke verfo lg t wurden, 
sondern daß die K rone die Z ö lle  rein fiskalisch nutzte, d. h. m öglichst große  
Erträge zu erzielen  suchte. Es dürfte sid ier sein, daß der englische Z o llta r if  in jeder  
H insicht typische Z üge trägt; eine vergleichende U ntersuchung der europäischen  
T a rife  w äre bei dem  großen W ert dieser Q uellen  für H andelsgeschichte und 
W arenkunde dringend erwünscht. 1545 um faßte der T a r if  900, 1558 schon 1100 
Positionen; d iese Z ah len  m ögen genügen , um den Reichtum dieser Q uelle  an­
zudeuten. —  D er S. 22 genannte Ort M eighborow , nach dem  ein e Sorte D ielen  
benannt w ird, die vor 1582 nicht vorkom m t, ist nach ham burgischen Q uellen  des
16. Jhs. als M agdeburg zu identifizieren. E. P.

K. N . C h a u d h u r i ,  The East India Company and the export of treasure in 
the early sevenleenth Century (E cH istR ev. X V I , 1963/64, 23— 38), erklärt aus dem  
U m stande, daß der Silberpreis des 16. und 17. Jhs. in A sien  v iel höher w ar als der 
europäische, den Stil der O stindien-G esellschaft, in A sien  gegen  bar einzukaufen  
statt europäische W aren  dorthin zu exportieren: G egen S ilber ließ  sich in Asien  
b illig  einkaufen  und in Europa teuer verkaufen . D ie  dadurch notw en d ig  passive  
H andelsb ilanz E nglands gegenüber A sien  w urde ausgeglichen durch d ie  aktive  
B ilanz m it Spanien, so daß das Problem  nur durch A n a ly se  des gesam ten englischen  
H andels zu erfassen ist. E. P.

S v e n - E r i k  Ä s t r ö m ,  From Stockholm to St. Petersburg, Commercial Fac­
tors in the Political Relations between England and Sweden 1675—1700 (Studia
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H istorica , P ublished by the F innish  H istorica l Society, V ol. 2. H els in k i 1962. 
146 S., 5 T ab ellen ). —  D as Buch w ählt nicht einen  belieb igen  zeitlichen Ausschnitt, 
sondern behandelt genau  d ie erste große Epoche englisch-schw edischer W irtschafts­
beziehungen, die m it dem  B eginn  des N ordischen K rieges ziem lich abrupt beendet 
w urde. D er englische Im port aus N ordeuropa betrug in dieser Z eit nur etw a 10%i 
des G esam tim ports; trotzdem  aber w ar gerade der H andel m it Schw eden für 
E ngland , näm lich für seinen  Schiffbau, absolut lebensw ichtig: Schw eden m it seiner  
G roßm achtstellung in  der O stsee beherrschte fast m onopolartig  den M arkt für T eer  
und H a n f und hatte eine starke S tellung auf dem  M arkt für E isen, B auholz und 
Flachs, eine Tatsache, w elche die englischen P olitik er außerordentlich stark be­
lastete  und sie stän d ig  nach A u sw egen  suchen ließ . A u sh ilfe  boten für Flachs 
Irland, für T eer d ie am erikanischen K olonien und R ußland; aber noch 1693/95  
bezog E ngland  drei V ierte l seines Teers aus Schweden, und erst ab 1697 trat eine  
W en d u n g  ein. A ber 1703/05, als E n gland  m it seiner F lotte im  spanischen E rb­
fo lgek rieg  engagiert w ar, kam es zur großen T eerkrise, d ie sich später noch einm al 
w iederholte . U n d  als schließlich R ußland in der O stsee das G roßm achterbe 
Schw edens angetreten hatte, da geriet die englische F lotte in ähnliche, w enn auch 
nicht ganz so starke A b h än g igk eit v o n  R ußland w ie  vorher von  Schw eden. Nach  
1705 hatten die Russen praktisch eine M onopolstellun g in der H a n flie feru n g . —  
D as Budi zeig t a lso  deutlich, w ie  sich in  den  englisch-schw edischen B ezieh ungen  
politische und H andelsin tercssen  verquicken. Es gibt darüber hinaus Einblick in 
v ie le  E inzelproblem e, so in die großen L in ien  der U m bild ung  der H a n d e ls-  und 
W irtschaftsverbindungen im Z uge der K riege und politischen V eränderungen , in 
d ie  S tapelp o litik  Schwedens, welches vergeblich versuchte, Stockholm  zum  a lle in i­
gen O stseestapel zu m achen, in d ie schwedische Frem den- und K red itpolitik  (vgl. 
dazu den A ufsatz von  Soom , siehe unten, 197), in  d ie  besondere S te llu n g  N arvas  
für den  englischen O stseehandel usw. —  Ein gut geschriebenes, ein  für d ie G e­
schichte des O stseehandels w ichtiges Buch, das eine Lücke fü llt. C. H.

V om  Blickpunkt E nglands ist auch das nächste, etw a den  g leichen  Zeitraum  
behandelnde Buch dess. A utors gesehen: S v e n - E r i k  Ä s t r ö m ,  From Clotli to 
lron. The Anglo-Baltic Trade in the Late Seventeenth Century. Part I: The 
Growth, Structure and Organization of the Trade  (Societas Scien tiarum  Fennica, 
C om m entationes H um anarum  Litterarum  X X X I I I .  1. H elsin gfors 1963. 260 S., 
21 T ab ellen ). U n ter  B enutzung zahlreicher europäischer Archive, darunter auch 
G öttin gen  (Staatl. A rchivlager), H am burg und Lübeck, behandelt V erf., d iesm al 
unter A usklam m erung des im vorigen  Buche untersuchten politischen A spektes, den 
Strukturw andel des H an d els  etw a in  den Jahren  zwischen 1660 und  1675 sow ie  
H andelsform en , H andelsgüter, Z ahlungsverkehr usw. bis etw a zur Ö ffnung des 
russischen M arktes nach 1700. W ie  einst d ie N ied erlän d er in den hansischen W ir t­
schaftsraum eingebrodien  w aren, versuchen nun d ie E ngländer im  17. Jh . u n m itte l­
bar m it den baltischen und schwedischen H äfen  H an d el zu treiben. Ihre H aupt- 
E xportgüter sind  nach w ie  vor T ex tilien , daneben gew innt aber T ab ak  m ehr und 
m ehr an G ewicht. W äh ren d  sich der Im port zunächst auf Flachs, H a n f, Pech, Teer 
und Pottasche konzentrierte und so d ie preußischen und baltischen H ä fe n  bevor­
zugte (D anzig, E lb ing , dann K önigsberg, R iga, N arva), wuchs zw ischen 1660 und  
1675 der Im port schwedischen Eisens: Stockholm  und G öteborg traten a ls H äfen  in 
den V ordergrund des englischen H andels. Zugleich m it diesen W an d lu n g en  er-
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fo lg te  der O bergang vom  b ilateralen  zum m ultila tera len  H an d el —  nicht zuletzt 
aus G ründen d erZ ah lu n gs- und H andelsb ilanz. — V erf. behand elt dann eingehend  
die englischen H än d ler  und Bankiers in Schweden und d ie  englische K olonie in  
N arva , dem  T or nach R ußland. — A lle  Ergebnisse w erden  durch eingehende, 
sorg fä ltig  begründete und w egen  der prekären Q u ellen lage  auch methodisch gut 
abgesicherte T ab ellen  und Statistiken  ergänzt und erläutert. D en  Reichtum des 
Buches auch nur annähernd zu kennzeichnen, ist unm öglich. Für d ie H an d elsge­
schichte des späten 17. Jhs. w ird  es künftig  ebenso w ie  sein  V orgänger unentbehr­
lich sein. C. H.

G w y n  A.  W i l l i a m s ,  Medieval London. From Commune to Capital (U n i-  
versity  o f L ondon  H istorica l Studies X I . L ondon 1963, T h e  A th lon e  Press X IV , 
377 S.). —  D er V erf., der ein  Kernstück seiner U ntersuchungen bereits 1961 ver­
öffentlicht hat (H G bll. 80, 193), leg t jetzt eine G esam td arstellung  der sozialen  und 
wirtschaftlichen Entw icklung L ondons in der grund legen d en  Z eit von  1191 bis 
1339 vor, der höchste A nerkennung zu zollen  ist, nicht nur w egen  der souveränen  
Beherrschung eines Q uellenstoffes, dessen U m fan g  m it N e id  betrachtet werden  
m uß, sondern auch w egen  der geschickten A usw ertung des nicht zum ersten M ale  
bearbeiteten Stoffes. Es feh lt näm lich für die Z eit vor 1377 durchaus an Q uellen, 
die statistisch ausgew ertet w erden könnten; die Einzelnachrichten der Amtsbücher 
des königlichen H ofes w ie  der Stadt zur Personengeschichte fließen dagegen  so 
reich, daß die Sozialgeschichte auf zahlreiche K urzbiographien von M itgliedern  
der führenden Schichten gestützt w erden kann —  g ew iß  e in  der G unst der Ü ber­
lieferu n g  und W .’s geschickter und m ühseliger A u sw ertun g  zu dankender Sonder­
fa ll, der aber doch nachdenklich stim m t gegenüber der a llgem ein  für m aßgebend  
gehaltenen  statistischen M ethode der Sozialgeschichte. W .’s E rgebnisse sind im  
grundsätzlichen bereits bekannt: D ie  1191 errichtete K om m une m it Selbstverw al­
tung und R atsverfassung, d ie a llerd ings, w ie  in E n g lan d  üblich, keine vo lle  
A utonom ie gegenüber dem  K önig erlangte, war geschaffen von  einem  auf G rund­
besitz, öffentliche Funktionen in Gericht und V erw altung  und Fernhandel m it den  
L uxusgütern ad ligen  B edarfs gestützten älteren P atriziat; im  L au fe  des 13. Jhs. 
w urde dieses indes unterw andert von einer neuen kaufm ännischen Führungsschicht, 
die nicht jen en  alten  patrizischen Geschlechtern entstam m te, sondern im H andel 
m it den M assenverbrauchsgütern, den nam entlich das hansische V erkehrssystem , 
in gleicher W eise  aber auch der Spanienverkehr nun zur B lüte brachten, und in 
der zünftisch organisierten  W elt des gehobenen M ittelstan d es zu H ause war. Am  
E nde des 13. Jhs. übernahm  diese Schicht die Führung in der Stadt; sie arran­
gierte  sich zugleich au f eine W eise  m it der Krone, daß L on don  jen e  M ittelstellun g  
zwischen autonom er G em einde und G lied  des N a tion a lstaa tes  cinnahm , durch die 
es zum politischen und wirtschaftlichen Zentrum  der N a tio n , eben aus einer eigen­
brötlerischen K om m une zur anerkannten L andeshauptstadt w erden konnte. D ie  
A u sb ildun g  des hansischen Verkehrssystem s ist nach W . das w esentliche wirtschaft­
liche M om ent in dieser Entw icklung. W . w eist m it Recht darauf h in , daß die von  
ihm  dargestellte  Entw icklung P ara lle len  im flandrischen S tädtew esen  hat. M an  
so llte  sicher auch nicht vergessen, in den V ergleich d ie S tadt K öln m it einzu­
beziehen; d ie L ondoner W ards und die Kölner Sondergem einden , d ie Londoner  
und d ie K ölner Geschlechter und d ie politische Z ie lsetzu n g  der Z ü nfte  in beiden  
Städten sind einander zu ähnlich, um übersehen zu w erden. D ie  F ü lle  des w irt­
schaftsgeschichtlichen D eta ils , d ie in dem  Buche verarbeitet ist, en tzieht sich jedem
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an w en ig e  Z eilen  gebundenen Versuch einer Beschreibung. M an w ird den von  W . 
verarb eiteten  Stoff in Zukunft schlechthin als in der hansischen Forschung bekannt 
voraussetzen  müssen. E. P.

J. A . F. T h o m s o n ,  Tithe disputes in late medieval London  (E H R  78, 1963, 
1— 17), behandelt auf G rund eines seltenen Q uellenm ateria ls d ie Z eh n tstre itig ­
keiten , d ie in London w ie  sicher auch in anderen Städten , wo eben H an d elsgew in n e  
und G rundstückswerte zu besteuern waren und w o d ie Steuerpflichtigen in G estalt
ihrer K om m unalbehörde eine schlagfertige Interessenvertretung besaßen, an dei
T agesord n u n g  w aren. D er Rat von L ondon beschloß 1451, jed en  desw egen vom  
K lerus belangten  Bürger auf seine Kosten zu vertreten und die Sache durch V er­
h an d lu n gen  m it dem K lerus aus der W elt zu schaffen. D ie  A useinandersetzungen  
um den  Prädialzehnten  von  G rundrenten und um den persönlichen Z ehnten  von  
K aufm annsgew innen , L öhnen und anderen E inkünften  sind auch sozialgeschicht­
lich von  Interesse. E. P.

Calendar of plea and memoranda rolls preserved among the Archives of the 
Corporation of the City of London at the Guildhall, a .d . 1458— 1482, ed. P h i l i p
E.  J o n e s  (Cam bridge 1961, U n iv . Press. X X I I ,  217 S., 3 B ild tfn .). —  M it dem  
vorliegen d en  Bande w ird ein Q uellenw erk abgeschlossen, das offenbar früher in 
den H G b ll. nicht gew ürdigt w orden ist. Es erschließt in jetzt sechs Bänden, deren  
erster 1926 erschien, d ie Ratsdenkelbücher des L ondoner Stadtarchivs, d ie in 
R ollen form  seit 1323 erhalten sind. W ie  auch in den H ansestädten  üblich, konnte 
m an vor dem Rate (M ayor and A lderm en) E rklärungen über p rivate  Rechts­
geschäfte abgeben, d ie der Rat zur B ew eissicherung in die R ollen  ein tragen  ließ. 
A u f diese W eise  sind T estam ente, Liegenschaftskäufe, Schuldanerkenntnisse, V er­
träge über die Lehrzeit (durch die der L ehrling zum „freem an o f L o n d o n “ w urde), 
u. ä. beurkundet. Säum ige Schuldner konnten vor dem  Rate beklagt und in  A b ­
w esen h eit gep fändet w erden. D er W ert der Q u elle  besteht vor a llem  in den 
biographischen und topographischen Nachrichten. K aufm ännische Rechtsgeschäfte  
kom m en selten  darin vor. Erw ähnensw ert sind nam entlich solche zwischen ita lie ­
nischen K aufleuten; hansische K aufleute haben, offenbar w egen  der ihnen im  
S ta lh o fe  zustehenden eigenen Gerichtsbarkeit, keine entsprechenden Spuren zurück­
gelassen . W ir  finden jedoch eine A ufzeichnung von  1477 über d ie geschenkw eise  
au f B itten  des M ayors gew ährte B eih ilfe  zur R eparatur der Stadtm auern, und  
1466 k lagten  H enry N ederhoff und Consorten von  der Deutschen H anse gegen  
W illia m  R edknap auf H erausgabe von W aren, d ie französische K aper ihnen w eg ­
genom m en und an den B eklagten  verkauft hatten. D er Rat er leg te  ihnen auf, 
nachzuw eisen, daß die H anse zur Z eit der W egn ah m e nicht m it Frankreich im  
K riege war; nachdem sie dies durch eine vom  französischen K önig ausgestellte  
U rku nde dargetan hatten, erhielten  sie ihre G üter zurück. E. P.

The local port book of Southampton for 1439— 40, ed. by H e n r y  S. C o b b  
(Southam pton Records Series V . Southam pton 1961. L X X , 138 S., 1 Schrifttf.,
1 K t.). —  D er statistische W ert der Bücher der englischen L ok a lzö lle  ist zwar  
w egen  der zahlreichen Z ollbefreiungen , d ie sich schon im  H ochm ittela lter aus­
b ild eten , nicht m it dem der Rechnungen der spätm ittela lterlichen  S taatszölle  (s. o.) 
zu vergleichen; trotzdem  sind diese Bücher w ichtige Q uellen , da d ie S taatszö lle  die
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E infuhr überhaupt nicht erfaßten. D ie  Stadt Southam pton, d ie d ie  dortigen L okal­
zö lle  seit 1199 von der Krone gepachtet hatte, besitzt aus dem 15. Jh. eine beson­
ders reiche Ü berlieferung (vgl. H G b ll. 81, 234). D ie  E inträge betreffen jew eils ein  
Schiff und geben unter dem N am en  des K apitäns eine L iste  der K aufleute und  
der W aren , d ie diese in  dem  Schiff hatten . N am entlich  w erden genuesische Karaken 
genannt. H ansische B eziehungen kom m en nicht zum Ausdruck, sind  aber bei der 
Stellung  Southam ptons im w esteuropäischen H andelssystem  auch nicht zu erwarten. 
D ie  E in le itu n g  des H erausgebers erörtert sorgsam  das Z o ll-  und Tarifrecht, ohne 
die handelsgeschichtliche A usw ertung bereits vorw egzunehm en. E. P.

O l i v e  C o l e m a n ,  Trade and prosperity in the fifteenth Century: Some 
aspects of the trade of Southampton  (E cH istR ev. X V I , 1963/64, 9— 2 2 ). —  
London, Bristol und Southam pton sind die einzigen  englischen H äfen , deren V er­
kehr im  15. Jh. nicht zurückging. Für Southam pton bedeutet d ies indes keinesw egs, 
daß d ie Stadt von der wirtschaftlichen D epression  der Z e it  ausgenom m en blieb; 
es gab in  ihr vielm ehr nur K leinhändler, d ie B evölkerung w ar arm, und die Stadt 
konnte m it M ühe nur ihre Steuern für den K önig aufbringen . D ie  Ursache ist, 
daß der nach L ondon durchgehende V erkehr der ita lien ischen K aufleute durchweg 
steuerfrei w ar und in Southam pton selbst keinerlei H an d el hervorrief. E. P.

FR A N K R E IC H . Bulletin philologique et historique (jusqu’ä 1610) du Com ite 
des T ravau x  historiqucs et scientifiques, A n nee 1960 (Paris 1961, 2  V ol.). — D er  
letzterschienene Jahrgang dieser Zeitschrift enthält w ichtige A u fsätze zum Them a  
Straßen-, V erkehrs- und Z o llw esen  des M ittela lters und der R enaissance. —  
M o n i q u e  G i l l e s - G u i b e r t ,  Noms des routes et des chemins dans le Midi 
de la France au Moyen Age  ( 1 — 39), untersucht den Gebrauch der W orte via, 
cam inum  und strata, die oft durch B eiw orte w ie  carraria, m ercaderia  oder salinaria  
nach ihrer V erkehrsbedeutung erläutert w erden. —  P i e r r e - F r a n ^ o i s F o u r -  
n i e r behandelt L' origine du mot „chaussee“ (41— 53). —  F r a n c k  I m b e r d i s ,  
Les routes medicvales coincident-elles avec les voies romaines? (93— 98), verneint 
den Zusam m enhang des m ittelalterlichen  m it dem  Straßennetz der römischen Zeit, 
da d ie m ittelalterlichen Straßen andere A u fgab en  hatten a ls d ie römischen, kaum 
künstlich in  Stand gehalten  w urden und ihren L auf stän d ig  veränderten. E inzel­
untersuchungen anderer A utoren des W erkes unterstützen d ieses a llgem eine Er­
gebnis. —  R o b e r t - H e n r i  B a u t i e r ,  Recherches sur les routes de l'Europe 
medievale 1: De Paris et des Foires de Champagne ä la Mediterranee par le Massif 
Central (99— 143), erm ittelt d ie W eg e  eines in tensiven  H andelsverkehrs in dem  
B ergland zwischen Rhone und G aronne, d ie erst im  15. Jh . zugunsten der aus­
schließlichen Benutzung des R honetales durch den N ord -S ü d -V erk eh r in A bgang  
gerieten . W egen  seiner V erkehrsbedeutung b ildete das Z en tralm assiv  noch im 
14. Jh. einen Schwerpunkt der W irtschafts- und T err itoria lp o litik  des französischen 
K önigtum s. —  P h i l i p p e W o l f f ,  L ’hotellerie, auxiliaire de la route (189— 205), 
untersucht d ie W irtshäuser und A usspanne der S tadt T ou lou se  im 14. und 15. Jh. 
und ihre B edeutung für H andel und Verkehr. —  D rei B eiträge behandeln  das 
Z ollw esen  einzelner Landschaften; C h a n t a l  d e  T o u r t i e r ,  Le peage de 
Picouigny au Moyen Age  (271— 294), w eist in einem  T a r if  des 15. Jhs. W aren  des 
hansischen H andels nach, so verschiedene Sorten Fisch, W o lle  „d’A ustriche“ und 
„H am bourg de syeu “ (d. h. suif, U nschlitt), w om it T on n en  zum T ransport gc-



W esteuropa 169

salzenen Lachses aus H am burg bezeichnet w erden. —  V on den A u fsä tzen  zur 
H andelsgeschichte einzelner Landschaften sei erw ähnt V i t a l  C h o m e l ,  Un 
memoire inedit sur le commerce de transit en Dauphine au milieu du X V e siecle 
(315— 343),über eine D enkschrift von  1446 für den D auphin  L u d w ig  JrL, den  
späteren K önig L u dw ig  X I ., den tatkräftigen  Förderer der L yoner M essen. D ie  
D enkschrift betrifft den  D urchgangsverkehr der deutschen K auf leute, nam entlich  von  
der G roß en  R avensburger H andelsgesellsch aft. —  A n n e - M a r i e  B a u t i e r ,  
Les plus anciennes mentions de moulins hydrauliques industriels et de moulins ä 
venl (567— 626), sam m elt zu einer der w ichtigsten Fragen der Technikgeschichte  
eine Fülle von  B elegen  aus der Z eit vor 1 2 0 0 , berücksichtigt aber auch spätere  
Q uellen  und bem üht sich, ausgehend von der T erm inologie , d ie technischen 
R ealitäten  zu erfassen. So erläutert sie z. B. m olendinum  bateorium  zum H a n f­
brechen, m. paratorium  oder fu llonarium  zum Tuchwalken, M ühlen zum G erben, 
Brauen, Schleifen. D ie  frühesten N achw eise für W indm ühlen  stam m en aus der 
N orm an d ie , aus E ngland  und dem  Pontieu; von  dort breiteten sie  sich nach den  
N ied er lan d en  und N ordeuropa aus. Trotz mancher M ängel im ein zeln en  bereichert 
die A rb eit wesentlich die L iteratur, nam entlich durch Skizzierung von  Z onen  
gew erblicher Entw icklung im M ittela lter  in der N orm andie, der C ham pagne und  
der D auphine. —  Zum Schluß sei h ingew iesen  au f d ie E dition einer Q uelle , deren  
G attung  in  Frankreich sehr selten  ist: L o u i s  C a r o l u s - B a r r 6 , Les assises 
de la commune de Senlis. Douze röles d'aoüt ä novembre 1306 (723— 772).

P. Jeannin

M a r j o r i e  N i c e  B o y e r ,  Travel allowances in fourtecnth-ceritury France 
(JE coH  23, 1963, 71— 85), zieht aus S tadt- und A m tsrechnungen d ie K osten für 
D ienstreisen  der Beam ten aus. D ie  m ethodisch ausführlich begründeten  K urven  
und Statistiken zeigen, daß der P reisverfa ll des 14. Jhs. bereits vor dem  Schwarzen  
T o d e  und dem  H undertjährigen  K riege eingesetzt hat. E. P.

H . L a p e y r e ,  L  arithmelique d ’Etienne de la Roche (1520). source de V histoire 
du commerce  (Cahiers d ’h istoire publies par les U niversitas de C lerm ont, Lyon, 
G renob le 7, 1962, 165— 183), beschreibt das erste in französischer Sprache ab­
gefa ß te  Lehrbuch für kaufm ännisches Rechnen, das zwar im ganzen von  der Sum m a  
de arithm etica  des P acio lo  (1494) abhän gig  ist, den W echseluso aber bezogen auf 
L yon  darstellt. L. bringt dies im  W ortlau t und vergleicht m it den für 1558 und  
1563 überlieferten  W echselkursen. E. P.

C h a r l e s  H i g o u n e t ,  Bordeaux pendant le haut moyen age (H isto ire  de  
B ordeaux V ol. II. Bordeaux 1963, F ederation  historique du Sud-O uest. 338 S., 
27 K tn. u. P läne, 2 0  B ild tfn .). —  Durch zahlreiche K artenbcilagen auch für den  
nicht O rtskundigen leicht verständlich gemacht, gehört dieser zw eite  B and einer  
auf adit B ände geplanten  Geschichte der Stadt, Grafschaft und D iözese  Bordeaux  
zu den beisp ielhaften  W erken  landesgeschichtlicher Forschung unserer Tage, 
welche aus der Sicht und den Q uellen  einer Landschaft heraus d ie P roblem e einer  
ganzen Epoche darzustellen und zu deuten verstehen. D er Band um faß t den Z e it­
raum  von  der A n sied lu n g  der W estgoten  in A quitan ien  im 5. Jh. bis zur V er­
e in igu n g  des H erzogtum s A q uitan ien  m it der englischen Krone im  Jahre 1154 und  
behandelt in  v ier  K apiteln politische und V erfassungsgeschichte, K irdiengeschichte,
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Kunstgeschichte und S ozia l- und W irtschaftsgeschichte der Stadt und ihres L and­
gebietes; der A bschnitt über die Kunstgeschichte ist von  J. G a r d e l l e s ,  ein  
A n hang über M ünzw esen und M ünzfunde von J. L a f a u r i e  beigesteuert w or­
den. W ährend  des 5. bis 7. Jhs. genoß B ordeaux trotz zahlreicher P lünderungen  
doch im ganzen einen  prekären Frieden, der die Fortdauer m ancher antiken E in ­
richtungen sow ie Z unahm e der B evölkerung und Landesausbau begünstigte. Für 
die T opographie ist w ichtig, daß erst in dieser Z eit innerhalb der Röm erm auern, 
deren sich d ie S tadt bis ins 13. Jh. zu ihrem  Schutze bediente, Kirchen errichtet 
wurden und die G rundlagen  der m ittelalterlichen kirchlichen O rganisation  er­
wuchsen. D ie  letzten  Spuren m unizipaler Selbstverw altu ng verlieren  sich im 6 . Jh. 
Im 8 . Jh. kam es schließlich zum v ö llig en  Zusam m enbruch der b isherigen , relativ  
geordneten V erhältn isse. Durch die arabische A usbreitung von  Spanien  und dem  
M ittelm eer, durch den G egensatz zu den karolingischen H ausm eiern  vom  Binnen­
lande und durch die N orm annen von der See abgeschnitten, versank d ie Stadt in  
eine B edeutungslosigkeit, d ie zugleich a ller  historischen Ü b erlieferu n g  ein  Ende 
setzte. Erst m it dem  1 0 . Jh . beginnt sich das D unkel w ieder zu lichten. D a  sich vor 
dem B eginn des 13. Jhs. keine Anzeichen für Fern- und Seehandel finden, schließt 
der V erf., daß der A ufschw ung städtischen Lebens in wirtschaftlicher, sozialer und 
politischer H insicht im 1 1 . und 12. Jh. von der aufblühenden Landwirtschaft aus­
gegangen  sein  m üsse, indem  besonders d ie Erneuerung des W einbaus schließlich 
zum A ufsuchen ausw ärtiger A bsatzm ärkte gedrängt und dam it den in das 13. Jh 
gehörenden A ufschw ung des Seehandels herbeigeführt habe. D ie  E ntstehung der 
Suburbien, von  denen  sich eines um den ältesten , seit M itte des 1 2 . Jhs. nachweis­
baren und außerhalb der Röm erm auern über der Schiffslände ge legen en  Markt, 
die anderen um d ie vorstädtischen Stifter und Kirchen b ildeten , w äre ebenfalls der 
H erstellu ng  des Fernhandels vorausgegangen  —  eine interessante T h ese, die an­
gesichts der V erw andtschaft der topographischen V erhältn isse  m it denen der Städte 
an Rhein und M aas a llgem ein e Beachtung verdient. Bereits vor dem  A uftreten  der 
geschworenen K om m une von 1206 glaubt H . auch d ie A n fän ge  neuer kom m unaler  
Selbständ igkeit festste llen  zu können. In A n lage  und D urchführung erscheint sein  
W erk besonders glücklich durch die E inbettung der Stadtgeschichte in  d ie ihrer 
Landschaft, so daß d ie E inheit beider ganz im Sinne der ökonom ischen L and­
schaft H äpkes deutlich hervortritt. E. P.

J. P. T r a b u t - C u s s a c ,  Quelques donnees sur le commerce du vin ä Libour- 
ne autour de 1300 (A nnalcs du M id i 75, 1963, 7— 30), veröffentlicht eine Rechnung 
des Z olls des am U n ter lau f der D ordogne in der N äh e von  B ordeaux gelegenen  
H afens L ibourne von  1308/09, nach der 10670 T on nen  W ein  au f 115 Schiffen ver­
laden wurden (Ve bis V 7 des Exports von B ordeaux!), und d ie Z ollb eträge, d ie von  
1288 bis 1294 von  2289 T onnen  W ein  der K aufleute der D ord ogn estad t Bergerac 
in Bristol entrichtet w orden sind. P. Jeannin

P i e r r e  D a r d e l ,  bereits bekannt als V erfasser m ehrerer Bücher zur fran­
zösischen W irtschaftsgeschichte, behandelt in seiner neuesten um fangreichen Studie  
Navires et Marchandises dans les Ports de Rouen et du Havre au X V I I le Siecle 
(Ecole Pratique des H autes Etudes, V Ie Section, C entre de Recherches H istoriques, 
Ports —  Routes —  Trafics, X I . Paris 1963, S. E. V. P. E. N . 787 S.) d ie H an d els­
beziehungen der beiden  norm annischen Städte zu europäischen und außer-
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europäischen Ländern, gibt darüber hinaus aber auch H in w eise  au f d ie  kom m er­
z ie llen  V erb indungen  anderer französischer H äfen  w ie  B ordeaux, M arseille , 
N an tes, La Rochelle etc. D as W erk, das der statistischen M ethode fo lg t, ist auf 
breiter Q uellen gru nd lage aufgebaut: das M aterial zahlreicher französischer A r­
chive w urde benutzt, dazu zeitgenössische P eriod ica  und d ie ein sch lägige L itera­
tur (u. a. Ernst Baasch und W alth er  V ogel). E in  reichhaltiger A n h an g  m it tab el­
larischen und  graphischen Übersichten sow ie ein  R egister, aufgeschlüsselt nach 
H andelsgütern , O rten und Personen, erleichtern die Benutzung. Für den d eu t­
schen Leser besonders instruktiv: d ie A usführungen über d ie V erb indun gen  zu 
den H ansestädten , besonders zu H am burg. A us Rouen und H avre kam en K o lon ia l­
w aren (K affee, Ind igo , Zucker) und W ein  nach H am burg und w urden von hier  
w eiterbeförd ert nach Skandinavien , P o len  und R ußland sow ie die E lb e aufw ärts  
in das Innere D eutschlands. Ü ber H am burg in  die N orm an d ie  w urden außer  
P elzen  und G etreide vor allem  Produkte, die dem  Schiffsbau d ienten , exportiert, 
w ie T eer, T auw erk, M eta ll und H olz. R. Hauschild-Thiessen

M i c h e l i n e  B a u l a n t  e t  J e a n  M e u v r e t ,  Prix des cereales extraits de 
la Mercuriale de Paris 1520— 1698. Bd. 2: 1621— 1698 (Ecole P ratiqu e des H autes  
E tudes V Ie scction. C entre de Recherches H istoriques, M onnaie —  P r ix  —  C on- 
joncture V I. Paris 1962, S .E .V .P .E .N . 163 S.), legen  den abschließenden T e il 
ihres Q uellenw erkes zur Geschichte der Pariser G etreidepreise vor (vg l. H G bll. 
SO, 194 f.), m it den gekürzten Preisreihen für d ie Jahre 1621— 1698 und dem  v o ll­
stän d igen  M aterial für die K risenjahre 1630— 32, 42— 43, 48— 53, 60— 63 und
92— 94. D as W erk, das von  der Kritik einstim m ig m it A nerkennung aufgenom m en  
w orden ist, m uß für preisgeschichtliche Q uellenw erke und Forschungen h infort  
als vorbild lich  gelten . E. P.

P i e r r e  D e y o n ,  Varialions de la production textile aux X V l e et X V l I e 
siecles (A ESC  18, 1963, 939— 955), erörtert P roblem e einer noch feh len d en  S ta ti­
stik der französischen Tuchindustrie am B eisp ie l der Stadt A m ien s. W esen tlich  ist 
d ie F rage, w iew eit d ie  französische K onjunktur von  der A u fn ah m efäh igk eit des 
am erikanischen M arktes abhing. E. P.

R i c h a r d  G a s c o n ,  Lyon, mar che de V Industrie des Pays-Bas au X V I '  
siecle et les activites commerciales de la maison Panse 1481— 1580 (C ahiers d 'H i- 
stoire 7, 1962, 493— 536). — 1569 stam m ten von  den bei der E infuhr in  die Stadt 
L yon  versteuerten W aren , zu denen indes d ie der oberdeutschen K aufleu te nicht 
gehörten , 1 1  — 12%  aus den N ied erlan d en  und 7 5 %  aus Ita lien . Für das n ied er­
ländische G ew erbe w ar Lyon trotzdem  einer der w ichtigsten französischen M ärkte, 
denn drei V ierte l der Im porte bestanden aus Stoffen. D er H an d el zwischen Lyon  
und A ntw erpen  w ar stark konzentriert; au f fü n f französische Firm en entfiel m ehr 
als d ie  H ä lfte  des H an d els, dreizehn italienische Firm en besorgten w eitere  17% . 
A n der Spitze dieser zw eiten  G ruppe stand das H aus Panse; geh t m an von  der 
G esam th eit der E infuhren  Lyons aus, so steht es an vierzehnter S te lle . N ach einem  
Inventar von  1565 (Geschäftsbücher der Firm a sind  nicht erhalten) machte der 
V erkauf von W aren  nach A ntw erpen 2 5 % , der B ezug aus A n tw erp en  dagegen  
7 5 %  seiner G eschäfte aus; der Tuchhandel steht dabei w eitau s an  der Spitze.
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D ie  Tuche w urden au f verschiedenen französischen M ärkten abgesetzt, zum T e il  
auch nach N ord ita lien  und K atalonien exportiert. G. beredinet den jährlichen  
U m satz auf 45 0 0 0  bis 70 000 P fund  T urnosen, entsprechend einem  einm aligen  
K apitalum schlag in  12— 15 M onaten und einem  R ein gew in n  von  20— 25% . O b­
w ohl d ie Panse w ie  üblich später öffentliche Ä m ter übernahm en und G rundbesitzer 
w urden, g in g  ihre Firm a m it dem  V erfa ll des H an d els  zwischen A ntw erpen und  
L yon  zurück bis zum Bankrott 1580. So kom m t d ie Schicksalsgem einschaft zwischen 
den beiden  großen H andelsp lätzen  L yon und A n tw erp en  sehr klar zum  Vorschein. 
Zugleich w ird ein W e g  gew iesen  zu neuen Forschungen in  einem  G ebiete, das v iel 
zu häufig ausschließlich unter dem  G esichtspunkte finan zieller  A useinandersetzun­
gen  betrachtet w ird. P. Jearmin

C h a r l e s  C a r r i e r e ,  Le commerce des eaux-de-vie ä Toulon au X V l lU  
siecle (Provence historique 1 2 , 1962, 31— 53), w eist d ie  B edeutung des h o llän d i­
schen M arktes für den A bsatz von B ranntw ein  nach, der auch die V erw ertung  
w eniger guter W ein e  m it G ew inn m öglich machte. D ie  Durchschnittsqualität des 
B ranntw eins w urde d ie holländische (preuve d ’H o lla n d e) genannt. D ie  Schwan­
kungen der W ein ern te  und Schw ierigkeiten bei der L agerung ließ en  für Risiko 
und Spekulation  im H an d el v ie l Raum. P. Jeannin

P O R T U G A L /S P A N IE N /IT A L IE N . M a n u e l  N u n e s  D i a s ,  O capitalismo 
monärquico porlugues (1415— 1549). Contribu(äo para o estudo das origens do 
capitalismo moderno. Vol. 1 (F acu ldade de L etras da U n iversid ad e  de Coimbra. 
Instituto de Estudos H istöricos Dr. A n ton io  de V ascon celos. Coim bra 1963. 
X V I I , 633 S., 2  Kt., 4 Statistiken). —  D iese  D isser ta tio n  der U n iversitä t Säo  
P aulo  von  1957 beruht auf einem  ein geh en den  Q u e llen - und L iteraturstudium  
in  portugiesischen A rchiven und B ibliotheken. D er vor liegen d e  1 . Band ist in  
drei T e ile  gegliedert. Im ersten Abschnitt b eh an d elt V erf. kurz d ie politische, 
w irtschaftliche und sozia le  S ituation  in Europa, besonders in  P ortugal z. Z. der 
R econquista, vorw iegen d  im  14. Jh., d ie portugiesischen  T hronw irren  der Jahre  
1383— 85 nach dem  T od e von  K önig Ferdinand I. und d ie  a llgem ein e Entwick­
lung  sow ie d ie G oldknappheit bis zum B eginn  der portugiesischen  E xpansion. M it 
der Eroberung C eutas (1415) beginnt der zw eite , um fassendste  T e il des W erkes, 
der den  portugiesischen Entdeckungen und B esitzungen  in  A frik a  (insbesondere  
A rguim , S. Jorge da M ina, M onom otapa und S o fa la ) gew id m et ist. Im  dritten  
A bschnitt beschäftigt sich V erf. m it der G oldausbeute in  A frik a  und dem  H andel 
m it d iesen  G ebieten  bis 1549. Zum  Schluß geht er auf d ie M ünzprägung des 
afrikanischen G oldes und dessen B edeutung für d ie  portugiesische Krone, ins­
besondere zur B estreitung von  deren A usgaben, ein . D ie  G eldkn appheit und die  
Bankrotte, d ie bis zur A nkunft des aus bzw. über d ie  portugiesischen K olonien  
herangeschafften afrikanischen G oldes in  Portugal, aber auch im  übrigen Europa  
im m er w ieder auftraten, w urden zum indest in  P ortu ga l nun durch ein e stabilere  
W ährung gebannt. Zugleich erh ielt das W irtschaftsleben  Süd-, W est- und N ord ­
europas einen  großen A u ftrieb  durch d iese  neue G o ld q u e lle . M an w ar nicht mehr 
au f d ie  Z ufuhr aus den islam ischen L ändern an gew iesen . D ie  G oldzufuhr be­
w irkte außerdem , daß in  w eiten  Bereichen N ord eu rop as sich d ie G oldm ünzen  
gegenüber den Silberm ünzen stärker durchsetzten. N . D . ste llt  daher zusam m en­
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fassend  fest: „M it der P rägung des cruzado (1457) eröffnete der könig lich-portu­
giesische K apitalism us e in  w ahres Z eita lter  des G oldes für d ie hochentw ickelten  
W irtschaftskreise W esteuropas, d ie  b islan g  vom  F inanzdepotism us der M itte l­
m eerländer beherrscht w urden, deren Ü b erlegen h eit sich auf das G o ld  stützte, 
das vom  Islam  durch V erm ittlung  nom adischer K am eltreiber aus der W ü ste  
gebradit w u rd e“ (561). A ufgrund  der G o ld - und G ew ürzzufuhren aus den neu ­
entdeckten G ebieten  errangen d ie portugiesischen K önige eine stärkere politische  
S te llu n g  in  den in ternation alen  B eziehungen, und P ortugals w irtschaftliche B e ­
deutung stieg  gew altig . L issabon w urde zu einer H andelsm etropole  des christ­
lichen O kzidents. — D a  es sich bei diesem  um fangreichen W erk  nur um den  
ersten  B and handelt, steht zu erw arten, daß d ie h ier bereits vorhandenen  
A u toren - und E igennam enindices im zw eiten  Band durch Sach- und O rtsregister  
sow ie  e in  Q uellen - und L iteraturverzeichnis ergänzt w erden. D ie  A rb eit von  
N . D . darf als e in  w ertvo ller  B eitrag  zur portugiesischen und in tern ation alen  
E ntdeckungs-, K olon ia l- und W irtschaftsgeschichte gew ertet w erden. H. Pohl

F r e d e r i c M a u r o ,  Le Portugal et VAtlantique au X V IIe  siecle (1570— 1670). 
Ütude economique (ficole pratique des hautes etudes V I 0  section , P orts-R ou tes-  
T rafics 1 0 . Paris 1960, S. E. V. P. E. N . L X II , 550 S., 5 Ktn., 17 A bb.). —  D ie  
W irtschaftsgeschichte des portugiesischen W eltreichs ist e in  sehr ju n ger  Z w eig  
der Forschung. Erst seit w en igen  Jahrzehnten  w ird sie in  Portugal selbst gepflegt, 
und in  letzter Z eit ist es d ie französische W issenschaft, die sie am stärksten g e ­
förd ert hat. So unternim m t nun auch ein  M itg lied  der französischen Schule den  
ersten  Versuch, e in  G esam tbild  von  der W irtschaft des jüngeren , nach dem V er­
lust O stind ien s auf B rasilien  und A n g o la  gestützten  portugiesischen W eltreiches  
zu en tw erfen . Aus verschiedenen G ründen nehm en w ir an diesem  Versuch ein  
besonderes Interesse: G ew öhnt an  d ie V orstellung, daß d ie B egründung trans­
ozeanischer W irtschaftssystem e seit dem  16. Jh. durch Setzung neuer M aßstäbe  
w esentlich  zur A u flösu n g  der hansischen W irtschaftsordnung beigetragen  hat, 
sind w ir überrascht nicht nur von  der D ü rftigk eit der Q uellen , zum indest der 
bisher erschlossenen, sondern auch von  der strukturell bed ingten  inneren  Schwäche 
eines d ieser W irtschaftssystem e und von seiner uneingeschränkten E u rop a-Z en ­
trierung. So betont M. m ehrfach, daß trotz a ller  von  ihm  g e le iste ten  Sam m el­
arbeit, deren R esultate er in um fangreichen und geschickt arrangierten  T ab ellen  
v o r leg t, gerade d ie zu statistischer A usw ertung gee ign eten  Q u ellen  doch noch 
sehr lückenhaft sind und daher d ie B ew ertungen m eist q u a lita tiv  b leiben . G leich­
w oh l glaubt er erkennen zu können, daß trotz guter G ew in ne ein zeln er  K aufleute  
in gu ten  Jahren der Profit des B rasilien handels m it dem  des O stind ien handels  
des 16. Jhs. nicht vergleichbar ist. W irtschaftsgcschichtlich bestim m end ist das 
Zurücktreten des G ew ürzhandels h in ter dem  H andel m it brasilischen H ölzern  
und, im  L aufe des 17. Jhs. im m er m ehr hervortretend, h inter dem  m it brasi­
lischem  Zucker; es sind also im V ergleich zum G ew ürzhandel M assengüter m it 
re la tiv  hohen G estehungskosten und bescheidenen G ew innspannen , auf denen  
diese W irtschaft ruht. A llerd in gs ist gerade in diesem  Punkte v ielle ich t noch 
eine B erichtigung zu erw arten, da es bisher über d ie R entab ilität der e in zelnen  
gew erblichen  und kaufm ännischen B etriebe noch an U ntersuchungen m angelt. 
M. bringt zwar für d ie brasilische Zuckersiederei gute B elege, verm ag aber noch 
nicht d ie 1 0 0 °/oige V erteuerung des Zuckers nach seiner A nkunft au f den euro-
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päischen M ärkten betriebsw irtschaftlich zu erklären. L etzten  E ndes war die  
W irtschaft ganz von der europäischen N achfrage ab hän gig , d ie sich an der Börse 
von  A m sterdam  konzentrierte. A u ffä llig  ist, daß P ortugal n iem als seine K olo­
n ien  so stark gegen  A u sländ er abgeschlossen hat w ie Span ien  und später H ollan d  
und E ngland; bei M angel an Schiffsraum  ließ  es auch ausländische Schiffe zur 
B rasilien - und M adeirafahrt zu, und für die M itte des 17. Jhs. bringt M. eine  
ganze R eihe von  N achw eisen  für d ie T eiln ahm e ham burgischer und hansischer 
Schiffe an diesen  Reisen. Er berücksichtigt übrigens auch d ie V erflechtung der 
portugiesischen W irtschaft m it der nordeuropäischen durch den A bsatz des portu­
giesischen Salzes und den B ezug von  H olz  und G etreide aus D an zig  und Riga. 
(D ie N achw eise im  O rtsregister sind übrigens unvollstän d ig; so feh len  zu H am ­
burg d ie H in w eise  auf S. 273, 328, bei H anse auf S. 345.) Durch d ie kom plette  
A b hängigkeit von  dem  europäischen M arkte gew in n t auch der K onjunkturverlauf 
der portugiesischen W irtschaft a llgem ein e  B edeutung. D er E rfo lg  des Zuckers 
beim  europäischen Verbraucher hat dafür gesorgt, daß  d ie  in  den ersten Jahr­
zehnten des 17. Jhs. ein getretcnc und z. B. in  der W irtschaft des spanischen  
K olonialreichs deutlich erkennbare U m kehr des T rends der W eltw irtschaft von  
E xpansion  zu D epression  im portugiesischen Reiche nicht zu beobachten ist. W enn  
M. in P ortugal schließlich keine m erkantilistische W irtschaftspo litik  feststellen  
kann, sondern das Interesse der K rone auf das F iskalische beschränkt sieht, so 
darf m an auch darin einen  B ew eis für die Z u geh örigkeit des portugiesischen  
Reiches zum europäischen W irtschaftsraum  sehen. M it B edauern w ird  hier auf 
die Ü bernahm e w eiterer D eta ils  verzichtet; se lten  sind jed en fa lls  das Fragm en­
tarische a ller  E inzeluntersuchungen und die N otw en d igk eit, den W eg  der im  
jüngeren  K olon ia lh andel herrschenden „M assengüter“ v om  k olon ia len  Erzeuger 
bis zum europäischen Endverbraucher als w irtschaftliche E inheit zu erfassen, 
so deutlich herausgearbeitet w orden  w ie  in  M .s m utigem  Versuch. E. P.

W i l h e l m  W e b e r ,  Geld und Zins in der spanischen Spätscholastik (Schrif­
ten des Instituts für christliche Sozialw issenschaften  der W estf. W ilh e lm s-U n i­
versität M ünster 13. M ünster 1962, Aschendorff. 159 S.). —  D er A ufschw ung  
des G eld - und K reditw esens im Span ien  des 16. Jhs. hat e in e  reiche zeitgenössische  
L iteratur über d ie dam it verbundenen w irtschaftlichen P roblem e hervorgerufen. 
W . analysiert die darin en th alten en  Lehren über G eld  und Zins durch V ergleich  
m it den wirtschaftlichen V erhältn issen  der Z eit und m it der m odernen n ation al­
ökonom ischen T heorie. Es zeig t sich, daß die Span ier zw ar noch keine a llgem ein  
gü ltige  G eld theorie  gefu nden  haben, aber die exzep tion ellen  V erh ä ltn isse  ihrer 
Z eit gut erklären konnten. Stärker als in verw andten  A rb eiten  tritt der W ert  
solcher U ntersuchungen für den W irtschaftshistoriker hervor. D ie  h ier als ze it­
genössisch nachgew iesene U nterscheidung zwischen unproduktivem  G eldzin s und 
volksw irtschaftlich notw endigem , w e il v o n  der op tim alen  L eistu n gsfäh igk eit ab­
hängigem  K apitalzins so llte  unbed ingt von  der W irtschaftgeschichte aufgegriffen  
w erden; sie  erscheint geeign et, zu einer klareren D efin ition  —  oder so llte  m an 
sagen: überhaupt erst zu einer D efin ition  des B egriffs K apitalism us im w irt­
schaftlichen System  des 15. und 16. Jhs. zu führen. E. P.

F e l i p e  R u i z  M a r t i n ,  El pan de los paises bälticos durante las guerras 
de religion. Andanzas y  gestiones del historiador Pedro Cornejo (H ispania  84,
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1961). —  W ir  verdanken dem  V erf. bereits eine sehr kundige S tu d ie  über das 
V erhältn is K arls V . zur polnisch-litauischen K onföderation  (Carlos V . y  la con- 
federacion polaco-lituana. M adrid 1954. 131 S.). In dem  hier a n geze ig ten  A u f­
satz beschäftigt er sich m it dem  abenteuerlichen Leben Pedro C ornejos, eines 
spanischen G eistlichen , der nicht nur als H istoriker hervorgetreten  ist, sondern  
audi au f e igen e  Faust sich diplom atisch betätigt hat. 1567 g in g  C ornejo  m it den  
T ruppen A lb as nach den N ied erlan d en , und die E rfahrungen, d ie  er dort 
sam m elte, fan d en  ihren N iedersch lag  in einem  W erk, das heute noch als Q uelle  
Interesse verd ien t (Sum ario de las guerras c iv iles  y  causas de la  rebelion  en 
Flandes, L yon  1577). Zu B eginn der achtziger Jahre begab er sich nach Deutsch­
land, 1582 h ie lt er sich in  Krakau auf, wo er, nachdem er beim  schw erfä lligen  
spanischen V ertreter am K aiserhof, D on  G u illen  de San C lem ente, keine U n ter­
stützung gefu n d en  hatte, eigenm ächtig ein en  V ertrag zwischen der polnisch­
litauischen K onföd eration  und der spanischen M onarchie zustande zu bringen  
suchte, um den n iederländischen R ebellen  das G etreide in den baltischen H äfen  
zu sperren und sie  durch d ieses Druckm ittel zur „R äson“ zu bringen . Doch durfte  
er, so sehr seine V orstellu n gen  beim  polnischen Sekretär N arbot Eindruck machen 
m ochten, von  M adrid  keine U nterstützung erhoffen, dafür sorgte San  C lem ente  
m it seinen  A nschw ärzungen. Ruiz M artin  hat d ie E inzelh eiten  d ieser d ip lo ­
m atischen B em ühungen des Saccrdote aus den B eständen des A rchivs in  S im an- 
cas erschlossen. H. Kellenbenz

A n t o n i o  D o m i n g u e z  O r t i z ,  Guerra economica y  comercio extranjero 
en el Reinado de Felipe IV  (H ispania 89, 1963, 71— 110), gibt an H an d  größten­
teils unveröffentlichter Q uellen  aus M adrid  und S ev illa , v o n  denen er e in ige  
im A n h an g  wörtlich bringt, einen Überblick über d ie w irtschaftspolitischen M aß ­
nahm en K önig P h ilip p s IV . von  Spanien (1621 — 1665) gegen  seine ausländischen  
F einde. N ach W iedeiausbruch der F eindseligkeiten  zwischen Span ien  und den  
niederländischen R ebellen  w urden bereits im  D ezem ber 1621 holländische, en g ­
lische und deutsche Schiffe in Sanlücar festgehalten , um durchsucht zu w erden, 
ob s ie  holländische W aren  an Bord hatten. G egen  H olland  richtete sich auch das 
A lm iran tazgo , in  das auch die H ansestädte einbezogen w erden so llten . D agegen  
traf das am  1 0 . 2. 1623 ausgesprochene E infuhrverbot von F ertigerzeugnissen  
Freunde und F einde Spaniens. W ährend  der H andel m it E n glan d  1630 w ieder  
erlaubt w ar, kühlten  sich die B eziehungen zu Frankreich ab, und 1635 w urde 
der H a n d el m it Frankreich verboten und der Besitz der französischen K aufleute  
konfisziert. Dennoch g in g  auf illeg a len  W eg en  der H andel w eiter; so benutzten  
b eisp ie lsw eise  d ie  aus Frankreich nadi der Iberischen H alb in sel ausfahrenden  
Schiffe P ässe aus H am burg, E ngland und anderen Ländern. In K risenzeiten  w ie  
1647 w ar Spanien  w egen  der schlechten Ernte au f die G etreidezufuhr a n g e­
w iesen . O bw ohl d ie M adrider R egierung zu B eginn  der 50er Jah re die M iß ­
erfo lge  ihrer W irtschaftspolitik  zu erkennen begann, versd iärfte sie d en  H a n d els­
kam pf gegen  P ortugal und Frankreich und nahm  ihn 1656/57 auch gegen  E n g ­
land w ied er  auf. Frankreich genoß  nach dem  P yrenäenfrieden  (1659) d ie P r iv i­
leg ien  einer m eistbegünstigten  N ation . Zu H ollan d  hatten sich d ie  B eziehungen  
bekanntlich schon vorher norm alisiert. D ie  M aßnahm en gegen  P ortugal und  
E n glan d  aber w urden aufrecht erhalten. Insgesam t war dieser W irtschaftskrieg
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nicht erfolgreich, denn M anufaktur und G ew erbe au f der Iberischen H alb insel 
w aren nicht in der L age, den B edarf für M utterlan d  und K olon ien  zu decken.

H. Pohl

V i c e n t e  P a l a c i o  A t a r d ,  El comercio de Castilla y  el puerto de San­
tander en el Siglo X V III. Notas para su estudio  (M adrid  1960, C onsejo  Superior 
de ln vestigacion es C ientificas, E scuela de H istoria  M oderna. 206 S.). —  Im  
M ittelpunkt der U ntersuchungen des M adrider H istorikers steht der H andel 
K astiliens und d ie R olle des H afens von  Santander im  18. Jh., doch holt er w eit  
aus und w ü rd igt zunächst d ie schon seit dem  M itte la lter  bestehende R iva litä t  
zwischen B ilbao und Burgos. Im Jahre 1455 trennten  sich in  B rügge d ie K auf­
leu te der „naciön esp an o la“ in  „caste llan os“ und „v izca in os“, au f das 1494 
geschaffene C onsu lando von  Burgos antw orteten  d ie  von  B ilbao 1511 m it der 
Errichtung eines e igen en  C onsulando. D ie  F o lge  war, daß d ie K aufleute von  
Burgos Santander begünstigten , was sich nam entlich im  W o llex p o r t äußern so llte. 
D er N ied erg a n g  von  Burgos seit dem  ausgehenden  16. Jh. beeinträchtigte auch 
die R olle  Santanders, w ährend sich B ilbao behauptete. D an k  des E ingreifens der  
R egierung zugunsten Santanders im  18. Jh. so llte  d ie  R iva litä t m it B ilbao er­
neut aufflam m en. —  V erf. beschäftigt sich e in geh en d  m it d iesen  Stützungsm aß­
nahm en, deren w ichtigste der Bau des „cam ino r e a l“ von  R einösa war. Bis zur 
M itte des 18. Jhs. hatte Santander ebensow en ig  w ie  B ilb ao  eine Straße für Fahr­
zeuge nach der kastilischen M eseta. 1785 erh ielt Santand er einen  eigenen  R eal 
C onsulando und w urde dam it von  d em jen igen  in B urgos unabhängig. Besonders 
zugute kam  Santander d ie B ew illigu n g  des freien  H an d els  m it A m erika ab 1778, 
w as B ilbao versagt b lieb , und künftig  lag  Santanders H auptgeschäft im  A m erika­
handel, m ochte es auch zu A u sgan g  des Jhs. nur ein en  k leinen  Prozentsatz des G e­
schäfts ausm achen, das in  C adiz getä tig t w urde. A b geseh en  vom  W ollexp ort  
bekam  gerade d ieses A m erikageschäft auch W ich tigk eit für N ordeuropa. V on  
Santander aus g in g en  (z. B. 1795) v idrios huecos de A lem an ia  (Erzeugnisse der 
G lasb läserei), ruanes contrahechos, w ie  auch p la tilla s  reales de A lem an ia , w ahr­
scheinlich auch bretanas angostas contrahechas, a lso  verschiedene L einenw aren  
(188, A nm . 23) nach M ittel- und Südam erika. A u f den  Schiffsverkehr zwischen  
Santander und H am burg eben in dieser Z eit g in g  H ans P oh l in  seiner A rbeit 
ein  (siehe 142 f. ebd. bes. 48 f.). H. Kellenbenz

M e r c e d e s  M a u l e o n  I s l a ,  La Poblacion de Bilbao en el siglo XVIII.  
P rologo de V i c e n t e  P a l a c i o  A t a r d  (U n iversid ad  de V a lla d o lid  1961, 
Secretariado de Pub licaciones. X X  u. 318 S.). —  Bevölkerungsgeschichtliche A r­
beiten  sind trotz a lter statistischer T rad ition  in Span ien  noch eine Seltenheit. 
U m so m ehr ist d ie vor liegen d e  Untersuchung zu begrüßen. S ie ist gegründet auf 
einem  sehr um fangreichen A rchivstudium  in B ilbao, dessen  Bevölkerungsentw ick­
lung d ie in  Spanien  herrschende G esam ttendenz schön w id ersp iegelt. 1704 hatte  
die Stadt 5928 E inw ohner, 1797 w aren es 1 0  943. D a  zwischen B ilbao und dem  
N ord en  ein  nicht unbedeutender H andelsaustausch bestand , interessiert uns hier  
vor a llem , w as d ie  V erf. über d ie Zahl und H erk u n ft der „E xtranjeros“ bringt 
( 8 8  ff.). S ie h ie lten  sich besonders in  den „parroquias“ von  San N ico lä s  und  
Santiago auf. D ie  m eisten waren N ied erlän d er, Franzosen und E ngländer. U nter  
den D eutschen fa lle n  d ie  Böhm en auf, w as offensichtlich m it dem  Export 
böhm ischer G lasw aren  zusam m enhängt (1764: G rosm an, Bauch, K rauce y  com -
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p an ia ). A us dem  Jahre 1791 stam m t e in e Ü bersicht über d ie A u sländ er, nach 
der es m it ihren F am ilien  zusam m en 207 w aren , darunter 1 Prusiano und 9 
A lem an es. Doch konnte d ie L iste  von der V erf. noch ergänzt w erden. D ie  G e­
sam tzahl dürfte deshalb  etw a 300 ausgem acht haben. U n ter  ihnen b efan d en  sich 
38 Deutsche. D ie  N am en  und H erkunftsorte sind  in  den Q uellen  te ilw e ise  der 
spanischen Aussprache entsprediend verändert, so daß es gew isse  Schw ierigkeiten  
b ereitet, sie a lle  zu identifizieren. V ie le  haben sich natürlich nur vorübergehend  
a u fgeh a lten , w ie  der aus dem  L ein en exp ortgeb iet stam m ende „com erciante“ 
D on  J. Jorge Frauseke aus L angenau de L eitm eritz, der w oh l schon 12 Jahre  
in  d er  Stadt w eilte , sich aber trotzdem  als „ transeunte“ bezeichnete, w ährend  
andere Span ierinnen  heirateten  und b lieben . L eid er  g ib t V erf. nicht an, aus 
welchem  Jahr d ie  in  A p en d ice  X  verw ertete  Q u elle , auf d ie ich mich hier be­
ziehe, stam m t. Schade auch, daß sie  den „censo de ex tran jeros“ von  1791 nicht 
v o ll ausgew ertet hat. E ine Seite davon  hat s ie  abgeb ildet; w ir  lesen  darauf: 
„A g(u sti)n  Dracht (?), D e  M on joye en A lem an ia , soltero, tran seu n te“. D ieser  
„com erciante“ aus M onschau vertrat verm utlich d ie  Tuchproduktion seiner H e i­
m atstadt. H. Kellenbenz

R a y m o n d  d e  R o o v e r ,  The rise and decline of the Medici Bank 1397—  
1494 (H arvard Studies in  Business H istory  X X I ,  ed. H en rietta  M. Larson. C am ­
b rid ge M a. 1963, H arvard  U n iv . Press. X X I I ,  500 S., 14 B ild tfn .). —  D ie  
M edicibank , deren B edeutung neben der kulturgeschichtlichen B ed eu tu n g  des 
H auses M edici ganz in  den Schatten getreten  w ar, erlebte ihre B lü teze it in  der  
ersten  H ä lfte  des 15. Jhs., also m itten  in der depressiven  P hase des S p ä tm itte l­
a lters, so daß es nicht verw undert, daß sie  an G röße den Bankhäusern der ersten  
H ä lfte  des 14. Jhs. nicht gleichgekom m en ist. T rotzdem  ist sie  e in  w irtschafts­
geschichtliches O bjekt ersten Ranges. U rsprünglich  daheim  in den  ita lien ischen  
B ankverb indungen  zwischen Rom und V en ed ig , trat sie 1426 m it der F ilia l-  
gründu ng in  G en f, das dam als seine R o lle  a ls zentraler H a n d e ls-  und B ank­
p latz  antrat, in das in ternationale G eschäft ein , in  dem  sie sich verstärkt 1439 
m it der F ilia lgrü n d u n g in Brügge, w o sie  bis dahin  (en tgegen  der b isherigen  
A nnahm e) nur durch K orrespondenten vertreten  w ar, und 1446 ebenso in  L ondon  
en gagierte. D agegen  ge lan g  es ihr nicht, in  Lübeck Fuß zu fassen , obw ohl es 
dort e in e kleine florcntinische G em einde gab und d ie  M edici dort durch G herardo  
B ueri (1413— 1449) als K orrespondenten vertreten  w aren. D ie  F ilia lgrü n d u n g  
und d ie  Erhebung Lübecks zum B ankplatz scheiterten aber an der rela tiven  
R ückständigkeit des hansischen W irtschaftsraum es und am bew ußten  W id erstan d  
der H anse; bis zum A u fstieg  H am burgs zum Bankplatz am  E nde des 16. Jhs. 
blieben  hier d ie T ransferschw ierigkeiten  unüberw indlich, d ie  auch den  F ilia len  
in  B rügge und L ondon  schließlich den A tem  beraubten. D e R oover arbeitet seine  
bereits früher sk izzierte T h ese von  der dauernd p assiven  H an d elsb ilan z  N o r d ­
europas gegen  Ita lien  (H G bll. 78, 2 2 1 ) überzeugend heraus: D ie  Ita lien er  w o llten  
in  B rü gge im w esentlichen  verkaufen, zum E inkau f bot sich ihnen  nur d ie  von  
der florentinischen Tuchindustrie verarbeitete englische W o lle  an, d ie  aber m it 
der Z unahm e der E igenverarbeitung E n gland s in  im m er geringerem  U m fan ge  
verfü gb ar w ar und so den A usgleich der ita lien ischen  G uthaben in B rügge gegen  
d ie  n iederländischen D ebetsa lden  in  Ita lien  schließlich nicht m ehr herbeiführte. 
E in e  Z eitlan g  brachte d ie  V errechnung n iederländischer G uthaben in  Spanien  
g e g en  venezianische Forderungen in B arcelon a Erleichterung. E in e A usfuhr
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hansischer W aren  über B rügge nach Ita lien  fand  nur in  ganz geringem  M aße  
statt. D er Ruin der F ilia len  in  L on don  und B rügge w urde schließlich w esen t­
lich gefördert durch das w en ig  ernsthafte G eschäftsgebaren des F ilia lle iters  
T hom as Portinari, der in  der H ansegeschichte nicht zu letzt als S tifter  des durch 
Paul Benecke nach D an zig  en tführten  A ltarb ildes vom  M em ling bekannt ist 
(M eltzin g  in  H G bll. 12, 1906, 1 0 1  — 123). M ehr fast noch als in  der erschöpfenden  
Erklärung des A b laufs der Geschichte dieser Bank m öchte m an das V erdienst  
des W erkes in  der souveränen D arstellu n g  der bank- und geldtechnischen Praxis  
des 15. Jhs. sehen. D op p elte  Buchführung, das W echsel- und D epositengeschäft, 
der Einfluß des kirchlichen Z insverbotes, den V erf. sehr hoch veranschlagt und  
für d ie e in se itige  B egünstigung gerade des teuersten und riskantesten K redit­
instrum entes, und das w ar der W echsel, verantw ortlich  macht, und d ie betriebs­
wirtschaftliche O rganisation  w erden  m it beneidensw erter und selten  erreichter 
Anschaulichkeit dargelegt. D ie  Rechtsform  der Bank w ar übrigens die einer  
H old in g , indem  die F ilia len  rechtlich selbständige, nicht gegen seitig  haftende  
G esellschaften  w aren, d ie von  einer ebenfa lls  in Form  einer G esellschaft v er ­
faß ten  M utter als Inhaberin der K apitalm ehrheit der Töchter gesteuert w urden; 
die Töchter hatten ihre R ein gew in n e an die M utter abzuführen, d ie sie an ihre  
G esellschafter verte ilte . Es erübrigt sich, näher au f das Buch einzugehen, da  
ohnehin  jeder, der sich h infort m it der H an d els- und W irtschaftsgeschichte des 
Spätm ittela lters beschäftigt, es selbst w ird lesen  m üssen. E. P.

J e a n  D e l u m e a u ,  U alun de Rome , X V e— X I X e siScle (ficole pratique  
des hautes etudes V H  section: Ports —  Routes —  Trafics X III . Paris 1962, 
S. E. V. P. E. N . 352 S., 13 B ild tfn .). —  A laun , im M itte la lter  als B eizm ittel zum  
Tuchfärben unentbehrlich und daneben als K onservierungsm ittel und Rohstoff 
der G lasherstellun g  verw andt, gehörte  lange Z eit zu den  bevorzugten  A rtikeln  
des europäischen H andels, auf dessen V ertrieb vor a llem  ein  G utteil des W o h l­
standes von  G enua beruhte. D ie  H G b ll. haben sich schon früh dam it befaßt 
(v. der Ropp 1900). N achdem  d ie türkische A usbreitung des 15. Jhs. das A b en d ­
land  von  den A launlagern  der L evante abgeschnitten hatte, besaßen die 1462 
entdeckten M inen von  T o lfa  e in  europäisches M onopol, das der Papst als 
L andesherr der L agerstätten  auch rechtlich zu begründen  suchte, a llerd in gs v e r ­
geblich, da in E ngland , Lüttich, T iro l, Böhm en, Schlesien  u. a. bald w eitere  
V orkom m en erschlossen w urden. D ie  K urie pflegte d ie M in en  und den Vertrieb  
zu verpachten. D ie  Rechnungen der Pächter sind für d ie  Jahre 1462 bis 1796, 
m it Lücken, erhalten und b ild en  dadurch ein en  e in zigartigen  Q uellenstoff. D. 
w eist daraus nach, daß der H öchststand der E rzeugung, en tgegen  bisherigen  
A nnahm en, zwischen 1550 und 1650 erreicht w urde. D a  der Zweck der Rech­
nun gslegung der war, d ie von der K urie au ferlegten  Pachtbedingungen kontrol­
lierbar zu machen, sind ihnen betriebsw irtschaftliche A n gab en  leid er  kaum zu 
entnehm en, so daß w ir über d ie effektiven  P roduktionskosten  und ihre Z u­
sam m ensetzung aus L oh nanteilen , A bschreibungen, K ap ita ld ien st usw. nur spät 
und unzulänglich unterrichtet w erden. D ie  innere Struktur d ieses e in m aligen  G roß­
betriebes (Z ahl der Beschäftigten: 700) b leibt daher in  w ichtigen  Punkten dunkel. 
Sehr instruktiv ist dagegen  d ie Entw icklung des V ertriebes. E in w ichtiger A b ­
schnitt der Seefahrtsgeschichte, näm lich die m it dem  niederländischen A ufstande  
in  der zw eiten  H ä lfte  des 16. Jhs. ein hergehend e V erdrängun g der italienischen
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Schiffahrt und H andelsvorm acht aus N ordeuropa, w ird neu beleuchtet. So er- 
geben  sich w esentliche neue E rkenntnisse über den B eginn  der englischen, h o l­
ländischen und deutschen M ittelm eerfahrt. Seit 1578 w urden groß e M engen  
A lau n  nach H am burg verschifft, w oh l um von  dort in d ie N ied er lan d e  reexportiert 
zu w erden . Zw ischen 1578 und 1590 sind drei, zwischen 1590 und 1603 v ier  
ham burgische Schiffe in  C ivitavecch ia , dem  Seehafen  der M inen v o n  T o lfa , 
belad en  w orden. Danach sind d ie A n gaben  von  B eutin  (D er deutsche Seehandel 
im  M ittelm eergeb iet, N eum ünster 1933), dem  d ie Funktion des H afen s von  
C ivitavecch ia  unbekannt geb lieben  war, h in fort zu berichtigen. E. P.

C i n z o  V i o l a n t e ,  Les prets sar gage foncier dans la vie economique et 
sociale de Milan au X I e siecle (Cahiers de c iv ilisa tion  m ed ieva le  5, 1962, 
147— 168 und 437— 459), zeig t in  einer m ethodisch sehr w ertvo llen  U ntersuchung, 
daß zu B eginn  des 11. Jhs. d ie  K reditnehm er noch zur N achkom m enschaft der 
gräflichen  und herrschaftlichen ländlichen G rundbesitzer gehörten , w ährend  
in fo lg e  der Krise des kirchlichen B esitzes unter den V erm ittlern  und D arle ih ern  
im m er m ehr L aien  auftraten. A m  E nde des 11. Jhs. traten F am ilien  v o n  K auf­
leu ten  und M ünzern, d ie vielfach  in kirchlicher A b hängigkeit standen, in  der 
städtischen G esellschaft hervor und näherten sich den F am ilien  des G roß gru nd­
besitzes, d ie  zur N ied erlassu n g  in  der Stadt neigten . D ie  M itte des 1 1 . Jhs. 
b ild et einen  W endepunkt in  der A usdehnung und Intensität des K reditgeschäftes. 
N u r selten  erlauben d ie Q uellen  dieser Z eit, so tie f in d ie Sozialstruktur einer  
S tad t und ihre B eziehungen zum  L ande einzudringen, w ie  es h ier geschieht.

P. Jeannin

S K A N D I N A V I E N

(B earbeitet von  Ahasver v . Brandt)

D ie  nordische G eschichtswissenschaft hat in  jüngster Z eit zw ei schwere V er­
luste erlitten , d ie auch in  D eutschland, besonders im hansischen Bereich, m it 
A n teiln ah m e und B edauern verm erkt w erden m üssen: A m  1 . Februar 1963 starb  
in  L und der bekannte schwedische H istoriker S t u r e  B o l i n .  S e in e  von  der  
M ünzgeschichte ausgehenden Forschungen zur Geschichte der Spätantike und des 
Frühm ittela lters (vgl. H G b ll. 57, 225; 58, 2 2 2 ; 65/66, 299 f.; 72, 168 f.), b e­
sonders der berühm t gew ordene A u fsatz  über „M oham m ed, K arl d. Gr. und  
R u rik“ (siehe oben, 122), haben zwar manchen W iderspruch erfahren , bew ahren  
aber ihre anregende und te ilw eise  bahnbrechende B edeutung für d ie  Problem e  
der frühen Sozia l- und W irtschaftsgeschichte. —  Ein Jahr später, am  7. M ärz 
1964, starb im 76. L ebensjahr, ebenfa lls  zu Lund, m it G o t t f r i d  C a r l s s o n  
ein er der führenden V ertreter der nordischen M ittela lterforsd iung; ihm  hat 
auch d ie deutsche Forschung zahlreiche w ertvo lle  B eiträge und A n regu n gen  u. a. 
zur Geschichte der nordisch-deutschen B eziehungen zu verdanken. E rw ähnt seien  
die knappe Übersicht über die nordischen Staaten im  M ittela lter  (in dem  Sam m el­
w erk Die nordische W e lt , 1937), d ie um fangreiche H andbuch-D arstellung  eines 
auch hansegeschichtlich besonders w ichtigen Zeitraum es in  dem  Sam m elw erk  
Svcriges historia tili vära dagar (Bd. III 1 : 1389— 1448, 1941), der A u fsa tz  über 
d ie  A u ß en p o litik  Erichs des Pom m ern (BaltStud. 40, 1938), sow ie vor  a llem  eine
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R eihe von  w ichtigen  und scharfsinnigen Q uellen stud ien  und D arstellungen  aus 
der Z eit G ustav  V asas und der R eform ation: Schw eden und Lübeck i. J. 1509 
(SHJT 1914), d ie B iographien  über den geistlichen P o litik er  H em m ing G adh  
(1915), über G ustav V asas Sekretär und späteren G egen sp ie ler  in  der Z eit der 
G rafenfeh de, W u lf  G yler (S H T  1922, 1923, 1924), und zahlreiche andere P er­
sönlichkeiten der Z eit, schließlich m ehrere Studien  zu den  reform ationsgeschicht­
lichen B eziehungen  zwischen D eutschland und Schw eden (u. a. in  Festschr.
0 .  Scheel, 1952). —  W en ig e  M onate vor G. C arlssons T od  erschien, als F est­
gabe zu seinem  75. G eburtstag, e in  Sam m elband m it früheren  A ufsätzen  des 
Jubilars: Engelbrekt, Sturarna och Gustav Vasa. Undersökningar och studier 
(Lund 1962, G leerup. 232 S.). W ir  notieren  daraus d ie W iederabdrucke u. a. 
der U ntersuchung über d ie R eichsversam m lung von A rb oga  1435, eines quellen­
kritischen K abinettsstückes (vgl. H G b ll. 61, 276), der m eisterlichen  C harakteristik  
des jüngeren  Sten Sture (1929), sow ie der auch für d ie  H anseforschung besonders 
aufschlußreichen A u fsä tze  über das Stockholm er B lutbad (1920), über den A u f­
rührer N ils  Dacke und Europa (1959), G ustav V asa  und das evangelische Deutsch­
land (1950). A .v .B .

In Los A n g eles  starb 1963 hochbetagt der v ie len  L esern  d ieser Zeitschrift 
w ohlbekannte P rofessor an der U n iversity  o f C aliforn ia , W a l d e m a r  
W e s t e r g a a r d .  D er Sohn dänischer E inw anderer hat e in e R eihe w ertvoller  
A rbeiten über Problem e hansisch-nordischer Geschichte veröffentlicht und ist 
darüber hinaus der B egründer einer b lühenden Schule jü n gerer  Forscher auf 
diesem  G eb iet in den U S A  gew orden  (vgl. hierzu W . L. W in ter  in  H G bll. 72, 
79 ff.). D ie  hansische Forschung hat noch einen  w eiteren  G rund, seiner dankbar 
zu gedenken: in  den Jahren 1937/38 hat W . zusam m en m it seinem  Freund und  
K ollegen  D a v id  K. B jork auf einer längeren  Europareise in  zahlreichen Archiven, 
darunter dem  Lübecker, w ichtige Q uellengruppen zur hansisch-nordischen G e­
schichte auf M ikrofilm  aufgenom m en; so konnten nach dem  K riege dank seinem  
Entgegenkom m en ein ige  der inzwischen verloren gegan gen en  Lübecker A rchivalien  
durch Fotokopien  von  jen en  F ilm en  ersetzt w erden. A .v .B .

Kultur hist orik Leksikon for nordisk middelalder, Bd. V III: Judas-K onfiskation  
(K openhagen 1963, R osenkilde og Bagger. V II  S., 704 Sp., 8  T fln . u. zahlr. 
Abb. im  T ex t). D er neue Band bringt —  außer besonders zahlreichen A rtikeln  
rechts- und kirchengeschichtlichen Inhaltes, auf d ie h ier nur sum m arisch ver­
w iesen  w erden  kann (z. B.: kirchl. Jurisd iktion , K anonisches Recht, K anzler und 
K anzlei, K lerus, K losterw esen usw.) — an für unseren Interessenbereich e in ­
schlägigen Stichw orten u. a. m ehrere über E isen gew in n u n g  und -bearbeitung  
(järn fram ställn ing , järngruvor usw ., für d ie besonders w ichtigen  schwedischen  
V erhältn isse  bearb. v. K. K u m l i e n ) ,  ferner unter dem  Stichw ort „k led e“ eine 
A rtikelserie über T uchherstellung und vor a llem  T uchhandel (m it reichhaltigen  
N achw eisen über Im port westeuropäischer Tuche auch schon im  13. Jh.); O rgani­
sationsform en des H an d els w erden unter den Stichw orten K om m issionshandel 
und K om paniskap behandelt; schließlich sei d ie  um fangreiche A rtikelgruppe  
„K olon isation“ besonders hervorgehoben (m it m ehreren K artenskizzen), d ie das 
M aterial sow oh l für d ie innere w ie  für d ie äußere K olon isation  im  ganzen  nor­
dischen Bereich des M ittela lters übersichtlich und re la tiv  ausführlich zusam m en-
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ste llt (Sp. 633— 665) —  als G anzes v ielle ich t der erg ieb igste und w ertvo llste  
B eitrag  in  d iesem  B ande. A. v. B.

A h a s v e r  v o n  B r a n d t ,  Der Anteil des Nordens an der deutschen Ge­
schichte im Spätmittelalter (W A G  13, 1963, 13— 26), versucht m it seiner H e id e l­
berger A n trittsvorlesu n g  und m it ihrer V eröffentlichung in  e in er u n iversa l­
geschichtlich ausgerichteten Z eitschrift den europäischen N ord en  (unter A u s- 
klam m erung der H anse) ins B lickfeld  der a llgem ein en  Geschichte zu rücken und  
dam it d ie  deutsch-nordischen B eziehungen aus dem  unverd ien ten  Schatten der 
w eitgeh en d en  N ichtberücksichtigung herauszuziehen. Er ze ig t d ie  en gen  p o li­
tischen, kulturellen , territorialen  und genealogisch-dynastischen  V erflechtungen  
in  e in er noch nicht vom  nation al-staatlichen  D enken  geprägten  Epoche an einer  
F ü lle  von  E inzelzügen. Besonders w eist er auf das im m er w iederkehrende  
B ündnis der R eichsgew alt m it dem  N ord en  zu L asten  der norddeutschen Stände  
hin. C. H.

D Ä N E M A R K . Für d ie  Jahre 1348— 1352 lieg t nunm ehr ein  w eiterer B and des 
Diplomatarium Danicum vor (3. R eihe, 3. B and), herausgegeben  von  C. A . 
C h r i s t e n s e n  und H e r l u f  N i e l s e n ,  d ie deutschen T ex te  bearbeitet von  
P e t e r  J o r g e n s e n  (K openhagen 1963, E. M unksgaards Forlag. 540 S.). —  
D ie  E d itio n  ist m it größter S orgfa lt und A krib ie durchgeführt und m it O rts- und 
Personenreg istern  versehen. Für d ie  hansische Geschichte sind verschiedene D o ­
kum ente aus der Z eit vor der K ölner K onföderation  von  besonderer W ich tig ­
keit, nam entlich d ie A k ten  über d ie A useinandersetzung der w endischen Städte  
m it K ön ig  M agnus von  Schweden über d ie Schonischen M ärkte 1351/52 (nr. 526 f.), 
der G ele itsb r ie f Lübecks für W aldem ar A tterd ag  1352 (579), aber auch der  
E h evertrag  W aldem ars m it H erzog Albrecht II. von  M ecklenburg für seine  
Tochter Ingeborg und den H erzogssohn H einrich 1350 (280, 336). Zahlreiche  
w irtschaftsgeschichtliche B eiträge zu den deutsch-nordischen H andelsbezieh ungen  
en th ä lt der Band, auch solche indirekter A rt, etw a d ie Nachricht, daß  die G eld ­
transaktion  über den V erkauf Estlands an den D eutschen O rden z. T . durch d ie  
H an d  Lübecker Bürger lie f  (176, 177). D ie  innere D urchdringung D änem arks  
durch deutsche K aufleute in den k leinen  Städten  des L andes läß t sich aus zah l­
reichen U rku nden  belegen , so für Randers (393, 404), V iborg (387), K oge (382), 
R ipen (584), K openhagen (275, 585), O dense (138, 543, 593, 602); h ier gab es 
auch deutsche R atsherren. Beachtensw ert ist d ie V erleihun g  von  H andelsrechten  
auf d en  M essen  in  D ragör (in nundin is Drakor) an K openhagen 1348 (43), in 
Skanör an S lage lse  (17), die B estätigung  der M arktrechte des St. Petersklosters  
zu N ä stv e d  (2 2 ) und v ieles andere. E inm al m üßten solche D aten  system atisch  
gesam m elt w erden, dam it endlich die Frage des K leinhandels und L an dhand els  
im  dänischen M ittela lter  geklärt w ird. Für d ie hansische Geschichte ist, w ie  zu 
sehen, auch der v or liegen d e  Band des D ip lom atarium s eine Fundgrube. P. J.

H a i  K o c h  (H rsg.), Den danske Kirkes Historie. Bd. II: Senmiddelalderen 
1241— 1448, av  N i e l s  K n u d  A n d e r s e n  (K openhagen 1962, G yldend al. 
316 S.). D as auch für d ie profane Geschichte des N ordens im  Sp ätm itte la lter  und 
für d ie  deutsch-nordischen B eziehungen in  d iesem  Z eitraum  bem erkensw erte  
W erk  ist uns le id er  nicht zugegangen; es um faßt d ie Z eit vom  T o d e  V aldem ars  
des S iegers bis zum R egierungsantritt des ersten O ldenburgers in  D änem ark.

A. v. B.
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N i e l s  S k y u m - N i e l s e n ,  Kirkekampen i Danmark 1241— 1291 (K open­
hagen 1963, E jnar M unksgaard. 357 S., en g l. Sum m ary 342— 50). D ie  e in ­
gehende U ntersuchung des kom plizierten  M achtkam pfes zwischen w eltlicher und  
geistlicher G ew alt im D änem ark des 13. Jhs. sei h ier nur genannt, w eil sie über 
das eigentliche T h em a hinaus ein  lehrreiches B ild  der innerstaatlichen Entwick­
lungsgrundlagen  des dänischen K önigsstaates vor Erik M enved  zeichnet und  
diese in  den Rahm en der größeren europäischen Z usam m enhänge rechts- und  
kirchengeschichtlicher A rt stellt. N icht ohne kultur- und verkehrsgeschichtliches 
Interesse ist die am Rande festzu ste llen d e Tatsache, w ie  oft auch in diesem  Z u ­
sam m enhang Lübeck als V ersam m lungs- und V erkündungsort anläßlich  dieser  
dänisch-kirchlichen A useinandersetzungen  erscheint (226 ff.: Synode, G erichts­
und U rteilsterm ine, A bkündung von  B ann und Interdikt durch den K ardinal- 
legatcn  G uido, 1266 f.). A . v . B .

K r i s t o f  G l a m a n n ,  Bryggeriets historie i Danmark indtil slutningen 
af det 19. ärhundrede  (K openhagen 1962, G y ld en d a l. 291 S., 16 T fln . m. Abb.), 
schildert in  ebenso gelehrter w ie unterhaltsam er W eise  („es fließt e in  breiter 
Strom  von B ier durch die Geschichte D än em ark s“) d ie R olle  des Biers in der 
älteren dänischen S ozia l- und W irtschaftsgeschichte: H erstellungsform en , G e­
setzgebung und O rgan isation  des G ew erbes, Verbrauch und Sorten des Bieres 
w erden erörtert. D as H auptgew icht der D arste llu n g  lieg t au f dem  17. und 18. Jh., 
als das einheim ische Brauw esen von Staats w egen  stark gefördert wurde. V or­
her dom in ierten  natürlich die deutschen Im portbiere (Rostocker, H am burger, 
D anziger u. a.): 1617— 19 w urden im Jahresdurchschnitt zu K openhagen über 
16 000 T on nen  frem des B ier e ingeführt (87). D ie  m erkantilistische Z ollp o litik  
C hristians IV. hat d ie durchgreifende V eränderung e in g e le ite t (90 ff.). Doch 
w urden deutsche Sortenbezeichnungen auch für einheim isches G ebräu gern w eiter­
verw endet (53 f.). D ie  Entw icklung des H aus- und R eihebrauw esens zu der W e lt­
geltu n g  gew innenden  dänischen B rauindustrie des 19. und 20. Jhs. w ird im  
letzten  K apitel (186 ff.) nur noch knapp skizziert. —  D ers. V erf., Beer and Brew­
ing in Pre-Indastrial Denmark (ScandE cH istR ev. X , 1962, 128— 140), gibt 
ein e kurze Z usam m enfassung der H auptergebnisse seines Buches. A .v .B .

S C H W E D E N . Historia kring Gotland  (W  & W -se r ien  nr. 17. Stockholm  1963. 
152 S.) ist e in  ansprechendes Bändchen m it zum eist schon früher erschienenen  
A ufsätzen  schwedischer Forscher über G otlan d  unter der R edaktion von  Ä k e
G. S j ö b e r g .  B i r g e r  N e r m a n  und L a u r i t z  W e i b u l l  nehm en v ö llig  
konträr S tellung  zur Frage der im G otlan d slagen  erw ähnten  A usw anderungs­
legende: S t u r e  B o 1 i n behandelt d ie B edeutung der w ik ingerzeitlichen  Schatz­
funde für den  d am aligen  „ W elth a n d el“ ; G u n n a r  F r i t z e i l  trägt neue G e­
danken zur Entstehungsgeschichte der S tadt V isb y  vor; H u g o  Y  r w  i n g er­
läutert d ie U rkunde Bischof B engts von  L inköp ing  für d ie M arienkirche in  
V isby 1225; G ö s t a  H a s s e l b e r g  faß t se in e  A u ffassu n gen  über das Recht 
und die Geschichte V isbys zusam m en; B e n g t  S ö d e r b e r g  interpretiert die  
K alkm alerei über K aiser H einrichs „S ee len w ägu n g“ in  der Kirche zu V am lingbo; 
H u g o  Y  r w i n g  gibt eine Schilderung der politischen  L age zur Z eit des Ü ber­
fa lls  von  W aldem ar A tterd ag  auf G otland 1361; und schließlich zeigt uns 
B e n g t  T h o r d e m a n  anschaulich d ie E rgebnisse der A usgrabungen auf dem  
Schlachtfelde des 27. Ju li 1361 vor V isby. P.J.
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H e r m a n  S c h ü c k ,  Kansler och capella regis undcr Folkungatiden (SH T  
1963, 133— 185, dt. Z usam m enfassg.), kann h ier nur kurz erw ähnt w erden; d ie  
U ntersuchung zeigt, w ie  nach kontinentalem  V orbild  auch in  Schw eden m it 
K anzler-B ischof und kgl. cap ella  A nsätze einer au f kirchliche Institu tionen  g e ­
stützten staatlichen V erw altungsorgan isation  nachw eisbar sind. A. v . B.

J a n L i e d g r e n ,  Johan van Hoynghens och Vicke van Vitzens kapellstiftelser 
i Kalmar  (A rk ivvetenskap liger studier, tred je sam ling, Lund 1961, 1 0 1  — 110). 
D er Lübecker, später K alm arer Bürger J. v. H . hatte 1376 testam entarisch eine  
K apelle  m it V ikarie (SS. P eter und Paul) in  K alm ar gestiftet, deren U n terh a lt  
aus e in er von  den holstein ischen  G rafen  an H . verkauften  Rente auf Fehm arn  
zu bestreiten  war. E ine neue D ota tion  an d ie K apelle  erfo lgte  1393 durch den  
R itter Vicke v. V itzen. D ie  vom  14. bis ins 16. Jh. reichende urkundliche Ü b er­
lie feru n g  über d iese S tiftungen , d ie der V erf. hier behandelt, g ib t A ufschluß  
über zahlreiche genealogische und besitzgeschichtliche Z usam m enhänge auch in n er­
halb des schwedischen A d els. A .v .B .

K j e l l  K u m l i e n ,  Maximilian 1 av Habsbarg och Sten Stare den üldre 
(H ist. S tudier tillägn . Folke L indberg, Stockholm  1963, 35— 48), untersucht d ie  
nam entlich in  der Reichsregistratur M axim ilian s überlieferten  Q u ellen  über die  
im  A u ftrag  des römischen K önigs erfo lg ten  G esandtschaftsreisen des R itter  
G eorg  v . Thurn nach Schw eden 1490/91 und 1492; zw ei der (bereits früher g e ­
druckten) K reditive für T hurn w erden in  verbesserter L esung w ied ergegeben . 
Zugleich w ird das Itinerar T hurns festgeste llt  und die Frage der D atierun g  
der K reditive geklärt. D ie  großpolitischen Z usam m enhänge des Interm ezzos 
(R ußland!) und der abenteuerliche P lan  M axim ilians, eine schwedische T h ro n ­
kandidatur seines Sohnes P h ilipp  ein zu leiten , erfahren hierdurch schärfere B e­
leuchtung. —  D er W unsch nach einer w eitergehenden  U ntersuchung der e igen tü m ­
lichen B eziehungen M axim ilians zu den Sture und zu den nordischen Reichen 
überhaupt w ird durch d iese anziehende k leine Studie nur noch verstärkt.

A. v. B .

S v e n K j ö l l e r s t r ö m ,  V ästgötaherrarnas uppror (Scandia 29, 1963, 1 — 93), 
untersucht erneut und sehr gründlich die H intergründe jenes A u fstan d es gegen  
G ustav V asa vom  Frühjahr 1529, über die kürzlich in  derselben Z eitschrift schon 
L .-A . N orborg geh an d elt hat (vgl. H G b ll. 80, 207). Auch K., der w eitere  
Q u ellen  benutzt hat, ste llt fest, daß der A u fstan d  in engem  Z usam m enhang m it 
den schwedisch-lübisdhen V erhand lungen  und Streitigkeiten  von  1528/29, aber 
audi m it den kon fession ellen  Parteiungen  in  D eutschland und in Lübeck selbst, 
geseh en  w erden muß. D as V erhältn is zwischen der führenden und p lanenden  
A d elsgruppe in  V ästergötland  und der am A u fstand  b eteilig ten  bäuerlichen B e­
völkerung Sm älands sow ie  dem  D om kapitel von  L inköp ing w ird von  K. te i l­
w eise  anders bew ertet und dargeste llt als v o n  N . Jed en fa lls  w erden  durch d iese  
A rbeiten  beachtensw erte A ufschlüsse zur Vorgeschichte der G rafen feh d e gegeben .

A. v. B.

G o t t f r i d  C a r l s s o n ,  Gorius Holstes vädjan frän fängelset (Stockh. Stads  
A rkivnäm nd och Stadsarkiv, Ä rsberättclse 1960, Stockholm  1961, 2 9 — 35). D er  
Stockholm er K aufm ann und Bürgerm eister G. H olste, ursprünglich P arteigän ger
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C hristians II., später ze itw eise  G ünstling  und V ertrauter G ustav V asas, wurde von  
diesem  nach Ausbruch der G rafen feh d e w egen  angeblicher pro-lübeckischer V er­
schwörung ins G efän gn is gew orfen , w o er 1548 starb. A us der M itte der 40er Jahre  
stam m t eine protokollartige A ufzeichnung über ein  G espräch zw ischen H olste  und  
seiner Ehefrau, aus der m an ein en  Einblick in  d ie persönlichen, fam iliären  und  
geschäftlichen V erhältn isse  d ieses bem erkensw erten M annes erhält; seinen  Zweck, 
den K önig zu einer B egn ad igu n g  zu veranlassen , hat das Aktenstück freilich nicht 
erfü llt. Es w ird h ier m it ausführlichem  K om m entar veröffentlicht. —  D er R e­
zensent kann übrigens h inzufügen , daß H olste  v o n  G eburt Lübecker gew esen  
sein dürfte, w as für seine R olle  und sein  Schicksal nicht ohne Interesse ist; jed en ­
fa lls  ist es wahrscheinlich, daß er m it einem  G ories H o lste  identisch ist, der 1475 
in  Landskrona leb te und, zusam m en m it seiner M utter, se inen  V ater, den lüb. 
Bürger E ggert H o lste , beerbte. A .v .B .

L a r s - A r n e  N o r b o r g ,  Krona och stad under äldre vasatid  (S H T  1963, 
365— 384, dt. Z usam m enfassg.), s te llt fest, daß die S täd tep o litik  des schwedischen  
K önigtum s im 16. Jh. nachdrücklicher und zielbew uß ter w ar als im  M ittela lter, 
aber doch im m er noch von  überw iegend  fiskalischen Interessen  bestim m t war. 
D abei vo llzogen  sich g leichw ohl gew isse W an d lu n gen : G ustav  V asas Tendenz, 
das Stapelrecht auf eine k leine G ruppe politisch w ichtiger und ökonom isch en t­
w icklungsfäh iger S tädte zu konzentrieren, w urde unter seinen  N achfolgern  au f­
gelockert, ja  te ilw eise  durch eine N eugrün dungspolitik  ersetzt. Doch blieb es 
bei einer gesetzlichen D ifferenzierung, d ie bekannterm aßen nur einer gew issen  
G ruppe von  „S tap elstäd ten “ den A uslandhandel vorbeh ielt, w ährend d ie B innen­
städte („uppstäder“) d ie R olle von  V erm ittlungszentralen  für den L andhandel zu 
erfü llen  hatten. Zum  V ergleich w ird  (m it Recht) d ie eb en fa lls  vorw iegen d  fiska­
lisch oder auch m ilitärpolitisch  bestim m te Städtep olitik  der deutschen T erritoria l­
staaten  des 16. Jhs. herangezogen . A .v .B .

D ie  R eihe der Stockholms stads tänkeböcker frän är 1592, hrsg. v. Stadtarchiv  
Stockholm, wurde m it Del VI: 1605— 1608 (Stockholm  1963. 434 S.) fortgesetzt. 
D er Band enthält d ie üblichen R atsprotokolle in  Sachen der fre iw illig en , strei­
tigen  und Strafgerichtsbarkeit, erschlossen durch so rg fä ltig e  R egister über Orte, 
Personen und Sachen (dies letztere m ustergü ltig!). D ie  in  d iese Jahre fa llen d e  
Beruhigung der hansestädtisch-schw edischen B ezieh ungen  sp iege lt sich in der 
re la tiv  großen Zahl von  E inträgen , in  denen Lübecker, Rostocker, Stralsunder, 
D anziger, H am burger u. a. Personen und B eziehungen in Erb-, G esellschafts-, 
Schuldsachen usw. erscheinen. D ie  rasche A usdehnung v o n  Stockholm s kom mer­
ziellem  Bereich w ird aber auch durch schottische, englische und (nicht ganz selten) 
m itteldeutsche B eziehungen dokum entiert. A. v. B

N O R W E G E N . M a r t i n  G e r h a r d t ,  Norwegische Geschichte. 2 . A u fl., neu- 
bearb. von  W alth er  H ubatsch (Bonn 1963, Röhrscheid. V III , 360 S.). D er Kirchen­
historiker M. G erhardt verfaß te  das 1942 in erster A u fla g e  erschienene, relativ  
schnell geschriebene Buch, das e in  Sp iegel seines leb haften , stark geistes­
geschichtlich orientierten  Interesses war, dabei aber doch w en iger  Frucht 
eigener Q uellenstud ien  als v ielm eh r ein e Z usam m enfassung aus der dam als 
vorhandenen Sekundärliteratur. Es beh ielt w eitgeh en d  d iesen  C harakter —
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unter Berücksichtigung neuerer, vor allem  norwegischer Forschungsergebnisse —  
in der von  W . Hubatsch besorgten N eubearbeitung. B ei derart zusam m en­
fassenden  D arstellu n gen  sind m ancherlei V ereinfachungen w oh l kaum  zu ver­
m eiden; indessen  könnte m an sich doch die Beschreibung sozialgeschichtlicher  
Strukturform en und -entw icklungen und ihrer W echselbeziehung zur V er­
fassungsgeschichte breiter, auch m oderner wünschen. Fraglich erscheint, in w e l­
chem G rade m an V orstellungen , d ie vom  B ild e  des neuzeitlichen  N a tio n a l­
staates abgezogen  sind, au f das M ittela lter  zurückprojizieren darf, w iew eit also  
etw a d ie  W ik in gerfah rten  als „Z ersplitterung der K räfte“ zu beurteilen  sind für  
ein e Z e it, der e in  „geeintes N o rw eg en “ doch noch keinesw egs selbstverständlich  
war, od er  ob m an d ie Selbständ igkeit der Kirche in  N orw egen  um d ie M itte des 
1 1 . Jhs. bereits „nationalkirchlich“ nennen kann. D er N a tio n a lsta a t ist auch in  
N o rw eg en  keine vorgegebene Selbstverständlichkeit, sondern e in  Produkt der 
Geschichte, der staatsb ildenden  K raft eines zunächst vorn ation a len  K önigtum s 
vor a llem : ein  vergleichender, nicht erst an der K alm arer U n io n  und d en  späteren  
U n ion en  N orw egen s m it D änem ark, dann Schw eden orientierter Blick auf g e ­
sam tskandinavische V erhältn isse, kulturelle, soziale, politische E rscheinungs­
form en hätte das V erständnis für d ie  A usb ildung und A rt spezifisch norw egischer  
E igenzüge v ielleicht vertiefen , d ie E ntstehung und den  C harakter eines nor­
w egischen N ation a lstaa tes plastischer noch erscheinen lassen  können. —  D ie  B e­
ziehung der H anse zu N orw egen  ist recht summarisch behand elt und nicht frei 
von  F orm ulierungen, an denen m an A nstoß  nehm en könnte. K om pliziertere V or­
g ä n g e  —  etw a d ie A useinandersetzung Lübecks und der m it ihm  konföderierten  
S tädte m it N orw egen  in den Jahren seit 1284 —  sin d  arg vereinfacht; vom  
H ansek ontor in  B ergen ist nur re la tiv  kurz d ie R ede; d ie F aktoreien  in Oslo  
und T ön sb erg  w erden eben erw ähnt —  daß die dortigen  Rechte der Rostocker 
K aufleu te ihnen diese Orte als H ansestützpunkte buchstäblich „au slie fcrten “, 
w ird m an doch kaum sagen dürfen. J. Schreiners F orm ulierung von  der H an se­
zeit a ls  „wirtschaftlicher w ie  kultureller U m w älzu n g“ für d ie  nordischen L änder  
ist zw ar zitiert, hätte aber w oh l durch in tensivere D arste llu n g  g laubw ürd iger  
gem acht w erden können. —  Ü ber den heikelsten  Abschnitt deutsch-norw egischer  
B ezieh ungen  in jüngerer Z eit hand elt Hubatsch in dem  von  ihm  neu geschrie­
benen Schlußkapitel „N orw egen  1905— 1960“. —  D ie  der D a rste llu n g  angefügte  
kurze B ib liograph ie zur norw egischen Geschichte von  dem O sloer U n iv ersitä ts­
b ib liothekar G. C. W  a s b e r g  ist e in e w ertvo lle  Bereicherung des Buches; sie  m ag  
die v o n  ihm  ausgehenden  A n regun gen  zu intensiverem  Studium  w eiter le iten .

H. Schmidt

P. S i m o n s e n ,  Bygdesentrum og u tvar  i nordnorsk bosetningsliistorie 
(V ik in g  26, 1962 (1963), 179— 190), schildert, hauptsächlich am B eisp ie l von  
Salten , d ie  U n beständ igkeit in  der B esied lun g N ord n orw egen s. D ie  S ied lu ng  
richtete sich jew e ils  nach den G egebenheiten  des Fischfangs au f der einen  Seite  
sow ie  des Ackerbaus und der V iehzucht auf der anderen Seite. H ier  interessiert 
der N achw eis, daß d ie B evölkerung etw a in der Z eit von  1300 bis 1550 e in ­
d eu tig  zum M eer hin  tendierte; d ie S ied lu ngen  auf den In seln  nahm en zu, d ie  
an den  F jorden  und in den T älern  wurden w eitgehend  au fgegeb en . D iesen  Trend
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erklärt V erf. vorw iegen d  m it den guten A bsatzm öglichkeiten  für d ie Fischer in 
Bergen; d ie  Fischpreise stiegen , zugleich sanken d ie  Salzpreise. G. H.

D ie  von  A s l a k  L i e s t o l  untersuchten Runer frä Bryggeii (V ik ing  27, 1964, 
5— 53, 1 1  Abb.) verm itteln  ein en  Einblick in das A llta g s leb en  von  Bergen w äh ­
rend der H ansezeit. Bei den A usgrabungen der letzten  Jahre w urden über 400  
Inschriften in  jüngeren  Runen gefunden , m eist in  H o lz  geschnitten. Sie reichen 
von  einfachen N am ensritzungen über geschäftliche M itteilu n gen  bis zu a lliterieren­
den V ersen. A ber auch Zauber- und B eschw örungsform eln kom m en vor. G. H.

J o h a n  S c h r e i n e r ,  Bremerne i Bergen (N H T  1963, 291— 315, engl. 
Sum m ary 315— 316, e in geh eftete  T a b elle  über hansestädt. Schiffsankünfte in 
B ergen [1606— 72]), ste llt d ie schon öfter erörterte F rage nach der Ü berrundung  
des B ergenhandels der Lübecker durch den der Brem er (und anderer) in einen  
größeren Zusam m enhang. Er verm erkt, daß das ursprüngliche Lübecker „M ono­
p o l“ zw ar in der V erfügung über das O stseegetreide begründet war, für den  
norw egischen Stockfischexport aber ein en  kostsp ieligen  U m w eg  erzw ang, w eil 
der H auptabsatz d ieser W are nicht im  Lübecker H in ter lan d , sondern im rheinisch­
südw estdeutschen Bereich ge legen  habe. D ie  seit M itte  des 16. Jhs. deutlich  
w erdende R olle  der Brem er (und H am burger) im B ergengeschäft bedeutete nicht 
nur in diesem  Sinne eine vcrkehrsgercchte U m legu n g  des Stockfisch-Exportweges, 
sondern zugleich eine A u flösung  der M arktbindungen in N orw egen  selbst (wenn  
auch verzögert durch das System  der A usreedung), und dam it d ie M öglichkeit 
auch für N ichtkontorische, sich an dem  G etreide-F ischgeschäft zu beteiligen . D er  
gedankenreiche A ufsatz w irft neues Licht auch auf d ie  L age der norddeutschen  
H an sestäd te  im  in ternationalen  W ettbew erb des 17. Jhs. überhaupt und ver­
d ien te als G anzes eine Ü bersetzung ins Deutsche. A .v .B .

S t e i n  T  v e i t e ,  Hamburg og norsk naeringsliv 1814—1860 (N H T  1963, 
197— 229, dt. Zusam m enfass. 230— 231), untersucht d ie B edeutung Ham burgs 
(und A lton as!) für den norwegischen A u ßenhand el in  der ersten H ä lfte  des 
19. Jhs. H am burg w ar zeitw eise  führend im Im port v o n  T e x tilie n  und K olon ia l­
w aren, daneben sp ielten  K redit- und A n leih egew äh ru n g  eine bedeutende Rolle. 
M it der H andelskrise von 1857 und dem  E ntstehen e igen er norw egischer Banken  
g in g  der ak tive  A n te il H am burgs am norw egischen W aren - und G eldm arkt zu­
rück. E ine R eihe von T ab ellen  gibt A uskunft über K red itbeziehungen  zwischen 
norw egischen und H am burger Firm en. Doch m uß dazu bem erkt w erden, daß es 
sich dabei zum erheblichen T e il tatsächlich nicht um ham burgische, sondern um  
A lton aer  G eschäftsverbindungen handelt. D er V erf. scheint m ir nicht genügend  
zu beachten, daß er hinsichtlich des W arenhandels (aufgrund der Z ollstatistik , 
also tatsächlich auf H am burg bezogen) und der K reditgeschäfte ein zelner Ber­
gener F irm en (m eist auf A ltona bezogen) m it zw ei verschiedenen „H am burg“- 
B egriffen  operiert! A .v .B .

J o h a n  S c h r e i n e r ,  Norsk skibsfart under krig og lwykonjanktur 1914—  
1920 (O slo 1963, J. W . C appelen. 467 S.). D er B and b ild et e in e selbständige  
E rgänzung der inzwischen abgeschlossenen m ehrbändigen  Geschichte der nor­
w egischen Seeschiffahrt von J. S. W orm -M üller, d ie nur bis 1914 führte. Schrei-
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ners W erk, überw iegend  auf O rig in a lq u ellen  gestützt, d ie im A n h an g  knapp  
charakterisiert und zitiert w erden, b ehand elt den w elthistorisch w oh l bedeut­
sam sten A bschnitt in der Geschichte der norw . Schiffahrt und Schiffahrtspolitik. 
E ine G esam td arstellung  von  W eltschiffahrt und Seehandel unter dem  Einfluß  
des ersten  W eltk rieges g ib t es groteskerw eise noch nicht und w ird es auch nicht 
geben , so lan ge das m aßgebliche britische Q uellenm ateria l der B enutzung und  
P ub likation  entzogen  b leibt (vgl. d ie  Bem erkung 438 f.). D aher hat Schreiners 
W erk eine über das norw. Interesse h inausgehende Bedeutung. Es ze ig t am B ei­
spiel der größten  neutralen  H andelsflotte, w ie  sich K riegführung und P olitik , 
w irtschaftliche, diplom atische und m ilitärische M aßnahm en der großen käm pfen­
den M ächte auf Frachtwesen und V erkehrsw ege, Reederei und Seeversicherung, 
M annschaftsverhältn isse und T ar ife , Schiffsverluste und Schiffbaupolitik , nicht 
zuletzt schließlich auf d ie lebensw ichtigen V ersorgungsproblem e des L andes und  
dam it auf seine politische E xistenz ausgew irkt haben. E inzelh eiten  zu erörtern  
ist h ier nicht m öglich. Es sei nur u. a. verw iesen  auf d ie D arste llu n g  der te i l­
w eise  noch sehr altertüm lich w irkenden betriebsw irtschaftlichen Form en der norw. 
Schiffahrt vor Ausbruch des K rieges (13 ff.), auf d ie von  Sehr, stark betonte  
zunehm ende A b hängigkeit von staatlicher Bevorm undung als charakteristisches 
E rgebnis der K riegsw irtschaftsverhältnisse, auf d ie (w enig  erbauliche) H altung  
der U S A  bei N achkriegsverhandlungen über K ontraktkündigungen und Schadens­
ersatzforderungen (313 ff.), auf d ie Beherrschung der K ohlenzufuhr als wichtigstes 
Z w angsm ittel der britischen P olitik  (116 ff., 226 ff.), schließlich au f d ie  erstaun­
lichen E rfo lge, aber auch M ißgriffe (H olz- und Betonschiffbau, 396 ff.) und neu­
artigen  T en d en zen  (Schiffstypen, Standortskonzentration, 428 ff.) beim  W ied er­
aufbau der norw. H andelsflotte. H ervorzuheben ist d ie nüchterne O bjektivität, 
m it der Sehr, d ie M aßnahm en beider kriegführenden  Parteien  erörtert und b e­
urteilt. M it D ankbarkeit registriert der deutsche Benutzer d ie hohe A nerkennung, 
die dem  klassischen W erk  von  A rno Sp ind ler über den H an d elsk rieg  m it U -  
B ooten  hier ausgesprochen wird (439; Sehr, konnte auch den „nur für den D ien st­
gebrauch“ 1941 gedruckten und in zw ei E xem plaren  nachw eisbaren Bd. IV  dieses 
W erkes benutzen, w ährend das für Bd. V  von  Spindler gesam m elte  M aterial 
unzugänglich blieb). A .v .B .

O S T E U R O P A

(B earbeitet von Hugo Weczerka , für P o len  von Charlotte Warnke)

F IN N L A N D . D as Buch von  E i n o  J u t i k k a l a  und K a u k o  P i r i n e n ,  
A History of Finland (London o. J. [1962], T ham cs and H udson. 291 S., 4 Kt.), 
dessen  m ittela lterlicher T e il nur etw a ein  V ierte l des G anzen ausm acht, geht 
le id er  nur ganz kurz und im V orbeigehen  auf d ie S te llu n g  F in n lan d s im han­
sischen W irtschaftsraum  des Spätm ittela lters ein. D er flüssig geschriebenen D ar­
ste llu n g  feh len  leid er  a lle  L iteraturangaben, d ie gerade für d ie G eschichte eines 
re la tiv  w en ig  bekannten Landes recht nützlich gew esen  w ären. C. H.

E ine im  Lübecker Archiv gefu ndene U rku nde bezeugt, daß der Lübecker Buch­
drucker B artholom äus G othan, der am E nde seines Lebens in R ußland  gew irkt 
haben und dort gestorben sein so ll (dazu H . Raab, vgl. H G b ll. 77, 173 f.; 79,
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226), im  Jahre 1493 in  Ä bo (F innland) g ew e ilt  hat; offenbar w ar er auf dem  
W ege nach R ußland. W ie  hoch G othan, der Drucker des „M issale A b o en se“, dort 
geschätzt wurde, ze ig t d ie  Tatsache, daß m an ihm  eine R eliquie schenkte und  
ihn als „dom inus“ bezeichnete. D arüber berichtet A . v . B r a n d t ,  Bartholomäus 
Gothan in Äbo 1493 (Z V L G  43, 1963, 85 f.). H. W.

R U S S L A N D . Rossica Externa. Studien zum 15.— 17. Jahrhundert. Festgabe 
für P a u l  J o h a n s e n  zum 60. Geburtstag (M arburg 1963, E iw ert. V III , 
196 S.). —  D ie  B eiträge zu dieser Festschrift sind ein zeln  bereits 1962— 1963 
in der ZfO  erschienen. Ihre Sam m lung in einem  B ande ist nicht nur durch den  
Zweck der Festschrift w illkom m en. S ie b ild en  them atisch eine E inheit und w er­
den hier auch durch ein  R egister (von  H ugo W eczerka) besser erschlossen. G egen ­
stand des Buches ist das R ußlandbild  in M itteleuropa, nam entlich in  D eutsch­
land. Anschaulich vergegen w ärtig t der A ufsatz von  P a u l  H e i n s i u s ,  Schnitze­
reien am Novgorodfahrer-Gestühl zu Stralsund  ( 1  — 1 0 ), einen  Ausschnitt aus 
dem  K aufm annslcbcn in  N o v g o ro d  im  späten M ittela lter . N och in  das M ittel­
a lter gehört auch der B eitrag  von  F r i e d r i c h  B e n n i n g h o v e n ,  Rußland 
im Spiegel der livländischen Schönnen Hysthorie von 1508 (11— 35), einer T e n ­
denzschrift des L iv länders C hristian B om how er gegen  M oskau, w ohl überhaupt 
eines der ersten gedruckten Rußlandbücher, niederdeutsch in K öln erschienen. 
W enn Bom how er d ie Schattenseiten des M oskauer Reiches um 1500 hervorhebt, 
so enthüllt der finnländische B ischof und schwedische G esandte P au l Juusten  
(1569— 72) d ie unerfreulichsten D in ge , d ie  einem  G esand ten  im M oskau Ivans IV. 
zustoßen konnten. E in  B eg le iter  des Bischofs, der liv ländische D olm etscher  
M athias Schubert, hat seine nicht w en iger unangenehm en Eindrücke in  deutsche 
V erse gebracht ( R o l f  D e n c k e r ,  Der finnländische Bischof Paid Juusten und 
seine Mission in Rußland  [37— 5 7 ]). E l i s a b e t h H a r d e r - v o n  G e r s d o r f f ,  
Die niederen Stände im Moskauer Reich in der Sicht deutscher Rußland-Berichte 
des 16. Jahrhunderts (59— 76), sam m elt d ie e in zelnen  verstreuten  Nachrichten über 
die L age der unteren Bevölkerungsschichten, d ie an e in  ged u ld iges E rtragen ihrer 
Unterdrückung durch den Z aren und den A d el gew öh n t w aren. G e r t  H a t z ,  
Denninge (77— 114), ze ig t e in  m erkw ürdiges B eisp ie l für d ie E inw irkung des 
russischen M ünzw esens auf den W esten  und der w estlichen W irtschaft au f Ruß­
land in der P rägung dänischer M ünzen nach russischem  V orbild  (D jen g i) zum  
H andel m it R ußland in den norw egischen F inm arken im 17. Jh. D ie  drei letzten  
A ufsätze ( K l a u s  M e y e r ,  Kayserliche großmächtigkeit. Titulatur fragen bei 
den Verhandlungen zwischen Kaiser und Zar 1661/62 [115— 124]; H u g o  
W e c z e r k a ,  Sebastian Glavinich und seine Schilderung des Moskowitischen 
Reiches [125— 156]; F r i e d r i c h - K a r l  P r o e h l ,  Eine Beschreibung Moskaus 
durch den Kurländer Jakob Reutenfels [157— 177]) b ild en  eine engere E inheit. 
Sie schildern das R ußland des Z aren A lek sej, a lso  d ie  Z e it unm ittelbar vor der 
petrinischen Reform , d ie sich nur in  e in zelnen  w en igen  A nzeichen bereits an­
kündigt. T itu la tu rfragen  w erfen , w ie  übrigens schon am B eginn  des 16. Jhs., die  
Frage der G leichberechtigung des Z aren m it dem  K aiser auf. A nsätze zur A n ­
gleichung an den W esten  spürt m an b eisp ielsw eise  bei einer ersten vom  Zaren  
besuchten T h eateraufführung in M oskau 1672. Es w ar ein  geistliches D ram a in  
deutscher Sprache, aufgeführt durch den lutherischen P farrer G regor. D er deut­
sche P rolog  w ird (172) abgedruckt. D er H in w eis au f d ie  R ußlandberichte von
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M eyerberg, G lavinich und R eutcnfels —  a lle  drei w aren K atholiken —  erschließt 
Q uellen , d ie w en ig  bekannt sind, und gibt zu ihnen aufschlußreiche K om m entare. 
E in V erzeichnis der Schriften v o n  Paul Johansen, zusam m engestellt von  Friedrich- 
K arl P roeh l, schließt sich an und macht auf d ie v ie lse itigen  w issenschaftlichen  
A rb eiten  des Jubilars aufm erksam . K. Forstreuter

B r u n o  W i d e r a ,  Beginn und Umfang der deutschen Getreideausfuhr in 
die vormongolische Rus9 (Jahrbuch für W irtschaftsgeschichte 1963, T e il  II, 79—  
102), s te llt in einer m aterialreichen, auch v ie l russische L iteratur und m anche 
E rgebnisse der m ittela lterlichen  A rchäologie benutzenden Studie fest, daß  deutsche 
G etreideausfuhren  nach N o vgorod  erst vom  13. Jh. ab (anläßlich einer H u n gers­
not!) nachweisbar sind. S ie erfo lg ten , w ie  W . m eint, nicht etw a, w e il d ie G e ­
treideproduktion  in  der Rus’ nicht ausreichte, sondern w aren G eleg en h e its ­
transporte, um d ie Schiffe nicht in B allast fahren zu lassen und so d ie  Schiffahrt 
rentab ler zu machen. —  A ber w enn auch G elegen heitsfah rten : der risikoreiche  
T ransport einer Schüttladung m uß sich doch geloh n t haben! —  D ie  A rb eit ist 
in  ihrer verb indenden  A usw ertung verschiedener Q uellengruppen auch von  
m ethodischem  Interesse. C. H .

D as in  dritter A u fla g e  vor liegen d e  Buch von  J. G. S p a s s k i j  über Das 
russische Münzsystem . Ein historisch-numismatischer Überblick (R usskaja m onet- 
n aja  sistem a. Istoriko-num izm aticesk ij ocerk. L en ingrad  1962, V er lag  der Staatl. 
E rem itage. 222 S., 190 A bb.) b ietet eine nützliche E inführung in  d ie  russische 
M ünzgeschichte, obw ohl es für eine breitere Leserschaft gedacht ist und daher  
sich au f a llgem ein e D a ten  beschränkt. Es gab in  R ußland e igen e  M ünzen von  
der T a u fe  V ladim irs d. H l. (989) bis 1078 und dann erst w ied er  se it 1370; in  
der Zw ischenzeit h a lf m an sich m it F ellen  und Silberbarren als Z ah lu n gsm itte l 
aus. V erf. w ill d iesen  M angel nicht ganz ein gestehen  und bem üht sich, d iese  
Lücke auszufüllen , indem  er etw a d ie im deutsch-russischen H an d elsvertrag  von  
1269/70 erw ähnten M arderköpfe (capita m artarum ) als „Schneckenköpfe“ (K auri­
m uscheln), d ie eine A rt G eld  darstellten , deutet. D ie  tatarisch-arabische Inschrift 
russischer M ünzen bis gegen  1500 w ird dam it erklärt, daß das G eld  für den  
O sthandel bestim m t gew esen  und nicht als N achahm ung von  M ünzen der G o l­
denen  H orde aufzufassen  sei. D en  hansischen H an d el sieht S. a ls für den o st­
baltischen Raum ungü nstig  an. P. J.

A n  der historisch-geographischen Übersicht Rußland im 16. Jh. (R ossija  v  X V I  
sto letii. M oskau 1962, V erlag  der A kad. d. W iss. 583 S.) von  M . N . T i c h o -  
m i r o v  interessiert uns vor a llem  d ie  ausführliche C harakteristik der ein zelnen  
russischen Städte, über deren H an d el und G ew erbe vielfach  N eu es gesag t w ird, 
z. T . unter H eranzieh ung bisher unbekannter Q uellen . A ls besonders bem erkens­
w ert sei auf d ie K ritik  an früheren Errechnungen von  Z ah len  zur beruflichen  
G lied eru n g  der N ovgorod er  H andw erker h ingew iesen ; d ie Q u e llen la g e  macht so 
gen au e A ngaben, w ie  sie  A . P . P ronstejn  (vgl. H G b ll. 78, 244 f.) erm itte lt zu 
haben  glaubte, unm öglich. D as F eh len  von  Nachrichten über d ie a lten  K orpora­
tion en  der N ovgorod er  K aufleute im 16. Jh. erklärt V erf. dam it, d aß  sie  nach 
der E inverleibung  N o vgorod s in  den M oskauer Staat (1471/78) zu e in er  ein zigen  
O rgan isation  m it dem  N am en  „Surozane“ zusam m engeschlossen w urden; d iese
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ursprünglich nur den russischen K aufleuten , d ie m it der Krim  hand elten  (Suroz =  
Sudak), ge lten d e  Bezeichnung ist für N ovgorod  erst im  16. Jh. belegt. Ein  
spezie lles Interesse w andte V erf. Sm olensk zu; das überaus dü rftige  Q u ellen ­
m aterial des 16. Jhs. für d iese Stadt, d ie dam als e in en  nennensw erten W cst-  
handel trieb, dürfte v ö llig  erschöpft w orden sein. N . Angermann

K ä r e S e l n e s ,  Un conflit norvego-russe au moyen age  (S cando-S lavica  V III , 
1962, 141 — 151), beleuchtet d ie norwegisch-russischen Berührungspunkte im M ittel­
alter. Zunächst g in g  es um d ie  w irtschaftliche N u tzu n g  (P elzhand el!) der rus­
sischen K üsten durch die B ew ohner der arktischen G eb iete  N orw egen s. D ie  letzte  
norw egische E xp ed ition  ins B jarm aland  östlich der H a lb in se l K ola ist 1222 b e­
legt; danadi w urde nach S. der F ischfang in N ord n orw egen  einträglicher als d ie  
w eiten  E xp ed ition en . In der F o lgeze it g in g  es w en iger um  A n gelegen h eiten  z w i­
schen N orw egern  und Russen, sondern N orw egern  und K areliern, d ie in der 
noch unbestim m ten und kaum bew ohnten  G renzzone m eist für die N ovgoroder  
T ribut von  den L appen ein holtcn  und — w ohl als A n tw ort auf d ie angeblichen  
schw edisch-norw egischen K reuzzüge gegen  die K arelier —  häufig in  Finnm ark  
einfielen; d ie russische B esied lung w ar w eit w eg  vom  norw egischen G ebiet. D ie  
russischen und norw egischen Interessen berührten sich in  der Frage, wem  der  
L appen- und K areliertribut zustand, w as angesichts der dauernden W anderung  
dieser Stäm m e schwer zu regeln  war. / / .  W.

D ie  vom  Institut für d ie russische Sprache der A k ad . d. W iss. d. U dSSR  
unter der R edaktion von  R. I. A v a n e s o v  herausgegeb en e V eröffentlichung  
Smolensker Urkunden des 13. und 14. jhs.  (Sm olensk ie  gram oty X I I I —  
X I V  vekov. M oskau 1963, V erlag  der Akad. d. W iss . 139 S.) enthält d ie  
insgesam t acht Sm olensker U rkunden aus dem  13. und 14. Jh., von denen  
sich sechs auf den deutsch-russischen H andel b eziehen  (darunter der H an ­
delsvertrag  von 1229, von  dem  a lle in  sechs F assungen vorliegen ). D ie  A u s­
gabe so ll m it ihrer w en ig  norm alisierten  T ex tw ied ergab e, den beigegebenen  
Photokopien  und dem  W ortverzeichnis vor allem  a ls G ru n d lage philologischer  
U ntersuchungen dienen. D ie  paläographischen und sphragistischen K om m entare  
von T . A . S u m n i k o v a  muß jedoch auch der H istoriker berücksichtigen. H ier  
w ird der bei Leop. K arl G oetz auf d ie Z eit um 1250 an gesetzte  V ertrag eines 
ungenannten  Sm olensker Fürsten m it den D eutschen au f das erste V iertel des
13. Jhs. (v ielleicht 1223— 25) vordatiert. D ie  verschiedenen Fassungen des V er­
trages von  1229 w erden z. T . eb en fa lls  zeitlich neu fixiert. D en  nach G oetz um  
1340 abgeschlossenen E rneuerungsvertrag des Fürsten Ivan  A leksandroviö  möchte 
Bearb.n aufgrund des paläographischen B efundes der U rku nde etw as vorver­
legen . S o lan ge jedoch keine entsprechende A n alyse  der im  V ertragstext befind­
lichen A nhaltspunkte für eine D atierun g gegeben  w ird, erscheint d iese A nnahm e  
als zu w en ig  begründet. N. Angermann

E ine sehr bedeutende A rbeit zur V erfassungs- und Sozialgeschichte w ie auch 
zur a llgem ein en  Geschichte N ovgorod s hat V a l e n t i n  L.  J a n i n  veröffent­
licht: Die Novgoroder posadniki (N ovgorodsk ie  posadn ik i. M oskau 1962, V er­
la g  der U n iversitä t. 387 S., 17 T af.). D as A m t des posadn ik  hat im  L aufe der 
Jahrhunderte einen solchen W an d el erfahren, daß se in e  Geschichte g leichzeitig
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einen  tie fen  Einblick in d ie V erfassungs- und G esellschaftsentw ick lung N o v g o -  
rods erlaubt. U rsprünglich (gegen  E nde des 1 1 . Jhs.) ein  Führer des S tadtadels  
als G egengew icht zur Macht des Fürsten, w urde der posadnik zum obersten  
B eam ten der inneren V erw altung des Stadtstaates. Später g in g  der N am e des 
posadn ik  auf d ie seit der M itte des 13. Jhs. b eleg ten  V ertreter der fü n f S tad t­
teile  (koncy) über, und aus ihrer R eihe w urde der regierende posadnik  der 
G esam tstadt gew äh lt, seit 1354 jew e ils  für e in  Jahr. Schließlich g in g  der T itel 
im 15. Jh. au f einen  größeren Kreis über, der nichts m ehr m it den S tad tfü n fte ln  
zu tun hatte; es w aren 20 oder gar 40 posadniki, d ie d ie herrschenden G e­
schlechter der Stadtrepublik repräsentierten und in halbjährlichem  W echsel die  
Geschicke des Staates lenkten. B esonderes Licht fä llt  bei der U ntersuchung dieser  
Fragen  au f d ie R olle der S tad tte ile  für die G esam tstadt. D ie  koncy besaßen  
ursprünglich eine recht große Selbständ igkeit m it e igener V olksversam m lung  
(vece), e igen en  Beam ten (posadniki, T ausendm änner), eigenem  S iegel usw. V erf. 
kom m t aufgrund von sphragistischen Forschungen zu w ichtigen  F eststellungen  
nicht nur über d ie Funktionen der S tadtteile , sondern auch über ihr V erhältn is  
zueinander, so etw a d ie Konkurrenz zwischen dem  S tadtteil S lavno , der sich für 
den ä ltesten  Kern von  N ovgorod  ausgab, und dem  Z agorodskij konec, in  dem  
die V ornehm en w ohnten  und dem  der L ju d in  konec unterstellt war. D ie  K om ­
p liz ierth e it des verfassungsm äßigen  und sozia len  A ufbaus N ov g o ro d s tritt in 
diesem  Buche deutlich hervor; a lte V orstellungen  von  der N ovgorod er  D em o­
kratie verblassen . Durch scharfsinnige U ntersuchungen gelan g t V erf. zu d ifferen ­
zierenden  E rgebnissen. Freilich kann m an nicht a lle  Sch lußfolgerungen  akzep­
tieren; so ist kaum anzunehm en, daß das N erevsche F ün ftel von  E sten  (Cuden) 
gegrü n d et w orden  sei, w orauf der N am e ( =  N arva , N arova) h in w eisen  so ll, und  
d ie  „P ru ssen “ im  Zagorodskij konec w erden nicht K rivicen aus der N achbar­
schaft der a lten  Prussen gew esen  sein, sondern der N a m e w ird  von  der 
prussischen Straße herrühren, d ie d ie H andelsrichtung nach P reußen  anzeigte. 
A ls N ach teil des Buches ist zu verm erken, daß kein R egister und kein  L iteratur­
verzeichnis beigegeben  w orden ist, zum al der chronologische A u fb au  das A u f­
finden bestim m ter Sachbezüge erschwert. D em  K enner der H anseforschung fä llt  
auf, d aß  L. K. G oetz’ „Deutsch-russische H an d elsverträge“ sow ie  das H ansische  
U rkundenbudi nicht herangezogen w orden sind. D as ändert jedoch nichts an 
der T atsache, daß hier ein sehr w ichtiges W erk  zur N ovgorod er  Geschichte vo r­
liegt. P. J.

D em  bekannten sow jetischen A rchäologen A . V. A r c i c h o v s k i j ,  über 
dessen  A uffindung und B earbeitung der N ovgorod er  B irkenrindenurkunden in  
den H G b ll. regelm äß ig  berichtet w orden ist, w urde aus A n laß  seines 60. G e ­
burtstages und 35jähriger wissenchaftlicher T ätigk eit ein Historisch-Archäolo­
gischer Sammelband  gew idm et (Istoriko-archeologiceskij sbornik. A rtem iju  V la -  
dim irov icu  A rcichovskom u k sestid esja tile tiju  so d n ja  rozd en ija  i tridcati-  
p ja tile t iju  nauenoj, pedagogiceskoj i obscestvennoj d e ja te l’nosti. H rsg. von  
D . A . A  v  d u s i n und V. L . J a n i n. M oskau 1962. 365 S.). B ereits d ie  
kurze W ü rd igu n g  der w issenschaftlichen L eistun g und das V erzeichnis der 
V eröffentlichungen  des Jubilars finden unser Interesse; von  den A u fsä tzen  können  
nur d ie jen ig en  genannt w erden, d ie unm ittelbar die B ezieh ungen  zwischen Ost 
und W e st betreffen. D . A . A v d u s i n ,  Eine Smolensker Rotunde , behandelt 
ein  in  der A rt einer V erteid igungsan lage errichtetes Bauw erk aus der 2. H ä lfte
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des 2 . Jhs., au f dessen Ü berreste m an 1950 gestoß en  war. H insichtlich der B au ­
w eise  kennt V erf. auf Bornholm  und in  E n glan d  P ara lle len  (Rundkirchen), nicht 
aber in den slavischen L ändern oder in  Byzanz. Zur E ntstehung und Funktion  
des Rundbaus w ird  vorsichtig und ohne w eitergehende Präzisierung auf d ie  
frühen B eziehungen  zwischen G otland  und Sm olensk h ingew iesen , d ie sich später  
im H an d elsvertrag  von  1229 m anifestierten  (Sm olenskaja rotonda, 243— 253). —  
A . L. C h o r o S k e v i c  verw endet eine A n gab e in den H andelsrechnungen des 
D eutschen O rdens als A usgangspunkt für ihren B eitrag  Ein ausländisches Zeug­
nis von 1399 über das Novgoroder Geldsystem  (Inostrannoe sv id ete l’stvo 1399 
g. o novgorodskoj deneznoj sistem e, 302— 307). —  S. 0 .  S m i d t  untersucht 
Die Legenden über die Wundererscheinungen beim Bau der Novgoroder Fremd­
kirche (P red an ija  o öudesach pri postrojke novgorodskoj ropaty, 319— 325). Es 
hand elt sich dabei um zwei kurze, b isher w en ig  bekannte russische Erzählungen, 
die von  einem  W iderstand  der N ovgorod er  sow ie  der him m lischen M ächte gegen  
die Errichtung der deutschen St. Peter-K irche handeln , in  denen aber auch ein  
Interesse der russischen K aufleute an ihren e igen en  Kirchen in  den deutschen 
Städten  zum Ausdruck gelangt. Zur B ezeichnung der H anse w ird d ie V orstellung  
„70 S tä d te“ verw endet. D ie  en d gü ltige  A usform ung der L egen d en  datiert V erf. 
auf d ie 1440er Jahre. Ihr T ex t ist nach einer bisher nicht berücksichtigten A b ­
schrift als A n h an g zu dem  A ufsatz abgedruckt w orden. N. Angermann

M it u n geteilter  Spannung nim m t m an w ied er  den neuesten  B and der 1956/57 
ausgegrabenen Birkenrindeurkunden aus Novgorod in  d ie H and  (A. V. 
A r c i c h o v s k i j  und V . I. B o r k o v  s k i j , N ovgorod sk ie  gram oty na bereste. 
M oskau 1963, d ie  N um m ern 195— 318). E rstaunlid i ist nach w ie  vor die w eite  
V erbreitung der Schriftlichkeit, selbst in  unteren  K reisen N ovgorod s. A ls b e ­
sonders am üsantes B eisp iel liegen  d iesm al d ie ersten Schreibversuche und K ritze­
le ien  des K naben „O nfim “ aus dem  1 2 . oder 13. Jh. vor (die D atieru n g  ist um ­
stritten). D an eb en  gibt es in  der H auptsache wirtschaftsgeschichtlich bedeutsam es 
M aterial, aber auch sozialgeschichtlich in teressante D eta ils , w ie  das Vorkom m en  
der „ k o lb jag i“ und des „ jabetn ik“. A us dem  E nde des 14. Jhs. stam m t ein  
Schreiben, das „deutsches S a lz“ erw ähnt; E rstaunen aber weckt e in  T ex t, in dem  
von „m ylo B u rgalskoe“, d. h. von  S e ife  aus B ordeaux (B urdigala), d ie  Rede ist, 
angeblich aus der ersten H ä lfte  des 14. Jhs. (N r. 288). Endlich b ietet d ie Nr. 292 
eine Sensation; denn es handelt sich hier um ein en  finnischen T ex t in kyrillischen  
Buchstaben, e in en  Zauberspruch für die T reffsicherheit eines P fe ils  aus dem  13. Jh. 
M an kann d ie N ovgorod er um d ie scheinbar unerschöpfliche „E rdq uelle“ schrift­
licher D enkm äler nur beneiden. P .J .

Der Handel Groß-Novgorods mit den Ostseeländern und Westeuropa im
14.— 15. Jh. hat durch A n n a  L e o n i d o v n a  C h o r o § k e v i £  e in e um fang­
reiche D arstellu n g  erfahren (T orgov lja  V elik ogo  N ovgorod a  s Pribaltikoj i 
Z apadnoj Evropoj v  X I V — X V  vekach. M oskau 1963, Izdat. A k adem ii N auk  
SSSR. 363 S., 22 A bb.). E ingehend b efaß t sich d ie V erf.n  m it der A usfuhr und  
E infuhr N ovgorod s. A usgeführt w urden in  erster L in ie  F e lle  und W achs, hinzu  
kam en H äute, L eder, Flachs und H an f, gelegen tlich  auch Jagd fa lk en . Bei der  
E infuhr stehen Tuche, Salz und S ilber an erster S te lle , ferner sind b eleg t Kupfer, 
Z inn, B lei, A laun , Bernstein, G las, P ferd e, G etreide, H eringe, M et und H on ig ­
seim ; daß d ie letzten  beiden  A rtik el trotz e igen er  russischer H on iggew in n u n g
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(am O berlauf von  W o lg a  und D njepr) c in geführt wurden, ist w oh l auf eine  
bessere Q ualität des deutschen H on igs zurückzuführen. Interessante A n gab en  
macht V erf.n  zum Tuchim port. D ie  früher als Tuchherstcller betrachteten  
„sukonnik i“ erw eisen sich als V erkäufer w estlicher Tuche, d ie „ str igo ln ik i“ als  
G ew andscherer (sie sind auch als w estlich orientierte kirchliche Sekte bekannt­
gew orden). D er V erkauf flandrischer Tuche läß t sich bis nach M oskau und zur 
Krim verfo lgen . D ie  R olle  des Salzes und des Silbers bei der E infuhr hätte noch 
etw as genauer fixiert w erden können, so, w enn  m an etw a bei Salz den  Q u a li­
tätsunterschied zwischen den w estlichen und östlichen Sorten berücksichtigt, beim  
Silber d ie Frage nach der H andelsb ilanz im H an d el Rußlands m it dem  W esten  
au fgew orfen  hätte. Im ganzen  hand elt es sich um eine überaus so lid e  A rbeit, 
die a lle  M öglichkeiten, d ie Q uellen  und L iteratur bieten, ausgeschöpft hat: nicht 
nur, daß  neuentdeckte Q uellen  w ie  d ie B irkenrindeurkunden herangezogen , dem  
altbekannten  M aterial neue A u ssagen  entlockt w urden; es w urden auch die  
neuesten  w estlichen Forschungsergebnisse verw ertet. D as U rte il der V erf.n  ist 
ausgew ogen; sie ste llt V or- und N achteile  der V erbindung N ovgorod s zur H anse  
nebeneinander. —  A u f e in ige  Fehler sei abschließend h ingew iesen: d ie „C ap uler“ 
w aren offenbar die B ew ohner der G egend  um K aporje (127); d ie L ausitzer  
S tädte w erden irrtüm lich in O stpreußen gesucht (192); H am burg w ird m it H o m ­
burg verw echselt (195), A alborg  m it O ldenburg (334); „so ltm en ghere“ w aren  
Salzhändler, nicht Salzw äger (2 2 0 ); das sog. Aschensalz kam aus F riesland  oder  
H ollan d , nicht D eutschland (261); unter dem  B ild  von  Lübeck steht N arv a  (259).

P.J.
A . L. C h o r  o s k e v i c ,  Einige ausländische Zeugnisse über den russische?i 

Geldverkehr am Ende des 15. Jahrhunderts  (in: V oprosy sociaF no-ekonom iceskoj 
istorii i istoen ik oved en ija  perioda feod alizm a v  Rossii. Sbornik statej k 70- 
le tiju  A . A . N o v o se l’skogo. M oskau 1961, 223— 228), beleuchtet anhand der  
finanziellen  Rechenschaftsberichte hansischer G esandter verschiedene Problem e  
des N ovgorod er G eldw esens. V erf.n  versteht ihren B eitrag als A n regun g, bei 
der Erforschung des N ovgorod er G eldsystem s d ie im hansisch-liv ländischen  
Schriftverkehr enthaltenen  w ertvo llen  A n gaben  heranzuziehen, w as bisher nur 
in  geringem  M aße erfo lg t ist. N. Angermann

Im siebenten Sam m elbande des Skandinavskij Sbornik (T a llin n  1963, 350 S.) 
findet sich — außer einem  sehr ein leuchtenden A rtikel von  H e n r y k  L ö w ­
in i a n s k i über die U nm öglichkeit der Identifizierung des Rorik aus F riesland  
m it R jurik in N ovgorod  —  ein  dankensw erter A u fsatz  von H. A . P i i r i m ä e :  
Rysslands Handelsförbindelser med Sverige och andra europeiska länder ären 
1661— 1700 pä grundval av importuppgifter fr an Narva. Es w urden  die  
Portorienbücher der Stadt N arva , d ie heute im Zentralarchiv der Estnischen  
SSR in D orpat aufbew ahrt w erden, zur A usarbeitung von statistischen D aten  
verw ertet: A nzahl der einkom m enden Schiffe in  N arva  1662— 1696, ihre B e­
frachtung, E infuhr von  E isen und K upfer aus Schweden, E in fuhr von  Salz  
nach H erkunftsorten, von H ering, Tuch, G etränken, T abak und P apier. D em  
russisch geschriebenen T e x t w urde ein  schwedisches R eferat b eigegeben . P. J.

A. L. C h o r o s k e v i f  nim m t nochm als d ie Verträge Polocks aus den Jahren 
1405—1406 als Quelle zur Geschichte seines Außenhandels und seiner Handels-

13 HGBl. 82
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Politik (D ogovory  Polocka 1405— 1406 gg. kak istocnik  po istorii ego vnesnej 
torgovli i torgovoj p o litik i, in: Archeografi£eskij E zegodnik  za 1962 god, M oskau  
1962, 79— 87) vor und kom m t zu etw as anderen  R esultaten  als ihre V orgänger  
H ildebrand  und G oetz: d ie  recht d eta illierten  V orverhand lungen  zum m aß ­
gebenden  V ertrage von  K opussa 1406 zeigen  zunächst m it großer D eutlichkeit, 
w ie bevorzugt d ie  L age der Stadt Polock und ihres Stadtherren, des litauischen  
G roßfürsten W itow t, R iga gegenüber war. Erst als im  V erlau f des ausbrechen­
den russischen K rieges L itau en  beim  Deutschen O rden in  L iv lan d  eine Stütze  
suchte, ge lan g  es R iga, in  K opussa günstigere H andelsbezieh ungen  durchzusetzen.

P -J-

I. K. G o l u n o v a  entw ickelt in  dem A u fsatz  Zur Topographie des mittel­
alterlichen Pleskau (SovArch. 1963, 4, 103— 114) d ie  Ansicht, daß d ie in den  
Q uellen  verw endeten  topographischen B egriffe „Z asten ’e “ (H in ter-der-M auer), 
„Srednij go ro d “ (M ittlere Festung) und „Staroe Z asten ’e “ (staroe =  alt) im
16. Jh. bedeutungsgleich das befestig te  S tadtgeb iet zwischen der sog. M auer des 
D ovm ont und d erjen igen  von  1375/80 bezeichneten. D er ä ltere  Ausdruck 
„Z asten’e “, der in  P leskau stets dem  G ebiet innerhalb  einer M auer galt, ist 
in  der genannten  topographisd ien  B edeutung auch schon im  15. Jh. belegt und  
hat diese, w ie  V erf.n  m eint, nach dem  Bau der M auer von  1375/80 erhalten. 
D ie  beiden  anderen T erm in i konnten nach der w eitergreifen d en  U m m auerung  
in der 2 . H ä lfte  des 15. Jhs. entstehen; sie sind erstm als für 1510 belegt.

N. Angermann

V . V . K o s t o c k i n  veröffentlicht einen beachtensw erten kurzen Überblick  
über d ie Topographie lvangorods im 16. Jh. (T opografija  Ivangoroda  v  X V I  
veke, in: SovArch. 5, 1961, H . 3, 261— 269, 2 P län e), w elche zeigt, daß d iese  
russische G egenfestun g  N arvas eine nicht unbedeutende S tad tsied lu n g  besaß, 
in der sich N ovgoroder, P leskauer und M oskauer K aufleu te schon 1498 n ieder­
gelassen  hatten. 1517 gab es h ier einen  dänischen H a n d elsh o f nebst Kirche, 1603 
erwarb auch Lübeck ein en  derartigen H of, und auch den H ollän d ern  und E ng­
ländern w urden solche in Aussicht gestellt. A n  der M ündung der N arow a er­
bauten die Russen 1536 ein  hölzernes Blockhaus, 1557 e in  zw eites, denen sich 
eine kleine H an d elssied lu n g  „N orovsk oe“ anschloß. A ls  N arv a  1558— 1581 
russisch war, gab es sogar auch an der w estlichen M ündungsseite e in e  russische 
B efestigung . P.J.

J  u. M. Z  o 1 o t o v behand elt in dem  B eitrag  Zwei Inschriften der Deutschen 
in Moskau (SovArch. 1963, 3, 249— 252) eine latein ische und e in e  n ieder­
deutsche G rabinschrift aus dem  letzten V iertel des 16. Jhs., w om it er unsere 
bisherige K enntnis der von  den D eutschen in M oskau zeugenden  E p itaphe jener  
Zeit erw eitert. Bei der L esung und D eutung der nur bruchstückhaft erhaltenen  
Inschriften sind im F a lle  des n iederdeutschen T ex tes  le id er  Irrtüm er unterlaufen: 
Für d iese Z eit m uß m an bei der N en n u n g eines D IR IC  K L E N S M ID T  in  erster 
L in ie  m it einem  festen  F am ilienn am en  rechnen, nicht aber, w ie  V erf. es tut, 
m it einer Berufsbezeichnung. D ie  G etrenntschreibung H V S FR O V  ist nicht g e ­
rechtfertigt, w ie  d ie A b b ild u n g  des G rabsteins erkennen läßt; eine solche Form  
war dam als auch unüblich. D ie  Ergänzung des an gefü h rten  W ortes zu FR O V W E  
ist nicht notw endig. N. Angermann
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In den  posthum  herausgegebenen  Schriften des H istorikers I. I. P o 1 o s i n  : 
S o c ia l’n o-p o liticesk a ja  istoria  R ossii X V I  —  nacala X V I I  vekov  (M oskau 1963, 
383 S.), ist neben anderen A rbeiten  über d ie Z eit Ivans IV . in  M oskau auch der 
A u fsatz  enthalten: Der deutsche Pastor Oderborn und sein Pamphlet über Ivan 
den Grausamen. H ier  w ird  m it Recht scharfe K ritik an der G laubw ürdigkeit 
Paul O derborns (aus Pom m ern, e in  Schüler des D a v id  C hyträus, später Pastor  
in R iga  und K owno) geübt, der übertriebene Schauermärchen über Ivan  IV. ver­
breitet hat, d ie noch heute in  der G eschichtsliteratur g ä n g ig  sin d . Sein  W erk  
hieß: Joan n is B asilid is m agni M oscoviae ducis v ita  (1585). P.J.

E S I L A N D  U N D  L E T T L A N D . J o r m a  A h v e n a i n e n  m ußte das M ateria l 
für se in e  U ntersuchung Der Getreidehandel Livlands im M ittelalter  (Societas  
Scientiarum  Fennica, C om m entationes H um anarum  L itterarum  X X X I V  2 . H e l­
sinki 1963. 253 S.) m ühsam  Zusam m entragen. N eb en  um fangreichen gedruckten  
Q uellen sam m lu ngen  und der ä lteren  w ie  der neuesten L iteratur (es feh len  nur 
w en ig e  T ite l neuester sow jetrussischer und -estnischer A rbeiten) w urden u n ge­
druckte Q u ellen  aus den A rchiven R evals (in R eval und G öttin gen ), Stockholm s, 
K openhagens, H elsin k is, K önigsbergs (jetzt in  G öttingen) sow ie  der S tad tb ib lio ­
thek R iga  (nach einer F ilm sam m lung im  Finn. Reichsarchiv) verarbeitet. D as  
E rgebnis ist eine gut geg lied erte , zuverlässige A rbeit, d ie au f a lle  Fragen eine  
A n tw ort zu geben  versucht, sow eit es d ie Q u ellen lage  erlaubt, d ie a llerd in gs  
besonders für das 13. und 14. Jh. unzureichend ist. D ie  G etreideproduktion  
L iv lan d s stieg  erst nach der Eroberung des L andes durch d ie D eutschen so w eit  
an, d aß  ein  für den H an d el frei w erdender Überschuß auftrat, zunächst aus 
Steuergetreide stam m end. A bsatzm ärkte des liv ländischen  R oggens w aren im  
13. und 14. Jh. vornehm lich d ie  getreidearm en G eb iete Schw edens und Finnlands; 
die A u sfuh r nach dem  W esten  setzte erst nach der M itte  des 14. Jhs. ein. 
G rößeren  U m fan g  nahm  der liv ländische G etreidehan del in den 80er Jahren  
des 15. Jhs. an, verm ittelt in  erster L in ie  durch d ie in d ie O stsee ein ged ru ngenen  
H ollän d er; dam als w ar auch d ie Produktion L iv lan d s in  solchem  M aße a n ge­
stiegen , daß große M engen G etreide für den E xport zur V erfü gu n g  standen. 
Jetzt erst — besonders seit etw a 1520 —  nahm  das G etreide im G esam thandel 
L iv la n d s ein en  bedeutenden P osten  ein  (bei e in zelnen  K aufleu ten  zwischen 26  
und 38%>). D iese  Entw icklung verschlechterte das V erhältn is L iv la n d s zu Lübeck 
und den  übrigen wendischen Städten , brachte jedoch L iv lan d  eine Z e it des W o h l­
standes; sie  fand durch die kriegerischen A u seinandersetzungen  seit 1558 ihr  
Ende. D ie  B edeutung anderer G etreideproduktionsgeb iete im hansischen H a n d els­
raum —  etw a M ecklenburgs, Pom m erns, Brandenburgs, W estpreußens und P olens  
—  hat L iv lan d  niem als ganz erreicht. H. W .

E r i c h  D o n n e r t ,  Der livländische Ordensritterstaat und Rußland  (Berlin  
1963, R ütten & L öning, 320 S.), ist d ie erste große D arste llu n g  des „L iv län ­
dischen K rieges und der baltischen Frage in  der europäischen P o litik  1558— 1583“, 
w ie auch der U n tertite l lautet, in  deutscher Sprache. D ie  entsprechende A rb eit  
von H ans Kruus (auf S. 43 nur im V orübergehen erw ähnt), estnisch abgefaßt, 
kam 1924 nur zu vera llgem ein ernd en  Ergebnissen. Ä hnliches g ilt , w enn auch 
m anche neuen Perspektiven  au fgeze ig t wurden, von  W . Kirchners Buch „T he  
R ise o f the B a ltic  Q u estion “, 1954. D ie  russischen A rb eiten  des F innländers  
G eorg  Forsten (1893) über d ie baltische Frage im 16. und 17. Jh. sind trotz

13 *
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w ertvo ller  M ateria lfü lle  veraltet. So muß m an dem  V erf. dankbar dafür sein, 
daß er se in e  jah relan gen  Forschungen dem  kom plizierten , aber sehr einsichts­
reichen T hem a des liv ländischen K rieges zugew andt hat. N eu e  Q uellen  wurden  
durch D . nicht erschlossen, das w ar angesichts der F ü lle  des gedruckten M aterials  
auch für seine T hem atik  nicht nötig; bezüglich des lok a len  K riegsverlaufs ließen  
sich aus den R evaler R atsprotokollen  der Z eit unschätzbare D eta ils  gew innen, die  
eine K ontrolle  der D aten  des C hronisten B althasar R üssow  erm öglichen würden  
—  das b le ib t einer späteren Z e it Vorbehalten. D ie  um fassende K enntnis der e in ­
schlägigen L iteratur g ib t dem  V erf. d ie M öglichkeit, e in  breites und v ielseitiges  
B ild  der politischen W irkung zu entw erfen , d ie  in  Europa durch d ie A u frollun g  
der baltischen Frage durch R ußland 1558— 1583 erzeugt wurde: auch E ngland, 
Frankreich, Spanien und den N ied er lan d en  sind Sonderkap itel gew idm et, ganz  
abgesehen von  der Schilderung der P olitik  der b e te ilig ten  Staaten  Rußland, 
Schw eden, P o len -L itau en  und des römischen Reichs. L eid er  erm öglicht der enge  
Rahm en dieser A n zeige  kein näheres E ingehen au f d ie  interessanten  E inzel­
heiten  und den steten  W an d el der baltischen F rage im  16. Jh. —  D ie pro­
russische E instellung  des Verf. h indert ihn doch nicht, sachliche U rte ile  in en t­
scheidenden Fragen zu fä llen , so etw a bezüglich der angeblichen Tributrechte der 
Russen in  L iv lan d  (42), der U naufrichtigkeit ihrer soz ia len  P o litik  (6 6 , 69), der 
G rausam keit der K riegsführung (92) u. a. Er bauscht d ie  B edeutung der Bauern­
unruhen 1560 allzu  stark auf; eher kann m an sagen , daß d ie offensichtliche 
P assiv itä t der L etten  und Esten bei der L an d esverteid igu n g  1558 dem  Deutschen  
O rden m ehr geschadet hat als ihre R ussenfreundlichkeit, d ie  übrigens bald  w ieder  
schwand. N icht erw ähnt w ird, daß d ie Schw eden ihre E rfo lge  zu einem  großen  
T e ile  dem  estnischen Freischarführer Ivo Schenkenberg (genannt H annibal) ver­
dankten, der zum Schrecken der Russen wurde. A u f S. 75 w erden ö s e le r  Bauern  
m it schwedischen von  der Insel R ogö verw echselt. D ie  angebliche Ä ußerung des 
H erzogs von  A lba  1571, daß Europa entw eder frei oder „kosakisdh“ sein  würde, 
ist legend är und ein  ganz offensichtlicher A nachronism us (118). K leinere Irr- 
tüm er se ien  übergangen. A lles  in a llem  kann m an, w en n  auch nicht mit des 
V erf. G rundanschauungen übereinstim m end, sich d ieser w ertvo llen  A rbeit m it 
V orteil bedienen. P. J.

A us dem  schönen Sam m elbande Altenropa und die moderne Gesellschaft. Fest­
schrift für Otto Brunner (hrsg. v. H istorischen Sem inar der U n iversitä t H am ­
burg. G öttin gen  o. J. [C opyright 1963], V andenhoeck & Ruprecht. 363 S.) nennen  
w ir nur den ein  fast n ie bearbeitetes T hem a b eh an d eln d en  A u fsatz  von  P a u l  
J o h a n s e n ,  Nationale Vorurteile und Minderwertigkeitsgefühle als sozialer 
Faktor im mittelalterlichen Livland  (88— 115). A u sgeh en d  von  eigenen  Er­
lebnissen und denen seines V aters sow ie unter neuartiger A usw ertung der oft 
verzerrenden chronikalischen Ü b erlieferu n g  zeig t V erf. d ie  psychologischen F o l­
gen  des N eb eneinander von  deutscher „H errenschicht“ und „undeutscher“ arbei­
tender B evölkerung und zieht dabei e in ige  L in ien  bis zur G egenw art durch. A n  
konkreten, gew isserm aßen erlebten B eisp ielen  w ird  h ier e in  P roblem  behandelt, 
das a llen thalben  durch den G ang der Geschichte v e r fo lg t  w erden  kann und 
tie f nachdenklich stim m en könnte: K ollek tives Ü b erlegen h eitsgefü h l und kollek­
tive  M inderw ertigkeitskom plexe sind letztlich, w ie  nicht nur d ie Geschichte des 
von Johansen  behandelten  G ebietes zeigt, la tente politische Sprengstoffe. C. FI.
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W l a d y s l a w  C z a p l i n s k i  b efaßt sich in der Stellung der skandinavischen 
Staaten in der livländischen Frage in den Jahren 1558 bis 1561 (Stanow isko  
panstw  skandynawskich w obec spraw y inflanckiej w  latach 1558— 1561. In: 
Z a p T N T  28, 1963, 379— 405) m it den politischen  Z ie len  D änem arks und Schw e­
dens in  L iv lan d  sow ie m it dem V orgehen  beider Staaten  zu B eginn  der K äm pfe  
um d ieses L and. D ie  zurückhaltende und te ilw e ise  inkonsequente H a ltu n g  Schw e­
dens, vor a llem  aber Dänem arks, erklärt Cz. m it w irtschaftlichen und sozialen  
G egeb en h eiten  in  den K önigreichen. E ine w eitere Ursache für d ie  la b ile  P o litik  
habe das hohe A lter  C hristians III. von  D änem ark und G ustavs I. von  Schwe­
den dargeste llt. Erst ihre N achfolger Friedrich II. und Erich X IV . nahm en sich 
der liv ländisch en  Frage m it E nergie an, w obei d ie Einm ischung P o len s in diese  
A u seinandersetzungen  und die T a taren e in fä lle  in  R ußland ihrem  V orgehen  zu­
sta tten  gekom m en seien. Ch. W.

Die merkantilistische Wirtschaftspolitik Schwedens und die baltischen Städte  
im 17. Jahrhundert unterzieht A r n o l d  S o o m  einer e in geh en d en  U n ter­
suchung (JbbG O E N F  1 1 , 1963, 183— 222). Er skizziert zunächst d ie  A usprägung  
des M erkantilism us in  Schweden und ste llt  dem  dann die M aßnahm en der schwe­
dischen R egierung im Baltikum  gegenüber. H ier  konnte sie  ihre W irtschafts­
p o litik  w egen  der andersartigen rechtlichen G rundlage nicht so w ie  im  eigenen  
L an de durchsetzen (nur in  Ingerm anland ga lten  schwedische G esetze). Dennoch  
ge la n g  es ihr, im Baltikum  große E innahm en zu erzielen. H ierzu v erh a lfen  Z o ll­
erhebungen in den Seestädten  und eine gee ign ete  Stapelpolitik . D ie  Einschrän­
kung der H an d elsfreih eiten  für frem de K aufleu te w ollten  die baltischen Städte  
schärfer durchgeführt w issen  als der schwedische Reichskanzler A x e l O xenstierna  
und dessen  Sohn Erik (1646— 53 G ouverneur in E stland), d ie für e in e liberalere  
H an d elsp o litik  eintraten , um die Frem den nicht zu vertreiben. D a g eg en  nahm  
Schw eden in  F ragen der Industrie, d ie  es besonders förderte, kein e  so liberale  
H altu n g  ein. Bei B etrieben  auf dem  L ande n eig te  m an sogar dazu, in  feu d a l­
herrschaftlicher W eise  die B evölkerung zw angsw eise  zur A rbeit heranzuziehen, 
um d ie  Produktion b illig  zu gestalten . D ie  M anufakturen sp ie lten  gegenüber  
dem  Z unfthandw erk noch keine große R olle. —  D ie  A rbeit, d ie zu einem  großen  
T eil auf ungedrucktem  M aterial schwedischer Archive basiert, bringt v ie le  in ter­
essante E inzelheiten . H. W .

D ie  A rbeit von  A r n o l d  S o o m ,  Der Kampf der baltischen Städte gegen 
das Fremdkapital im 17. Jahrhundert (V S W G  49, 1962, 433— 458), behandelt  
vornehm lich R iga und R eval; in den k leineren  Städten  w ar ohne Frem dkapital 
praktisch kein A u ßenhandel m öglich. Auch R iga und R eval krankten an K ap ita l­
arm ut, so bekom m t der K am pf gegen  frem des K apital eigentlich  etw as seltsam  
Z w iesp ä ltiges und ist nicht ganz zu verstehen; er m ußte am E nde auch schei­
tern, zum al sow ohl der A del des U m landes, d ie schwedische R eg ieru n g  (d ie im ­
m er w ieder m ühsam  zu fördernden M aßnahm en genötig t w urde) a ls auch ein  
großer T e il der (m ittleren?) K aufm annschaft am Frem dkapital in teressiert w aren  
— v o n  den frem den K aufleuten selbst, vor a llem  den H olländern , aber auch E n g­
ländern  und Deutschen, ganz zu schweigen. D er K am pf richtete sich eigentlich  
nach a llen  Seiten . A ls (in Riga) d ie Errichtung von  H andelskom panien  zur 
K apitalkonzentration  mehrfach gescheitert w ar, versuchte m an (1663) w enigstens  
den H andel Frem der untereinander zu verb ieten  und einen Packhauszw ang ein -
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zuführen — m ittela lterliche M ethoden! D ie  U m geh u n g der verschiedenen V er ­
bote fo lg te  m it w echselnden M itteln: D ie  Errichtung von  H andelsgesellschaften  
m it ausländischen K aufleuten  („M ascop ei“) blieb  verboten , aber das F aktorei­
w esen  ließ  sich trotz a ller  Versuche doch nicht h indern , und gar d ie E inbürgerung  
ausländischer K aufleute w ar recht häufig. D er K am pf gegen  das Frem dkapital 
m ußte im G anzen natürlich für d ie K aufm annschaft v ie l U nsicherheit bringen, 
führte auch zu Strafverfahren . T rotzdem  w ird  m an d ie U m gehungen  der V er ­
bote, d ie natürlich zah len m äß ig  nicht zu erm itteln  sind, w ohl doch recht hoch 
ansetzen m üssen, da V erf. sein  M aterial vor  a llem  aus den V erboten selbst und  
den V erhand lungen darüber gew innt: G erade in  der V ie lzah l der versuchten  
und durchgeführten G egenm aßnahm en drückt sich ja  aus, in w ie hohem  M aße  
d ie  K aufm annschaft versuchte, Frem dkapital zu bekom m en. C. H.

W  a s i 1 i j W . D o r o s z e n k o  berichtet e in geh en d  und zuverlässig  über 
Forschungen der sovjetrussischen Historiographie aus den Jahren 1945—1961 
zur Geschichte Lettlands und Estlands im Zeitalter des Feudalismus (Badania  
historiografii radzieckiej z la t 1945— 1961 nad d ziejam i L otw y  i Estonii w  
okresie feudalizm u, in: Z apisk i H istoryczne 28, 1963, 343— 378); e in  Abschnitt 
ist der Stadtgeschichte sow ie  der Entw icklung von  G ew erbe und H andel g e ­
w idm et (364— 371). H .W .

Von der industriellen Revolution zur sozialistischen Revolution in Estland 
(T ööstuslikult revo lu tioon ilt so tsia listlik u le  revo lu tsioon ile  Eestis. T a llin n  1963. 
512 S.) heiß t ein  um fangreiches W erk  über d ie Indu stria lisieru ng Estlands bis 
1917 von  O t t o  K a r m a ,  das auch eine F ü lle  von  statistischem  M ateria l bietet. 
D er Schwerpunkt lieg t im  19. Jh., w ährend d ie  Nachrichten aus dem  16. und
17. Jh. nur dürftig  sind. P- J-

In Riga w urde in der A ltstad t ein  frühgotisches G ebäude des 14. Jhs., v ie l ­
leicht das 1335 erw ähnte städtische W cin lagerhaus, entdeckt (W iss. D ienst f. 
O stm itteleuropa 13, 1963, 309 f.). A n  einer anderen  S te lle  w urden Ü berreste  
einer a lten  S ied lu ng fre ig e leg t (ebda. 14, 1964, 29). —  Interessante Funde w ur­
den auch in  Kokenhusen gem acht (ebda.). H. W.

L IT A U E N . K u r t  F o r s t r e u t e r  beleuchtet in  einer Broschüre das V erhält­
nis zwischen Deutschland und Litauen im Mittelalter  (Studien zum Deutschtum  
im  O sten, H . 1 . K öln-G raz 1962, B öhlau. 82 S.). D ie  V eröffentlichung um faßt 
einen  erw eiterten  und m it A nm erkungen versehenen  B onner V ortrag unter dem  
angegebenen T ite l, ferner zw ei bereits früher erschienene A rbeiten: „D ie B e­
kehrung G cd im in s“ (43— 60, vg l. H G b ll. 74, 209) und „Kauen, eine deutsche 
Stadtgrü ndun g“ (61— 82, zuerst erschienen: Jom sburg 6 , 1942). W ährend  der 
V ortrag in erster L in ie  d ie  politischen B eziehungen  zwischen dem  Deutschen  
O rden und L itauen  behandelt, w ird in  dem  B eitrag  über K owno (Kauen) bei 
der Prüfung der urkundlichen Ü b erlieferu n g  zu den  A n fän gen  der Stadt (in  
der zeitw eise  ein  hansisches K ontor bestand!) auch der H andelsverkehr m it 
Preußen berührt. H . W.

E in E xem plar des lutherischen Katechismus von  M . M aSvydas, 1547 in  
K önigsberg als erstes litauisches Buch gedruckt, w urde in  der Stadtbib liothek
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in T h orn  entdeckt, ein  zw eites durch d ie U n iversitä tsb ib lio thek  in  W iln a  er­
w orben. D as einzige vor dem  K riege bekannte E xem plar in  der U n iv e r s itä ts ­
bib liothek  von  K önigsberg ist vernichtet (W iss. D ien st für O stm itteleuropa 13, 
1963, 386). H. W .

D e r  erste Band des vom  B ialystoker M useum  herausgegebenen  Rocznik 
Bialostocki (B ialystoker Jahrbuch) bringt eine sow ohl d ie Stadtgeschichte im a l l ­
gem ein en  als auch speziell d ie  H anseforschung interessierende A rb eit von  
S t a n i s l a w  A l e x a n d r o w i c z :  Kleinstädte Weißrußlands und Litauens 
ah Handelsmittelpunkte im 16. und in der ersten Hälfte des 17. Jhs. (M iasteczka  
B ialorusi i L itw y jako osrodki handlu  w  X V I  i w  I p o low ie  X V I I  w ieku, in: 
R ocznik Bialostocki I, 1961, 63— 127; engl. Zus.fass. 129 f.). D ie  A rb eit b efaßt  
sich zunächst m it der E ntstehung der zahlreichen K leinstädte seit dem  E nde des 
15., besonders im  16. Jh. und untersucht dann ihre R olle für den lok a len  und  
reg ion alen  H andel. D ie  K lein städte w aren Sam m elpunkte für d ie P rodukte des 
U m lan d es und verm itte lten  g leichzeitig  handw erkliche E rzeugnisse der größeren  
S tädte an das flache L and; der H andel w ar ihre H auptfunktion  (v ie le  W ir ts ­
häuser!), das H andw erk konnte d ie B edürfnisse des U m landes nicht befried igen . 
B esonders interessant ist für uns der A bschnitt über Fernhandelsbeziehungen  
m ancher w eißrussischcr und litauischer K leinstädte. Vornehm lich K lein städ te  der 
G renzgeb iete  h and elten  m it den Städten  der N achbarländer, so etw a die  
Scham aitens (mit K iejd an y  an der Spitze) m it K önigsberg und T ilsit . A u sgeführt  
w urden Ochsen, H anf, Flachs, G arn, R oggen, W achs, Leder, grobes L ein en , Bier, 
S tie fe l, Schuhe und Kalk. A us Preußen w urden Salz, H eringe, gesa lzen e  und 
geräucherte Fische, B ier, Tuche, K ram waren, B lei, E isen  und Sensen  eingeführt. 
V erm itte lte  der N jem en  den H andel m it Preußen, so w ies d ie D ü n a  den W eg  
nach R iga. D as bruchstückweise überlieferte Z ollreg ister  von  Polock aus dem  
Jah re 1616 läßt erkennen, daß 3 7 ,6 %  aller  über Polock nach R iga  gefü hrten  
W aren  aus K leinstädten  stam m ten, und etw a 34 %  der von  R iga ein gefü h rten  
W aren  gehörten  K aufleuten  aus K leinstädten; d ie übrigen A n te ile  fielen auf 
die größeren  Städte Polock, W itebsk , Orsza und Szklow . D ie  Z usam m ensetzung  
der W aren  war ähnlich w ie  im P reußenhandel: nach R iga g in gen  Asche, Flachs, 
H a n f-  und L einsam en, H äute, T a lg , W achs, H op fen , B ranntw ein , ö l  und Seife, 
aus .Riga kam en Salz, H erin ge, Fische, E ssig, W ein , Bier, H o n ig  (!), G ew ürze, 
E isen , B lei, Tuche, R iem en, Eichhörnchenfelle, Papier, G las, Schw efel und K reide. 
E in  besonderes K apitel w id m et V erf. dem  W arentransport au f dem  W asser. —  
Zu bedauern ist, daß der A rbeit keine K arte beigegeben  ist, so daß  m an sich 
von  der L age der v ie len  genannten  K leinstädte keine V orstellu n g  m achen kann.

H. W .

P O L E N . M it dem  zw eiten  T e il von  Band III w erden d ie Akten der Stände 
KönigUch-Preußens aus der Z e it K önig Johann Albrechts abgeschlossen (A kta  
stan öw  Prus K rölewskich, tom  III, c z ^ c  2 : 1498— 1501. T ow arzystw o  N au k ow e  
w  T orun iu , Fontes 54. T h orn  1963. X L II , 305 S. V gl. H G b ll. 78, 251; 80, 218); 
als H erausgeber zeichnen w ieder K a r o l  G ö r s k i  und M a r i a n  B i s k u p .  
D as M aterial, das in erster L in ie  das V erhältn is zwischen den preußischen S tän ­
den und dem polnischen K önig beleuchtet, trägt auch m anches zur K enntnis 
der wirtschaftlichen und sozia len  Z ustände in den preußischen H an sestäd ten , vor  
a llem  in D anzig , bei. D er H albband um faßt N am en - und Sachregister (von
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I r e n a  J a n o s z - B i s k u p o w a ,  K a r o l  G o r s k i  und J a n u s z  M a l l e  k) 
sow ie e in  ergänzendes V erzeichnis schwierigerer deutschen Ausdrücke von A n -  
d r z e j  B z d ^ g a  für den ganzen  Band III (zum W örterbuch für Bd. I/II vg l. 
H G bll. 78, 251). H. W.

M a r i a  B o g u c k a ,  Les dernieres reckerches sur Vhistoire de la Baltique 
(A P olH ist. 7, 1962, 103— 122), geht au f d ie jü n gsten  polnischen V eröffent­
lichungen über d ie  O stseegebiete ein; sie sind, sow eit sie  uns betreffen, in der  
M ehrzahl bereits angezeigt w orden. D as g ilt  zu einem  großen  T e il  auch vom  
Bericht von  A l e k s a n d e r  G i e y s z t o r ,  Les reckerches sur Vhistoire urbaine 
en Pologne: 1960— 1962 (ebd. 8 , 1963, 78— 90); d ie  F ü lle  an archäologischen  
Einzeluntersuchungen zur Frühgeschichte der w estslaw ischen Stadt kann hier nur 
am R ande verm erkt w erden. H. W.

D er estnische H istoriker E n n T a r v e l  w endet sich in der A b hand lung  Agrar- 
Politik Polens im südlichen Estland an der W ende vom 16. zum 17. Jh. (Polska  
polityka agrarna w  poludniow ej Estonii na przelom ie X V I /X V I I  wieku. In: 
K w artH ist. 70, 1963, 823— 846) gegen  die vor allem  von  deutschen H istorikern  
vertretene A u ffassung, daß die polnische H errschaft in L iv la n d  und ihre agrar­
politischen M aßnahm en schw erw iegende N achteile  für das L and zur F olge g e ­
habt hätten. Es m üßte zwischen den Jahrzehnten vor 1600 und den danach 
fo lgen d en  unterschieden w erden. —  Stefan  Batory setzte sich 1582 über die  
P riv ileg ien  h inw eg, d ie K önig Sigism und A ugust dem  liv länd isch en  A d el 1561 
verlieh en  hatte, und ließ  in großem  U m fan g  G üter für d ie  polnische Krone e in ­
ziehen. D iese  A grarpolitik  w urde unter Sigism und III. (1587— 1600) fortgesetzt. 
D ie Bauern der ein gezogenen  G üter, d ie m ittels e ines dichten N etzes  von V or­
werken verw altet wurden, hatten im w esentlichen G etreide zu lie fern . A n ihrer 
rechtlichen und wirtschaftlichen S ituation  änderte sich nichts, doch seien die  
Bauern nach A u ffassung  des V erf. auf den Staatsgütern w en iger  ausgesogen  w or­
den als au f den privaten  Besitzungen. Ob die S te llu n g  dieser Bauern derjenigen  
der L andbevölkerung im K önigreich P o len -L itau en  entsprach bzw. günstiger oder  
ungünstiger war, w ird nicht erörtert. —  D ie  polnische K rone stützte sich in der 
V erw altung L iv lan d s fast ausschließlich auf den polnischen A d el, der in ver­
hältn ism äßig  großer Z ahl ins L and kam  und bald  auch m it L an dgütern  belehnt 
wurde. U nerörtert läßt der V erf. d ie Frage, w iew eit d ieser  A d el aus polnischen  
bzw. litauischen Geschlechtern stam m te und welches zuvor seine m aterie lle  und 
soziale S te llu n g  gew esen  war. —  D ie  Zurückdrängung des livländisch-deutschen  
A dels führte dazu, daß dieser sich zum großen T e il m it den  Schw eden verband, 
als der K rieg 1600 erneut ausbrach. D ie  K äm pfe der fo lg en d en  Jahre trafen  
das L and hart. Für diese Z eit läß t der V erf. d ie A u ffa ssu n g  gelten , daß der 
Bauernstand besonders schwer zu le id en  hatte. Ch. W.

J e r z y  T o p o l s k i ,  La regression economique en Pologne du X V  le au 
X V I l le  siecle (A P o lH ist. 7, 1962, 28— 49), führt den w irtschaftlichen N iedergang  
Polens seit der ersten H ä lfte  des 17. Jhs. au f zw ei H auptursachen zurück: K riegs­
verw üstungen und d ie landw irtschaftliche E xp lo itieru n g  des L andes durch den  
G roßgrundbesitz, der m it H ilfe  der leibeigenen  Bauern m öglichst große M engen  
G etreide für d ie A usfuhr nach W esteuropa zu produzieren  trachtete (G utsw irt­
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schaft) und den A u ßenhandel te ilw eise  selbst in  d ie H and nahm . D aß  nicht a lle in  
die K riege schuld am N ied ergan g  w aren, ergibt sich daraus, daß er schon vorher  
e in setzte  und manche vom  K riege verw üsteten  G egend en  sich recht schnell er­
holten  (so P om m erellen). W o d ie E ntstehung der G utsw irtschaft später und in 
engem  Z usam m enhang m it dem B innenhandel vor sich g in g  (so in  G roßpolen), 
setzte der w irtschaftliche N ied ergan g  später ein. E in G egen b eisp iel ist M asow ien , 
wo d ieser U m w andlungsprozeß  recht früh begann; der A d el verh an d elte  das 
produzierte G etreide selbst, die Städte verloren  ihre M arktfunktion. H. W .

In einer re izvo llen  D eta ilstu d ie  zur P o len p o litik  Frankreichs w ährend des 
D reiß ig jä h r ig en  K rieges beleuchtet M i c h a l  K o m a s z y n s k i  das Interesse  
Frankreichs zur Z eit Richelieus an politischen und w irtschaftlichen V orgängen  
in den O stseeländern  anhand einer Salztransaktion des französischen Hofes in 
Danzig. 1636— 1637. (T ransakcja sol^ dw oru francusk iego w  G dansku. 1636— 
1637. In: R D SG  24, 1962, 89— 112). A u f Vorschlag des französischen K onsuls 
in D an zig , H enri C anasilles, so llte  der G ew inn  aus einer vom  französischen H o f  
ge le iste ten  Sa lz lieferu n g  das G eld  für d ie A nw erbung v o n  T ruppen  in P olen  
abw erfen  w ie  auch für d ie H andsalben , m it denen m an einflußreiche polnische  
M agnaten  für das Projekt einer Eheschließung zwischen W la d y s la w  IV. und  
einer französischen Prinzessin  zu gew innen  hoffte. C an asilles bedachte jedoch  
nicht, daß eine derartige Sendung eine Zusatzquote zu den üblichen jährlichen  
E infuhrm engen  an Salz durch die H ollän d er darstellen  würde: als der erste Teil 
der S en d u n g (23 Schiffe m it 2800 L ast Salz) in D an zig  e in traf, erzielten  die  
B eauftragten  der französischen K rone nicht d ie erhofften P reise  und w aren  
gen ötig t, das Salz „a v ill  p r ix “ abzusetzen. D ie  E innahm en, d ie kaum  die A u s­
gaben  gedeckt haben w erden, verw andte C anasilles als H andsa lb en , jedoch ohne  
E rfo lg . D er V erf. ist der A u ffassung, daß Aussichten auf E rfo lg  für den fran­
zösischen H o f  gegeben  gew esen  sein  m üssen, da an d eren fa lls  w oh l kaum so 
große Sum m en in diesen P lan  investiert w orden w ären, und er w eist w eiter  
darauf h in , daß W la d y sla w  sich 1646 in  zw eiter Ehe m it einer französischen  
P rinzessin  verband; die A nw erbung von  T ruppen für Frankreich w urde zum 
gleichen  Z eitpunkt von  K önig und Sejm  genehm igt. Ch. W .

J a d w i g a  C h u d z i a k o w a  berichtet über d ie T horner G rabungskam pagne  
1958— 1961: Eine vorordenszeitliche Siedlung auf dem Schloßberg in Thorn 
(O sadn ictw o przedkrzyzackie na w zgorzu zam kow ym  w  T orun iu  w sw ietle  
ostatnich badan archeologicznych. 1958— 1961. In: Z a p T N T  28, 1963, 591— 600). 
Bei der G rabung kam en zahlreiche Scherben slaw ischer K eram ik zutage, d ie ins 
8 .— 12. Jh. datiert wurden. B efestigu n gsan lagen  und Spuren von  H äusern  konn­
ten b isher nicht festgeste llt w erden. E ine H olzkonstruktion w urde zw ar entdeckt, 
doch scheint sie  d ie Basis einer W indm ühle geb ild et zu haben und ins 13. bzw.
in den  A n fa n g  des 14. Jhs. zu gehören. Ferner erbrachte d ie  G rabung auch
Scherben von  G efäßen , d ie für d ie B ronzezeit und d ie frühe E isenzeit typisch 
sind. —  D ie  V erm utung der V erf., daß m an au f d ie ersten Spuren der seit langem  
gesuchten slaw ischen Burg von  T horn gestoßen  sei, w ird erst nach w eiteren  
G rabungen ernsthaft erörtert w erden können. Ch. W.

M a r i a n  G u m o w s k i  hat der Geschichte der Thorner Münze  eine M ono­
graph ie gew id m et (D zieje  m ennicy torunskiej. Roczniki T ow . N au k ow ego  w
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Toruniu, rocznik 65 za rok 1960, zeszyt 1. T h orn  1961. 185 S.). D ie  zunächst 
in  Kulm eingerichtete M ünze des Deutschen O rdens w urde noch v o r  1238 nach 
T horn übertragen. Zur O rdenszeit w aren  d ie  P rägungen  der T horner M ünze 
sehr geschätzt; dagegen  verloren  sie an W ert, seit d ie S tadt d ie M ünze in e igene  
R egie genom m en hatte (1457). 1492 w urde sie  geschlossen und nahm  (abgesehen  
von einer kurzen W iedereröffnung 1528— 35) erst 1630 ihre A rbeit w ieder auf, 
bis sie 1765 en d gü ltig  geschlossen w urde. V erf. hat das im  T horner Archiv  
liegen d e schriftliche M aterial über d ie M ünze ausgew ertet und b ietet eine genaue  
D arstellung  der T horner Prägungen. H. W.

H A N S E A T I S C H E  W I R T S C H A F T S ­
U N D  Ü B E R S E E G E S C H I C H T E

(Bearbeitet von  Friedrich Prüser)

R a i n e r  P a p e  (H erforder Jb. 4, 1963, 10— 41) berichtet über Acht Pläne 
zur Schiffbarmachung der Werre aus den Jahren 1457— 1920: des Nebenflüßchens  
der W eser, an dem  H erford  liegt. H erford s W irtschaft, schon in alter, noch 
mehr aber in  neuer Z eit hätte, w eil dam it der W asserw eg  zu den  Seehäfen  
geöffnet w orden w äre, großen V orteil aus der D urchführung solcher P lanungen  
gehabt, w ie dies um gekehrt auch etw a für B rem en der F all gew esen  wäre, das 
dam it einen  w ertvo llen  Bezirk seines H in terlan d es besser in  den G riff bekom m en  
hätte. A ber der W id erstän d e w aren zu v ie le , trotz begeisterter U nterstützung von  
T eilen  der H erforder Bürgerschaft: es feh lte , w ie  es der große B rem er W asser­
bauer L u dw ig  Franzius in seinem  G utachten ausgedrückt hatte, der Verband, 
der das nicht geringe finanzielle Risiko au f sich genom m en hätte; auch d ie später 
erstrebte V erbindung zu den P lanungen  um den  M ittellan d k an al ist nicht zum  
Z uge gekom m en. F .F .

F r a n z  J o s e f  G e r n  m e r  t (D iisse ld jb . 51, 1963, 290— 298) veröffentlicht 
auf G rund eines uns erhaltenen H an d lu n gs-(H au p t-, besser K ontokorrenten-) 
buches eine Studie über Die Handelsbeziehungen Johann Gottfried Brügehnanns 
zu Cromford um 1800 (genauer: von 1797— 1802), w as d ie Z eit der H öh e dieser  
ersten fabrikm äßigen  Spinnerei auf dem  europäischen F estlande bedeutet, kurz 
vor dem  A bleben  ihres Gründers. D er H auptbereich ist natürlich das heim atliche  
bergische Land m it seinen  A nrainern; doch hatte  B. sechs K orrespondenten  
in  Brem en und acht in  H am bu rg-A ltona. Sehr stark w ar er in  den N ied er­
landen  vertreten, bis nach Frankreich h inein , in  A m sterdam  a lle in  m it 2 2  Kunden. 
Ü ber D uisburg w urden Strüm pfe nach A m erika versan dt, um gekehrt kam über 
diesen  P latz, w ie über eine ganze R eihe anderer H ä fen , nicht zu letzt Brem en, 
B au m w olle  herein , w ie  überhaupt das E infuhrgeschäft, auch für L ebens-, G enuß- 
und Futterm ittel, bedeutend war. D ie  dabei erw ähnten  C eronen aus Brem en  
beinhalteten  gew iß  Tabak: für gew öhnlich nennt m an sie  „Seronen“. F. P.

U n ter  dem  T ite l Ein Amerikaner in Düsseldorf te ilt  H e i n z  P e t e r s  Aus 
den Memoiren von W . W hittredge 1849— 1854 (D ü sse ld jb . 51, 1963, 210— 224) 
m it, in der H auptsache über die D üsseldorfer L ehrzeit, d ie  d ieser begabte, später
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in seiner am erikanischen H eim at w irkende K ünstler in  der Nachbarschaft von  
L essing, Leutze und Achenbach verlebte. G enaueres w ird über d ie  E ntstehung  
des großen  Leutzeschen B ildes „W ashington  überquert den D e la w a re“ gesagt, 
dessen O riginal im  letzten  K riege in  der Brem er K unsthalle zerstört w urde, von  
dem  sich aber e in  zw eites Stück in  A m erika befindet. D ie  „D üsseldorfer Schule“ 
ist M itte  des vorigen  Jahrhunderts von  großem  Einfluß auf d ie am erikanische  
M alerei gew esen . —  So sind die B eziehungen, d ie  unsere H ansestädte m it der neuen  
W e lt in  U bersee verbinden, nicht nur w irtschaftliche oder w irtschaftspolitische  
gew esen: auf dem  W eg e  des K aufm anns w anderte v ielm eh r auch d ie  K ultur in  
ihren m annigfachen Prägungen. Erinnert sei z. B. daran, daß der A rchitekt Karl 
G ildem eister, e in  älterer Bruder O tto G ildem eisters, des brem ischen B ürger­
m eisters und großen Ü bersetzers, 1852 in  N e w  Y ork für die d am alige  W elta u s­
ste llu n g  den dortigen  K ristallpalast erbaute. M an kann auch an Heinrich Armin  
Rattermann, Pionier der deutsch-amerikanischen Kulturgeschichte und an seine  
L eistun gen  auf kulturellem  G eb iete denken, von  dem  F r a n z  F l a s k a m p  ein  
gründlich durchgearbeitetes L ebensbild  veröffentlicht (O snM itt. 71, 1963, 134—  
138); er stam m te aus Ankum  bei Osnabrück und w anderte 1846 nach N o r d ­
am erika, C incinnati, aus. — A ls einen  P ion ier  in  Ü bersee m ag m an ebenso  
Henry Christian Timm, Mitbegründer der N ew York Philharmonie Society, 
ansehen, einen H am burger, in w eitem  M aße von  Johann A lbert G ottlieb  M eth- 
fessel geb ild eten  M usiker (1811— 1892), der 1835 nach A m erika ausgew andert 
und in  verschiedenen Städten  m usikalisch tä tig  gew esen  war, ehe er das N ew  
Y orker M usikleben m aßgeblich bestim m te, u. a. durch seine B ete iligu n g  an der 
obengenannten  G ründung, deren Geschichte in  den ersten fü n fzig  Jahren  ihres B e­
stehens von  R e n a t e  H a u s c h i l d - T h i e s s e n  (H am bG H bll. 20. Jg ., 1964, 
138— 146) auf dem  H intergründe eines L ebensb ildes T im m s d argeste llt w ird. 
V on derselben  V erf.n  stam m t ein  liebensw ü rd ig  zusam m engestellter, aus ham - 
burgischen Ü berseeakten  erarbeiteter Bericht über eine Schenkung von  12 Schw ä­
nen an  den C entral Park in N ew  York: Vor 100 Jahren: Hamburger Schwäne 
im Central Park in N ew  York  (H am bG H bll. 19. Jg. 1963). Solche gew iß  nicht 
ganz absichtslos erfo lg ten  Schenkungen w aren noch im m er ein  diplom atisches 
M ittel. M an m ag hier an die Inschriftentafel denken, d ie d ie B rem er für das 
N ation alm on u m en t in  W ash in gton  stifteten , w o d ie Inschrift noch heute zu 
lesen  ist. F- ?•

D ie  im A u fträge der P osseh l-S tiftu n g  in  Lübeck von  H e l m u t h  N i e n ­
d o r f  unter M itarbeit v o n  G e r t  H a ß  nach A ufzeichnungen von  R u d o l f  
K e i b e 1 und nach Q uellen  des Archivs der P osseh l-S tiftu n g  verfaß te  Geschichte 
des Handelshauses Possehl 1847—1919 (Lübeck 1962, Schm idt-R öm hild . 167 S. 
m it v ie le n  Abb.) darf in  K reisen des H G V  besondere A ufm erksam keit bean ­
spruchen, hat er doch Jahrzehnte hindurch m it H ilfe  der 1915 eingerichteten  
S tiftu n g , d ie das Lebensw erk Em il Possehls, des großen K aufm anns und U n te r ­
nehm ers, Bürgers m it angesehenen W ürden  bis h in  zum  Senator, krönte, w ichtige  
Forschungs- und V eröffentlichungsvorhaben durchführen können. D as gut aus­
gesta ttete  Buch ist g leichzeitig  F am ilien -, H aus- und Firm engeschichte, a lle s  auf 
dem  H intergründe a llgem einer Entw icklung in Stadt, Staat und W irtschaft, vor  
a llem  aber die Lebensgeschichte eines in  seinen  Bereichen w ah rh aft großen  
M annes. A us einer im  H andw erk stehenden  V orfahrenschaft heraus w ird  um
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d ie  M itte des vorigen  Jahrhunderts der Sprung ins K aufm annstum  gew agt, 
vom  Vater L udw ig in zunächst noch bescheidenen V erhältn issen . D ie  große  
industrielle  Entw icklung im neuen Reich gibt dem  Sohne dann die M öglichkeit, 
das G eschäft in  K ohle und E isen, englischer K ohle und schwedischem  E isen  
zunächst, d ie sehr bald das a lle in ig e  H andelsgut w urden , in  straffer Z usam m en­
fassung und doch m it w agend em  E insatz groß aufzubauen, unter A usnutzung  
auch der technischen Entw icklung. „E isen und S ta h l“ als besondere A b teilun g  
zum beherrschenden M ittelpunkt des G eschäfts zu m achen, in  R ußland in d u ­
strie lle  U nternehm ungen, zu deren Ü bernahm e m an, w o llte  m an investierte  
G elder nicht verlieren , gezw ungen  war, in ihrer Sparte m onopolartig  aufzubauen, 
sich an der A usbeutung der schwedischen Erzvorkom m en zu b eteiligen , w ie auch 
am T ransport dieser A usbeute und an dem angeschlossenen H an d el, kurzum ein  
H andelshaus ein zigartiger G röße aus a ll d iesen  G egeb en h eiten  zu entwickeln —  
das w aren  die E tappen au f dem  W eg e  zu dieser G röße und Bedeutung. Es ist 
also der M ann, d ie Persönlichkeit, d ie in  ihrem  W irk en  im m er w ieder zu uns 
spricht, in a llen  Bereichen, in d ie sie handelnd hineinrückt: in  der Ö ffentlichkeit, 
in der eigenen  Firm a, der er eine den F ortgang der Z eiten  überdauernde straffe  
O rganisationsform  schenkt, in  der F am ilie, aus der ihm  freilich e in ige  W id er­
w ärtigkeit für sein  W irtschaftsstreben erwächst, schließlich in seiner le tz tw illig  
verfü gten  Stiftung, m it der er d ie Früchte seines Lebensw erkes seiner V aterstadt 
Lübeck zugute kom men läßt. F. P.

E r i c h  G e r c k e n s  kurzer A ufsatz über Die Lübecker Familie Blohm 
(W agen  1964, 123— 131) ist ein  M uster guter fam iliengeschichtlicher D arstellung  
über ein  Geschlecht, das, v ielle ich t aus dem  baltischen Bereich nach Lübeck 
eingew andert, aus H andw erkerkreisen  in das K aufm annstum  und in ihm zu 
W ohlstand , A nsehen und W ü rd e bis hin  zum R atsherrn und Bürgerm eister  
aufsteigt. Fortgeführt w ird d ie L in ie  durch ein en  nach W estin d ien  und dann  
nach V enezuela  verpflanzten Z w eig  m it b lühenden kaufm ännischen U n terneh­
m ungen in Ü bersee und in der H eim at. A us ihm stam m te schließlich auch H erm ann  
Blohm , der H auptbegründer der bekannten H am burger G roßschiffsw erft Blohm  
& V oß. F. P.

Ein Amateur wird Diplomat ist der T ite l eines A ufsatzes von M a r g a r e t  
S t e r n e ,  den das A rchiv für Frankfurts Geschichte und Kunst (48, 119 ff.) aus 
der M ichigan A lum nus Q uarterly  Revue 65, N r. 18, 1959, abdruckt. Er be­
leuchtet d ie kurze R olle W illia m  W alton  M urphys, se it 1861 G eneralkonsuls  
der U S A  bei den H ansestädten  und in Frankfurt m it dem  Sitz in  d ieser Stadt, 
w ogegen  d ie drei H ansestädte m ehrfach Einspruch erhoben hatten. In Brem en  
blieb nur noch ein  K onsularbeam ter am Orte selber tä tig . M. ge lan g te  als sehr 
tätiger A nhänger L incolns ins A m t, w ogegen  sein  V orgänger Sam uel Ricker a ls  
Südstaatler leidenschaftlicher Sezessionist war. D er W echsel der politischen Partei 
wirkte also bis in d ie konsularischen S tellen  in  Ü bersee. F. P.

M a n u e l  B a s a s  F e r n a n d e z ,  El Lloyds bilbaino hace un siglo. Historia  
del puerto y  del trafico maritimo de Bilbao, en 1861 (B ilbao 1961. 114 S.). —  
In der vorliegen d en  S tudie en tw irft V erf. ein B ild  des H afen s von  B ilbao, der 
hier verkehrenden Schiffe und um geschlagencn W aren , w ie  cs sich im  Jahre 1861 
darbot. A ls H auptquelle  d ien te  ihm  eine lok a le  Z eitu ng, der „Irurac-bat“.
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der e in e  tägliche Spalte  „L loyds b ilb a in o “ brachte. D azu benutzte er w eitere  
U n ter lagen  aus dem  Stadtarchiv und den B eständen des C onsu lado von  B ilbao, 
u. a. 700 Seeversicherungspolicen . W en n  m an bedenkt, daß m ehr als 2 0 0 0  F ahr­
zeuge ein - und ausliefen , deren N am e, Schiffer, H erkunft, Z ie l und Fracht an ­
gegeben  w erden, dann kann m an d ie  N ützlichkeit d ieser Q u ellen  erm essen. 
A n gaben  über den U m fan g  der Fracht feh len  leider. —  D ie  nordischen Schiffs­
und H and elsverb in d u n gen  B ilbaos berührten d ie K üsten Frankreichs und E n g­
lands, reichten bis N orw egen  und Island  und im baltischen G eb iet bis R iga, von  
wo in  diesem  Jahr ein  rusisches Schiff kam. In H am burg und D a n zig  w urden  
verschiedene W aren  gelad en , „desde quincalleria , crista leria  hasta  loza y 
m aderas“ (43). Insgesam t 18 Schiffe von  D an zig  brachten H olz, e in es E isenbahn­
schw ellen. —  V on den B ilbain er F irm en interessiert in  d iesem  Z usam m enhang  
das H aus M owinckel, das M aschinen im portierte. U n ter den Seeversicherern  
bem erken w ir d ie Firm en Jose Schm idt, E m iliano A m ann und Ju an  A m ann. Es 
w äre interessant, zu erfahren, in  w elcher G eneration  d iese  F irm en schon in  
B ilbao etab liert w aren. A d o lf und Ricardo Röchelt w erden als Söhne des öster­
reichischen K aufm anns Jose Röchelt bezeichnet. — A n  ausländischen Schiffen 
lie fen  etw a 234 die R ia von  B ilbao an. V on D änem ark kam en 13, von  P reußen 3. 
D ie nordischen N am en  sind zum T e il schwer zu erkennen. D er Schiffer des 
dänischen Frachters „E beregne“ (?) dürfte statt „P aterjen “ „P etersen “ geheißen  
haben, und der Schiffer des preußischen Schiffs „G jordarhte“ (?) „Y ou n m an “ hieß  
w ohl m it dem  richtigen N am en  „Jungm ann“. H. Kellenbenz

A us dem  N achlaß des kürzlich verstorbenen Erforschers der S ee-, Schiffahrts­
und Schiffsgeschichte O t t o  H ö v e r  veröffentlicht das N iederdeutsche H eim at­
b latt (M itteil.B l. d. M änner v. M orgenstern 164, A ugust 1963) für d ie Früh­
geschichte der regelm äß igen  Seeverb indungen nach N ordam erika aufschlußreiche  
Denkwürdigkeiten ans Bremerhavens Passagierverkehr. F. P.

E ine Bibliographie zur Geschichte der deutschen Industrie- und Handels­
kammern und des D1HT  (Deutscher Industrie- und H andelstag) ist in  der D IH T -  
Schriftenreihe a ls H . 81, 1963 in  B onn erschienen. S ie dürfte sid i dort als sehr 
nützlich erw eisen, w o m an über G rundsätzliches zum T hem a „H andelskam m ern  
und aus einer Übersicht über ihre Geschichte schnell das dafür b en ötig te  Schrift­
tum beschaffen möchte. Im besonderen b ietet sie nach dem  A B C  ein en  Ü b er­
blick über die w ichtigsten V eröffentlichungen zur Geschichte der e in zeln en  H a n ­
delskam m ern. Für uns bedeutsam  sind die für Brem en, H am burg und Lübeck, 
aber auch für manche andere aus dem althansischen Bereich, w ie  etw a  für die  
zu M ünster und Osnabrück, K öln, Lüneburg und selbst für Rostock, Stralsund, 
D an zig , E lbing, Thorn. —  H in gew iesen  sei in diesem  Z usam m enhang auf den  
G rundsätzliches zu geschichtlichen A rb eiten  solcher A rt berührenden A u fsatz  von  
D i e t e r  S c h ä f e r  über Handelskammer geschickte als H andelskammerarbeit 
(T rad ition  1963, 145— 152). D er Deutsche Industrie- und H a n d elsta g  hat einen  
Kreis von  Fachgelehrten berufen, der zu etw aigen  forschenden und d arstellend en  
V orhaben Rat erteilen  und eine M itte lste lle  zwischen den K am m ern und den  
um d ie  Geschichte der W irtschaft Bem ühten b ilden  soll. F. P.

K a r l  H.  S c h w e b e l  ste llt Johann Smidts Wirtschaftsdenken  (Jb W itth -  
Brem en 5, 1961, 29— 46) m it seinen  verschiedenen K om ponenten dar: er ver-
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fo lg t es in  der eigen en  H aus- und L andw irtschaft des Bürgerm eisters und in  
seiner A u seinandersetzung m it der schnellen W eiterentw ick lung  der Technik  
und dam it der Industrie. Sm idt w ar sicher ein  recht praktischer G eschäftsm ann, 
aber sein  W irtschaftsdenken g in g  im m er über den engen  R ahm en hinaus ins 
A llgem ein e: er suchte d ie praktischen E rfordern isse auch theoretisch zu begründen, 
Staatsethos und H andelsm oral in  E ink lang zu bringen , etw a bei der Durch­
setzung des Freihandels und bei den Bem ühungen um eine w eitgeh en d e (nicht 
v ö llig e) U n abhängigkeit Brem ens v o n  b innenländischen Interessen der großen  
deutschen B undesstaaten . H. Schw.

P e r c y  E r n s t  S c h r a m m ,  Zur Bildungsgeschichte Hamburger Kaufleute 
um 1S60— 1870 (T rad ition  8, 1963, 1 — 15), zeig t auf G rund von  K orrespondenzen  
aus seinem  Fam ilienarchiv, w ie  eigentüm lich tie f d ie ju n ge H am burger K auf­
m annschaft trotz m äßiger Schulbildung einerseits und trotz a ller  W eltb efah ren -  
heit andererseits noch in  der deutschen K lassik und im  deutschen Idealism us 
w urzelte und w ie  entfernt sie  der D ichtung ihrer e igen en  Z e it (außer H eine)  
stand. D ie  T h em en  der K orrespondenz zwischen den in  a ller  W e lt  verstreuten  
und in  risikoreiche G eschäfte verstrickten Freunden beschränken sich fast v ö llig  
auf das Innenleben  und auf d ie Lektüre; d ie m oralische H a ltu n g  ist ausge­
sprochen prüde, d ie G esam teinstellu ng wirkt, sow eit m an das aus den m it­
g ete ilten  Q u ellen ste llen  erkennen kann, seltsam  hausbacken. Schilderungen des 
G astlandes, P o litik , G eschäfte w erden fast ganz ausgespart. C. H.

E r n s t  H i e k e ,  Die Anfänge der Tankschiffahrt (T rad ition  1963, 70— 83), 
ist nur ein  A uszug aus seinem  Buch: Wilhelm Anton Riedemann. Anfang und 
Aufstieg des deutschen Pctroleumhandeis in Geestemünde und Hamburg 1860—  
1894 (Band 26 der V eröffentlichungen der W irtschaftsgeschichtlichen Forschungs­
ste lle  e .V .,  H am burg. H am burg 1963, H anseatischer M erkur. 494 S., zahlr. Abb.), 
das uns le id er  nicht zugegangen ist. C. H.

Zur Veranschaulichung der guten  Entw icklung des brem ischen H andels m it
nordischen Schnitthölzern seit Ende des vorigen  Jahrhunderts sei auf e in e kleine, 
nach B ild  und Druck gut ausgestattete Geschichte einer brem ischen H olzhand lung  
hingew iesen: 75 Jahre Steinbrügge 8c Berninghausen, 1. Januar 1889 —  L  
Januar 1964 (Brem en 1963. 42 S.). F. P.

D ie  K lein , Schanzlin &: Becker A k tiengesellschaft, F ran k en th al/P fa lz , hat für 
Bd. 7 (Frankenthal 1963. 89 S.) ihrer entzückend ausgestatteten  Jahresschriften, 
von denen nunm ehr jed e  einem  ihrer Z w eigun ternehm en bzw. dem  Orte ihres 
W irkens gew id m et ist, Brem en und d ie dortige N ied er la ssu n g  zum  G egenstände  
gew ählt: ursprünglich eine rein bremische G ründung L. W . B estenbostel & Sohn  
G m bH ., d ie  w eltbekannt für d ie H erstellu n g  von  K reiselpum pen, D am pfkesseln , 
dann vor a llem  von Schiffspum pen und Schöpfw erken gew esen  ist. D ie  Schicksale 
dieses U nternehm ens bis auf den heutigen  T a g  w erden indessen  nur a ls Chronik  
gebracht, m it einem  von  dem V erf. des H au p tte iles  geschickt dah in  geschlagenen  
Ü bergang, w ährend der H auptteil eine dichterische V erk lärung Brem ens, seiner 
Geschichte, seiner M enschen und seiner W irtschaft ist, unter dem  T ite l Stadt am 
Strom aufgezeichnet von  M a n f r e d  H a u s m a n n ,  im ganzen  recht eindring-
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lieh und schön, w obei gegen  seine W ertung des R olandb ildes aber doch ein iger  
P rotest vorgebracht w erden muß. F. P.

D ie  A rb eit von  D i e t r i c h  K e r s t e n ,  Die Kriegsziele der Hamburger Kauf­
mannschaft im Ersten Weltkrieg. Ein Beitrag zur Frage der Kriegszielpolitik im 
kaiserlichen Deutschland 1914—1918 (H am burg 1963. P h il.D iss. 244 S.), aus der 
Schule von  Fritz Fischer hervorgegangen , b ietet vornehm lich d ie S tellungnah m e  
der H am burger H andelskam m er; doch sp iegelt sich hier auch die A u ffa ssu n g  der 
ein zeln en  K aufleute und Firm en, die m anchmal unm ittelbar durch Rundschreiben  
e in geh o lt wurde. So unterschiedlich und so w echselnd auch d ie K riegsziele  der 
K aufm annschaft sein  mochten, so sehr sie  bei den F irm en auch jew e ils  von  
deren besonderen  H andelsin teressen  diktiert w urden, es w ird doch deutlich, welch 
großer U nterschied zwischen Küste und B innen land  bestand. D ie  F ragestellun g  
des B innen landes ist politisch-m ilitärisch, von  Prestigegesichtspunkten beeinflußt; 
die K ernfrage der K aufleute lautet doch im m er: W ie  ist der fre ie  H an d el in  
aller  W e lt  w iederzugew innen? D as g ilt  auch da, w o sich, etw a bei den P länen  
eines geschlossenen K olonialreiches in M ittelafrika , B erlin  und H am burg treffen. 
—  V erf. unterscheidet bei den K riegszielen: 1. K olon ia lfrage. Je nach den b e­
sonderen  F irm eninteressen sind A n n exion en  in  w eiten  T e ilen  A frik as, K olonien  
in  A sien , aber auch A u fgab e etw a der Südseekolon ien  zwecks A brundung anderer  
G eb iete  im Gespräch; doch n eig t m an dazu, E n gland  zu schonen und sich mehr 
an Frankreich und P ortugal schadlos zu halten , da d ie m eisten  K aufleu te g la u ­
ben, au f Z usam m enarbeit m it E ngland auf d ie D auer nicht verzichten zu können. 
Ä hnliches g ilt  für Japan. 2. In der zw eiten  H ä lfte  des K rieges tritt das Problem  
des fre ien  H andels, der W ied ergew in n u n g der M ärkte m ehr in  den V order­
grund. 3. E in  Sonderproblem  ist d ie zunehm ende Sorge des K aufm anns, daß das 
Reich dazu neigt, d ie im K riege eingeführte zentralistische Staatsw irtschaft auch 
nach dem  K riege beizubehalten. 4. E in w eiteres Sonderproblem  ist, im  Z usam m en­
hang m it der D iskussion  um die A n n ex ion  B elg iens, der H a fen  A ntw erpen , 
dessen  Konkurrenz m an gleicherm aßen fürchtet, w enn B elg ien  annektiert w ird  
und w en n  es selbständ ig  bleibt. — D ie  Frage der Förderung des H am burger  
H a n d els  b leibt bei a lled em  imm er der A usgangspunkt a ller  Betrachtungen. —  
D ie  L ektüre dieser auf reichem Q uellenm ateria l basierenden A rb eit stim m t recht 
nachdenklich, w enn m an daran denkt, daß e in  halbes Jahrhundert später von  
den dam als beanspruchten K olon ia lgeb ieten  auch für die S iegerm ächte schon 
fast nichts m ehr übrig geb lieben  ist. C. H.

W e n n  von  L eistungen  unserer H ansestädte in  ihrer neuen, der hanseatischen  
Z eit berichtet w erden so ll, dann verd ien t e in  Buch m it Ehren genannt zu 
w erden: d ie von  T h e o d o r  S p i t t a ,  Brem ens ehrw ürdigem  A ltbürgerm eister, 
in seinem  90. L ebensjahr herausgegebene Sam m lung der Reden und Schriften 
Hermann Apelts  (Brem en 1962, 456 S.), des am 11. N ovem ber 1960 im  85. L e ­
bensjahr plötzlich nach einer B ercisung der fertig  kanalisierten  M ittelw eser  ver­
storbenen A lters- und W eggefährten . Jahrzehnte hindurch ist A p e lt  der bre­
m ische Senator für H äfen , Schiffahrt und V erkehr oder in einer gleichgerichteten  
D ien stste lle  gew esen , w ie  w en ige  sonst also m it Brem ens W irtschaft im letzten  
halben  Jahrhundert verw achsen, dam it einer bew egten  Geschichte in  A u fstieg , 
N iederbruch und neuem  A u fgang . H ier w erden zuverlässige Z eu gn isse  dieser  
Geschichte m it den fe in  abgew ogenen  W orten  eines auch nach der kulturellen
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Seite h in  und dam it in den M itteln  der Ä u ßeru ng selten  begnadeten  M annes 
geboten . D as ist das Z w eite: d ie starke, schon vom  Elternhaus her geprägte  
K ulturbezogenheit seines W irkens, etw a im K unstverein , dem  er (und dam it 
im gew issen  Sinne auch der Brem er K unsthalle) Vorstand, oder an anderen  
kulturellen  V erein igungen , d ie er m it W ort und T a t befruchtete. Schließlich  
war H erm ann A p elt, w ie  T heodor Spitta, der ihm  den Freundesdienst der  
H erausgabe dieses schönen Buches leistete, e in  ehrlich liberaler M ann: beide  
zusam m en haben im  Brem er Senat, schon dem  aus der Z eit des Ersten W e lt ­
krieges, w ie  in  der Ö ffentlichkeit, den ihnen angestam m ten Liberalism us nicht 
nur bekannt, sondern auch durch ihr W esen  und W irk en  gead elt. W ir  erleben  
in diesem  Buche in eigenem  W ort und in eigenem  Schrifttum  einen  edlen und  
großen M enschen, der an sehr verantw ortun gsvo ller  S te lle  sein  Bestes dazu tat, 
daß seine Stadt in dem  ihr durch das Schicksal au ferleg ten  R ingen um ihren  
Bestand obsiegen  konnte, o ft genug unter dem W a g n is  neuer W ege. F. P.

A r m i n  O.  H u b e r  setzt seine w ertvo lle  Z usam m enfassung der Dokumente 
zur pfälzischen Auswanderung des 18. ] ährhunderts nach Amerika (P fälzer H e i­
m at 13, 1962; 14, 1963) fort: sie sind bereits in der A u fzäh lu n g  für die E r­
kenntnis der a llgem einen  Z üge w ie  für v ie le  E in zelh eiten  w ertvo ll. — Gleiche 
A ufm erksam keit verd ienen  d ie A uszüge aus A rch iva lien  niedersächsischer 
Archive, d ie H a n s  M a r e n  h o l t z  unter dem  T ite l Norddeutsche in aller 
Welt nun schon in v ie len  Fortsetzungen in  der „N orddeutschen F am ilienk unde“ 
veröffentlicht hat, z. B. m it einem  B eitrag über A usw anderungen  1860— 1866 aus 
dem  A m t Bruchhausen (1963, 181 ff.). — A n  gleicher S te lle  (225— 236; 272— 278) 
veröffentlicht M. e in ige längere, von  ihm  sachdienlich erklärte A ktenauszüge  
aus dem  N iedersächsischen Staatsarchiv in H annover, m it Berichten über Aus­
wanderung nach Brasilien in den Jahren 1823, 1824 und 1825, d ie, zunächst für  
die beiden  erstgenannten Jahre, auch genau gefü h rte  und erklärte L isten von  
A usw andcrungslustigen  enthalten , m eist aus Süddcutschland, im Fortsetzungs­
te ile  etw a aus dem D arm städtischen, a llerd in gs m it e in igen  Z uzügen aus dem  
H annoverschen. D iese  Z usam m enstellungen haben  um so m ehr W ert, als A u s­
w anderer nadi B rasilien  nam entlich sonst w en ig  bekannt sind. D ie  Einschiffung  
erfo lg te  auf H am burger Schiffen in H arburg: H am burg selbst verh ie lt sich in  
jen en  Jahrzehnten sehr ablehnend gegen  die A u sw anderer. F. P.

A us dem A ufsatz von  F r i e d r i c h  B i e n d i n g e r ,  Die Auswanderung nach 
Nordamerika aus dem Regierungsbezirk Oberbayern in den Jahren 1846—1852 
(Zeitschrift für Bayerische Landesgeschichte 27, 1964 [Festschrift Karl A lexander  
von  M üller], 431— 487), entnehm en wir, daß d ie  M asse der A usw anderer Europa 
über L e H avre verließ , offenbar etw a ein  D ritte l über Brem en; R otterdam , A n t­
w erpen, H am burg standen ganz zurück. C. H.

D ie  Vlakte — Eine Siedlung der Nieder Sachsen in Südafrika, beschreibt 
M a r i a  A l p e r s  (JbV N ddtSpr. 85, 1962, 183— 192) nach ihrer Entstehung  
und ihrem  heutigen  A ussehen, nach den küm m erlichen V erhältn issen , unter 
denen die ersten S ied ler (zunächst für den K rim krieg gew orbene, aber nicht 
m ehr ins G efecht gekom m ene S o ldaten  und hernach in  N iedersachsen, vor allem  
in der Lüneburger H eid e  seßhaft gew esene M enschen) ihre S ied lu ngen  in u n ­
wirtlichstem  L ande bei der K apstadt aufbauten, —  schließlich aber auch nach 
der W ohlhabenheit ihrer H ö fe  und der B lüte ihrer W irtschaft heute. F. P.
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H A N S I S C H E R  G E S C H  I C H T S  VE  R E I N

JAHRESBERICHT 1963

A. G e s c h ä f t s b e r i c h t

Der Hansische Geschichtsverein hielt seine 79. J a h r e s v e r s a m m ­
l u n g  zu Pfingsten 1963 (4.—6. Juni) in Herford ab; der Verein für 
Niederdeutsche Sprachforschung hatte denselben Tagungsort gewählt. Ins­
gesamt 184 auswärtige Teilnehmer waren der Einladung beider Vereine 
gefolgt, auch in diesem Jahre bedauerlicherweise davon nur 7 aus dem 
östlichen Deutschland, weiterhin 14 Ausländer (aus Belgien, Dänemark, 
Finnland, Großbritannien, den Niederlanden, Norwegen, Polen und der 
Schweiz). Vorträge hielten Dr. Rainer Pape, Herford (Die Stadt Herford 
im Mittelalter); Dr. habil. Manfred Kossok, Leipzig (Bremen, Preußen 
und die „Texas-Frage“ 1835— 1846); Dr. Karl Heinz Schwebel, Bremen 
(Die Historiographie der Hanse im Zeitalter der Aufklärung und der 
Romantik); Oberarchivar Aage Rasch, Kopenhagen (Kopenhagen und die 
deutschen Ostseestädte 1750— 1807), und Prof. Dr. Ahasver v. Brandt, 
Heidelberg (Neue Funde zur Frühgeschichte der kaufmännischen Buch­
führung im Hansebereich). An die Vorträge schloß sich eine Aussprache 
an und, wie üblich, eine Exkursion, welche den Teilnehmern historische 
Erbauung in der Wittekindskirche zu Enger, aktuelle Belehrung in der 
modernen Stadtgründung Senne und willkommene Erholung im Kur­
park Salzuflen bot. — Bei der 9. Arbeitstagung der „Arbeitsgemein- 
sdiaft des Hansischen Geschichtsvereins in der DDR“ in Schwerin vom 
15. bis zum 17. Oktober 1963 wurden insgesamt 10 Vorträge gehalten, 
und zwar von Prof. Dr. Josef Polisensky, Prag (Die Hanse, England und 
Prag im Frühjahr 1611); Dr. Edmund Cieslak, Danzig (König Johann III. 
Sobieski und die Stadt Danzig); Dr. K. P. Zoellner, Greifswald (Handel 
der Städte Alt- und Neustadt Brandenburg am Ausgang des Mittel­
alters); Dr. Marian Pelczar, Danzig (Biblioteka Gdanska und ihre Samm­
lungen); Dr. Carl Haase, Hannover (Grundfragen der nordwestdeutschen 
Städtegeschichte bis ins 13. Jahrhundert); Dr. Erich von Lehe, Hamburg 
(Hamburger Verbindungen mit der Mark in der hansischen Frühzeit); 
Dr. Evamaria Engel, Berlin (Das altmärkische Hinterland der Hanse im 
14. Jahrhundert); Hugo Cordshagen, Schwerin (Bauern- und Adelshandel 
in Mecklenburg im 16. und beginnenden 17. Jahrhundert); Hans Heinrich 
Leopoldi, Schwerin (Viermal Schwerin) und Dr. Benedykt Zientara, W ar­
schau (Die Agrarverhältnisse in der Uckermark im 14. Jahrhundert und 
die Agrarkrise). Über 100 Personen, darunter 25 aus dem westlichen



Jahresbericht 1963 217

Deutschland und 15 aus dem Ausland (CSSR, Frankreich, Niederlande, 
Polen), nahmen an der Schweriner Tagung teil. Sie schloß ab mit einer 
Exkursion, die über Grabow, Perleberg und Ludwigslust führte.

Der Verein gewährte im Berichtsjahr ein S t i p e n d i u m ,  und zwar 
zur Unterstützung der Erforschung hansestädtischer Beziehungen zu 
Mexiko 1868— 1918 in den Staatsarchiven Hamburg und Bremen.

An V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  des Vereins erschienen zu Ende des 
Jahres die Hansischen Geschichtsblätter in etwas größerem Umfang — 
16 Bogen — als gewöhnlich. Schon vorher, im Herbst 1963, konnte der 
Atlasband des Werkes „Hansische Handelsstraßen“ vom Verlag Böhlau 
Köln ausgeliefert werden, und zwar als Band X III  1 der „Quellen und 
Darstellungen zur hansischen Geschichte“. Auch die Reihe „Abhand­
lungen zur Handels- und Sozialgeschichte“ wurde mit der Herausgabe 
des Bandes 5 (Manfred Unger, Stadtgemeinde und Bergwesen Freibergs 
im Mittelalter) fortgesetzt.

Die w e i t e r e n  A r b e i t s v o r h a b e n  des Vereins konzentrieren sich 
zunächst auf den Textband des Handelsstraßenwerks, der jetzt in den 
Druck beim Verlag Hermann Böhlau Weimar geht, und zwar als Band 
X III  2 der „Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte“. Für 
den Band XIV derselben Reihe hat Fräulein Dr. Knabe das „Wismarer 
Stadtbuch“ annähernd druckfertig machen können. Ebenfalls noch für 
1964 ist die Veröffentlichung einer Arbeit von Dr. Olechnowitz — Band 6 
der „Abhandlungen zur Handels- und Sozialgeschichte“ — geplant. In 
dieser Reihe werden auch Arbeiten von Dr. Zientara und Dr. Samsonowicz 
erscheinen, die bereits übersetzt sind und noch sprachlich überarbeitet 
werden. Die Sammlung für den Band Hanserezesse IV 2 ist von Dr. 
Friedland inzwischen druckfertig gemacht; doch dürfte die Erstellung 
von Registern und Konkordanzen sich noch über das kommende Ge­
schäftsjahr hinziehen.

Die M i t g l i e d e r z a h l  stieg weiterhin an. Ende 1963 hatte der 
Verein 609 Mitglieder (gegenüber 592 Ende 1962), und zwar 86 Städte, 
109 Körperschaften, 414 Personen, davon insgesamt 351 im westlichen 
und 195 im östlichen Deutschland sowie 63 im Ausland. 27 Mitglieder 
sind dem Verein 1963 beigetreten — darunter 4 Körperschaften (Arbeits­
gemeinschaft für Landes- u. Volkskunde Trier, Lippische Landesbibliothek 
Detmold, Niedersächsisches Staatsarchiv Osnabrück, Reichsarchiv der Pro­
vinz Nordholland); sieben Mitglieder traten aus, darunter die W irt­
schaftsgeschichtliche Forschungsstelle Hamburg-Fuhlsbüttel und die Ge­
meinde Boisward (Niederlande). Durch den Tod verlor der Verein drei 
seiner Mitglieder: Ministerialrat a. D. Lorenz (Schwerin), Landgerichts­
rat Neumann (Lübeck) und Oberpostinspektor i. R. Willi Klein (Berlin).

Der V o r s t a n d  hielt, wie alljährlich, seine beiden Geschäftssitzungen, 
zu Pfingsten in Herford und im Oktober in Lübeck, ab. Bei der Herbst­
sitzung beschloß der Vorstand, von der Herforder Mitgliederversamm­
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lung hierzu ermächtigt, Osnabrück als Tagungsort für 1964 zu wählen. 
Er schloß sich damit der Entscheidung des Niederdeutschen Vereins an. 
Die Mitgliederversammlung wählte den turnusgemäß ausscheidenden 
Dr. Gringmuth-Dallmer erneut und Prof. Dr. Müller-Mertens (anstelle 
des turnusgemäß ausscheidenden Dr. Höhnel) sowie Dr. Friedland (auf 
einen vakanten Vorstandssitz) erstmalig in den Vorstand. Dr. Friedland 
wurde vom Vorstand beauftragt, das Amt des Schriftführers wahrzu­
nehmen. Dr. Olechnowitz wird künftig als ständiger Gast an den Sit­
zungen des Vorstandes teilnehmen.

S c h n e i d e r  F r i e d l a n d
Vorsitzender Geschäftsführer

B. R e c h n u n g s b e r i c h t

Die Jahresrechnung für 1963 ist nochmals vor allem von der Heraus­
gabe des Atlasbandes zum Handelsstraßenwerk bestimmt, der neben dem 
Jahresband der Hansischen Geschichtsblätter abschließend zu finan­
zieren war.

Bei den E i n n a h m e n  fiel eine weitere, für den Atlasband gewährte 
Unterstützung durch den Herrn Niedersächsischen Kultusminister in Höhe 
von 10 000 DM neben dem regelmäßig gewährten Zuschuß der Possehl- 
Stiftung in Höhe von 6000 DM besonders ins Gewicht. Außerdem er­
höhte sich das Beitragsaufkommen um rund 10 000 DM, da rund 3000 
DM Rückstände eingetrieben und gleiche Rückstände für 1963 vermieden 
werden konnten und da außerdem größere Städte ihren Beitrag zur 
Dankesverpflichtung des Vereins erhöht haben. Allerdings wird die ge­
samte Erhöhung durch die Rückstände-Beseitigung für mindestens 6000 
DM einmalig bleiben.

Unter den A u s g a b e n  nehmen naturgemäß die Druckkosten weiter 
den ersten Platz ein. Bei den Verwaltungskosten wirkte sich der Mah­
nungsaufwand leider spürbar aus. Insgesamt übersteigen damit im Be­
richtsjahr erstmals die Einnahmen wieder leicht die Ausgaben des Vereins.

Auf dem getrennt geführten und abgerechneten Konto bei der Deut­
schen Notenbank Weimar ist dagegen ein leichter Rückgang der Ein­
nahmen zu verzeichnen; außerdem ist die erwünschte Verlagerung von 
Zuschüssen auf Beiträge zu beobachten.

Die Ausgaben, d. h. die Überweisungen an die Arbeitsgemeinschaft, 
die ihre Einzelabrechnungen in eigener Verantwortung aufstellt und 
prüfen läßt, lagen auch im Berichtsjahr mit 14 027,70 DM wiederum gut 
10% über den Einnahmen, so daß eine weitere Verminderung der Rück­
lagen eintrat.

Die gegenwärtig günstigere Lage der Hauptkasse gibt zu vorzeitigem 
Optimismus keine Veranlassung, da das positive Ergebnis im wesentlichen
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auf der Eintreibung der Rückstände beruht. Zwar wird es mögliA sein, 
den Dru&beginn der Hanserezesse aus den Rü&lagen zu finanzieren, aber 
es darf nicht übersehen werden, daß die regelmäßigen Beitragseinnahmen 
des Vereins gegenwärtig nicht einmal für die Finanzierung der Han- 
sisAen GesAiAtsblätter ausreiAen würden. Es bedarf daher niAt nur 
einer pünktliAen Beitragszahlung, sondern vermehrter Anstrengungen 
der Mitglieder, um bei ständig steigenden Dru&kosten die wissensAaft- 
liche Publikationstätigkeit des Vereins weiterführen zu können.

I. Konten in Lübeck und Hamburg 
E i n n a h m e n :  DM
Mitgliederbeiträge 17 160,96
Beihilfen 17 664,95
Sonstiges einsAl. Zinsen 1 690,28

36 ~5~16J9

A u s g a b e n :  DM
Verwaltung 922,3 9
Tagungen 4 796,97
HGbll. 12 255,49
Quellen u. Darstellungen 12 646,— 
Vorbereitung HR IV 2 

und Stipendien 2 367,40
32 988,25

II. Konto bei der Deutschen Notenbank Weimar
E i n n a h m e n : DM A u s g a b e n :

Mitgliederbeiträge 6  4 8 5 ,— Verwaltung, Tagungen,
BuAverkäufe 4 5 0 ,— VeröffentliAungen
Beihilfen 5 2 6 5 ,- Bankgebühren
Zinsen 213,89

DM

14 000,­
27,70 

14 027,70
12 413,89

Die ReAnungen sind im Auftrage der Mitgliederversammlung ge­
prüft und ohne Beanstandungen für riAtig befunden worden, und zwar 
zu I. von den Herren Archivdirektor Dr. Olof Ahlers und Oberstudien­
rat Dr. Ludwig Lahaine, zu II. vom Rat der Stadt Wismar.

B o l l  a n d 
SAatzmeister

M i t t e i l u n g e n  d e r  G e s c h ä f t s s t e l l e :
Adresse der GesAäftsstelle: 24 Lübeck, Mühlendamm 1—3.
SAatzmeister des HansisAen GesAichtsvereins: StaatsarAivdirektor Dr. 
Jürgen Bolland, 2 Hamburg 1, Rathaus, Staatsardiiv.

Der Mitgliedsbeitrag beträgt für Einzelpersonen, Vereinigungen und An­
stalten mindestens DM 15,— ; Beiträge von Städtemitgliedern nach be­
sonderer Vereinbarung.

Beitragszahlungen werden auf eines der beiden folgenden Konten erbeten: 
PostsAeck Hamburg 23 463 oder Handelsbank in Lübeck 27 813.





Hans Liermann

H a n d b u c h
d e s  
S t i f t u n g s r e c h t s
I. Band: Geschichte des Stiftungsrechts

1963. XV, 360 Seiten, 27 Abb. Brosch. DM 32,—,Lw. DM37,—

Aus dieser geschichtlichen Entwicklung des Stiftungsrechts ergibt sich mit 

einer erstaunlichen Gesetzmäßigkeit, daß die aus lebenden Menschen beste­

hende Körperschaft in verschiedener Gestalt (antike Polis, mittelalterliche 

und moderne Stadt, der säkularisierende Staat) zu allen Zeiten den Zugriff 

auf das Vermögen der von der Betreuung durch natürliche Personen ab­

hängigen, als tote Vermögensmasse daliegenden Stiftung versucht hat. 

Trotzdem hat sich die Stiftung stets aufs neue lebensfähig gezeigt und da­

durch bewiesen, daß sie als ein von der idealen Gesinnung der Stifter ge­

tragenes Rechts- und Kulturgut hohes Ranges von der menschlichen Ge­

sellschaft auf die Dauer nicht entbehrt werden kann.

J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) Tübingen



JA H R B U C H  
FÜ R  B R A N D E N B U R G IS C H E  

L A N D E S G E S C H IC H T E

im Aufträge 

der Landesgeschichtlichen Vereinigung 

für die Mark Brandenburg e. V. (gegr. 1884) herausgegeben

von

Gerhard K ü c h l e r  und Dr. Werner V o g e l

Bisher erschienen Band 1— 15 / 1951— 1964

Die Landeskunde im Sinne der modernen Forschung bedient sich aller 
Wissenszweige, die geeignet sind, über die Vergangenheit der Heimat und 
ihrer Menschen Aufschluß zu geben. Ihr Themenkreis reicht daher von 
Detailfragen der Volkskunde bis zu den großen Zusammenhängen der 
politischen Geschichte.

Die Autoren des Jahrbuchs bemühen sich, durch allgemein verständliche 
Beiträge, die dennoch des wissenschaftlichen Charakters nicht entbehren, 
die vielfältigen Probleme auf dem Gebiet der märkischen Landeskunde 
einschl. Berlins aufzuzeigen und zu ihrer Lösung beizutragen.

Aus dem Inhalt der bisherigen B ände : Fricke, F on tanes  Bild berl in isch -b randcnbu rg ischer  
D ich tung  / F ad en ,  Berlin H a u p ts ta d t  —  seit w a n n  u n d  w odurch?  / H o p p e ,  L u ther  
und  die  M a rk  B ra n d e n b u rg  / Schulze, D er  A nteil d e r  Z isterzienser a n  d e r  ostdeutschen 
Kolonisation / H o p p e ,  Biesenthal. Z u r  askanischen Besitzergreifung des B arn im  / 
K rügel,  Buckow in vor- u n d  frühgeschich tlicher Zeit  / M itg a u ,  A lt-F rank fu r te r  
S tu d e n te n tra c h te n  / Schulze, 200 J a h r e  s taa tliche r  V erw altungsbez irk  Berlin / Stein, 
Z u r  Baugeschichte  d e r  askanischen  Burg S p a n d a u  / S chw artz ,  D ie  G ilden  der 
G ew andschneider , K r ä m e r  u n d  H ö k er  in P ren z lau  / M eyer ,  Das T h e a te r  F ranz  
W allners  (1855— 67) / K üg le r ,  D er  M a le r  Sam uel Rösel u n d  G oe the  / Solger, Die 
E n ts tehung  der  Buckow er L andschaf t  / Suhle , Die M ü n z p rä g u n g  in B ra n d e n b u rg  / 
Wiese, S p rachg renzen  in d e r  M a rk  B ra n d e n b u rg  / L a d e m a n n ,  V a n t  olle S sää lndö rp  / 
K rausch , Die M e n ze r  H e ide  u. a. m.

„Unter den Zeitschriften, die mehrere Jahre nach dem Kriege zu erscheinen begonnen 
haben, ragt das Jahrbuch f .  brand. Landesgesch. hervor, dessen Herausgeber bemüht 
waren und sind, die Lücke wenigstens teilweise zu füllen, die nach dem Ausfall der 
yForschungen zur Brandenburgischen und Preußischen Geschichte* bedauerlicherweise 
entstanden war.“ (Gerd Heinrich in: Jahrb. f  d. Gesch. M ittel- und Ostdeutschlands)

Auslieferung: Fontane-Buchhandlung Dora Pohlmann 
Berlin 44, Hermannstraße 54



Fritz Dickmann Der Westfälische Frieden

Soeben in 2. Auflage
»Eine der bedeutendsten Erscheinungen der letzten Jahr­
zehnte auf dem  Gebiet der neueren Geschichte«
schrieb Hans Wagner in den Mitteilungen des Instituts fü r  Österreichische Geschichts­
forschung. Es ist » . . .  eine bis ins Detail gehende und die Quellen allseitig ver­
arbeitende, umfassende Darstellung . . .  das selten gewordene Beispiel erzählender 
Verdeutlichung eines der zentralen Gegenstände deutscher und europäischer 
Geschichte (K urt von Raumer in Historische Zeitschrift). Das Buch ist aus guten 
Traditionen deutscher H istoriographie hervorgegangen, verbindet Detailarbeit 
mit der Kraft zur Synthese, ist durchsichtig klar gegliedert, frei von Ballast in der 
D iktion und angenehm lesbar. Es gibt über hundert von Einzelfragen gewissen­
hafte Auskunft und bleibt doch in keiner einzigen stecken . . .  ein gediegenes 
Beispiel großer Geschichtsdarstellung aus unserer Gegenwart (Ernst Walter 
Zeeden in Geschichte in Wissenschaft und Unterricht).« — 643 Seiten, 18 Tafeln, Leinen 
DM 57,-.

Der Autor erhielt 1961 für sein Buch die Ranke-M edaille

Spiegel der Geschichte
Festgabe für M ax Braubach. Herausgegeben von Konrad Repgen u. Stephan Skaiweit. -  
Diese großangelegte, erstaunlich reiche Festschrift bietet in der bunten Vielfalt 
ihrer Beiträge -  wie auch der Titel an deutet -  ein Spiegelbild des wachsenden 
Problemreichtums der historischen Wissenschaft. Sie enthält 42 Arbeiten bedeu­
tender Gelehrter aus dem In- und Ausland, u. a. von Herm ann Conrad, Jacques 
Droz, Paul Egon H übinger, H ubert Jedin, Roland Mousnier, K urt von Raumer, 
Theodor Schieder, Ulrich Scheuner, Percy E rnst Schramm, Franz Steinbach. -  
V III und 910 Seiten, Leinen DM  120,—. Bezug unserer Bücher durch jede Buch­
handlung. Ausführliche Prospekte auf Wunsch direkt vom Verlag Aschendorff, 
44 Münster, Postfach 30.

Verlag Aschendorff Münster



A d o l f  W a a s

DER M ENSCH IM DEUTSCHEN MITTELALTER
1964. Gr. 8°. 233 Seiten, 16 Tafeln (19 Abb.). Leinen D M  2 4 , - .

M it lebensnahen Bildern führt uns der Verfasser zurück ins tägliche Le­
ben des M enschen im  deutschen M ittelalter. Eine Reihe von erstmals 
veröffentlichtenAbbildungen aus den Codices der Österreichischen N atio­
nalbibliothek ergänzen die Darstellung in anschaulicher Weise.

W i l h e l m  S t e f f e n

KULTURGESCHICHTE VON RÜGEN BIS 1815
(  Veröffentlichungen der Historischen Kommission fü r  Pommern. Reihe V: Forschun­
gen zur pommerschen Geschichte, Heft 5). 1963. Gr. 8°. VIII, 399 Seiten,
3 Karten. Brosch. D M  32,— .

Die Darstellung behandelt, von der Vorgeschichte ausgehend, Christiani­
sierung, M ittelalter, 30jährigen Krieg, Schwedenherrschaft und die 
napoleonische Zeit. Ein Ausblick auf das 19. und 20. Jah rhundert 
schließt das auf umfangreichen Quellenstudien beruhende W erk ab.

H e r m a n n  B o l l n o w

STU DIEN ZUR GESCHICHTE DER POMMERSCHEN BURGEN  
UND STÄDTE IM 12. UND 13. JAHRHUNDERT

(Veröffentlichungen der Historischen Kommission fü r  Pommern, Reihe V: For­
schungen zur pommerschen Geschichte, Heft 7). 1964. Gr. 8°. X IV , 261 Seiten,
4 Karten. Brosch. D M  24,— .

In  dieser geschichtswissenschaftlichen Betrachtung dienen die Burgen 
als Ausgangspunkt für die Erkenntnisse staatlicher Entwicklung. So 
soll ihre Bedeutung erklärt werden, die sie innerhalb des pommerschen 
Staatswesens und in der Auseinandersetzung der benachbarten staa t­
lichen M ächte hatten.

O s k a r  E g g e r t

STÄNDE UND STAAT IN POMMERN IM ANFANG DES 
19. JAHRHUNDERTS

( Veröffentlichungen der H istorischen Kommission fü r  Pommern, Reihe V: For­
schungen zur pommerschen Geschichte, Heft 8). 1964. Gr. 8°. VIII, 414 Seiten. 
Brosch. D M  38,— .

Die Arbeit bringt die Auseinandersetzung über die Ständeverfassung, 
die Kriegsschulden und die Reformgesetze Stein-Hardenbergs. Ih r Ziel ist 
es, K larheit über die Durchführung der Reformen in Pom m ern zu bringen.

B Ö , H L  A U V E R L  A G K Ö L  N  G R  A Z




